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Prolog

Weißt du noch damals, als ich unter diesen Tannen stand, und du mich hieltest und versprachst, ich sei dir das Wichtigste, und meine Augen vor Freude leuchteten und du ganz tief hinein sahst?

Von diesem Moment an wusstest du, welches Erbe ich in mir trug, und du begannst, alles genau zu planen, nur um zu verhindern, dass ich mich eines Tages entfalten würde.

Aber in deinem ganzen grausamen genialen Plan hast du einen Fehler gemacht. Indem du dafür Sorge trugst, dass mir mehr Leid zugefügt wurde, als irgendein lebendiges Wesen je ertragen könnte, hast du genau das Gegenteilige bewirkt und das Mächtigste in mir gerufen. Du hast mich bis aufs Äußerste zerrissen, aber eben nicht ganz. Ein winzig kleiner Rest, der zum Überleben reichte, ist geblieben, und jetzt bin ich zurück.

Du hast einen Fehler gemacht.

Du hättest mich töten sollen in dem Moment, als du mich erkannt hast.

Und du wirst diesen Fehler bitter bereuen,

denn meine Rache wird unersättlich sein.


Erwachen

Ayleen stand gerade und aufrecht und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen im Thronsaal; auf der ersten Schwelle des Stufenmonumentes, das wie viele labyrinthartige, grauschwarze Windungen nach oben führte. Wie eine eiserne, ewige Wächterin blieb sie bei ihm und sie würde niemals von ihm weichen. John. Er bemühte sich nicht besonders darum, seine königliche Position zu betonen, und doch ging von ihm eine ungeheure Macht aus, eine bedrohliche Ausstrahlung, die sich wie ein geistiges Band um ihre Seele schnürte und sie beinahe nach Luft ringen ließ. Doch sie hatte sich inzwischen an die unangenehm durchdringende und intensive Aura des Herrschers von England gewöhnt.

Ayleen ahnte das Spiel, das er mit ihr trieb. Doch auf eine ziemlich masochistische Weise hatte sie daran Gefallen gefunden. Das hier war immer noch besser, als allein zu sein.

John war wie so oft in eine schwarze Lederhose und ein dunkles Hemd gehüllt, darüber trug er der Kälte wegen einen langen, dunklen Pelzumhang. In der Hand schwenkte er einen goldenen Kelch hin und her, während der Wein darin seinem prüfenden Blick unterlag.

Ayleen linste oft sehnsüchtig zu ihm hinüber, doch sie wagte es nicht, sich ihm zu nähern. Er war ein höchst giftiges Paradies.

»Ayleen.« Ihr Name aus seinem Munde zerriss die Stille wie ein eiskaltes, grausames Messer und stach ihr in die Haut.

»Ja, Majestät?«

»Du stehst nun schon seit Stunden dort. Geh und ruh dich eine Weile aus.« Seine Stimme war klar geschliffen wie die eines glänzenden Redners und seine Worte sehr gewählt. Aber er hatte auch etwas Bedrohliches an sich, ohne zu übertreiben. Es klang geradezu lässig.

Ayleen senkte den Blick, als sie den Johns auf sich ruhen spürte. Sie sah an ihrer ebenfalls dunklen, wettergegerbten Lederhose und an ihrer schwarzen Korsage mit der dunkelroten Schnürung hinab.

»Ich bin nicht müde«, erwiderte sie gedämpft, jedoch klar und hellwach.

Sie hörte, wie der König sich in seinem Thron zurücklehnte mit der Andeutung eines süffisanten Lächelns auf seinen Lippen.

»Sie werden sich auf beiden Seiten formieren.« John sank in seinem reich verzierten Stuhl zurück, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Seine Miene war hart und ausdruckslos. Eine Weile sah er nur in die Runde, erwartungsvoll, still, aber zur selben Zeit auch eigenartig distanziert.

Dann erhob er wieder das Wort.

»Im Norden und ringsum wird uns die Elfenarmee in Empfang nehmen.«

Ayleen straffte ihre Schultern und setzte sich ein wenig auf.

»Die Elfen haben eine riesige Armee«, sagte sie mit fester Stimme. » Wollt Ihr wirklich an mehreren Fronten gleichzeitig kämpfen, Majestät? Das wird das Heer nicht überleben.«

Johns dunkle Augen wanderten umher und sein eindringlicher Blick ruhte auf ihr.

»Die Elfen sind ein aussterbendes Volk«, erwiderte er ruhig und gelassen, nicht im geringsten beeindruckt von der Dramatik dieses Krieges – ganz im Gegensatz zu Ayleen, die sich nur mit Mühe auf dem Stuhl halten konnte und sich kaum auf das Gespräch zu konzentrieren vermochte. Sie spürte den Blick Neros in ihrem Nacken, aber sie nahm ihn kaum wahr. Entweder lag es daran, dass er sie ohnehin ständig anstarrte, oder dass Johns fesselnde Aura sie voll und ganz vereinnahmte.

»Dafür ist jeder einzelne Elf auch wesentlich stärker als ein menschlicher Krieger«, wandte sie weiter ein. »Ich kenne die Elfenarmee – und Ihr kennt sie auch. Selbst wenn die Königin alle Verbliebenen zusammenruft und mobilisiert, mögen es selbst noch einige tausend an der Zahl sein – Ihr wisst doch, dass die Magie und Körperkraft der Elfen alles Vorstellbare um Welten übertrifft. Und wenn Euer Heer auf mehreren Seiten kämpft, fürchte ich, wird es wie in einer Zange… zerquetscht… werden.«

Ayleen sah ihn eine ganze Zeit lang an, dann verschränkte sie ebenfalls die Arme und lehnte sich mit ausdruckslosem Gesicht zurück. In diesem Moment war die Ähnlichkeit zu John verblüffend.

»Nun…«, begann er nach einer kurzen Pause; seine Stimme war sehr tief und scharf. »Hier kommst du ins Spiel.«

Sie starrte ihm verständnislos entgegen. Sie fragte sich, wie lange sie seinem bedrohlichen Blick wohl noch standhielt.

»Was soll ich denn gegen eine ganze Armee ausrichten?«

Johns Lippen zogen sich genüsslich zusammen.

»Vergiss nicht, was du gelernt hast.« John sah ihr unangenehm hart in die Augen. »Du hast noch ein paar Rechnungen offen, wenn ich mich recht entsinne. Dies ist auch dein Kampf.«

Ayleens geschwungene Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Bleibt die Frage – wie soll ich das schaffen?«

Er lehnte sich wieder nach vorn und legte seine Hände auf den Tisch. Ayleen starrte wie in Trance darauf.

»Du vergisst«, sprach er weiter, »warum du überhaupt hier bist und was abgemacht wurde. Ich vertraue darauf, dass du nicht rückfällig wirst. Du sollst die Elfen zerstören.«

Ayleens glühende Augen umfingen ihn in einem beklommenen Blick.

»Es ist mir gleich, wie du es machst«, sagte John ruhig. »Aber dir ist doch hoffentlich klar, was passiert, wenn du versagst.«

Ihr kam es vor, als hätte er sie nie schlimmer angesehen. Hinter ihr hörte sie Nero auf seinem Stuhl herumrutschen.

»Ja«, antwortete sie ihm ganz leise ohne wegzuschauen. »Natürlich.«

Sie schloss ganz langsam die Augen. Auf einmal fühlte sie sich so leer. Was sollte sie tun… Es war ein Teufelskreis. Oder ein verwundener Irrgarten, und ganz gleich welchem Pfad sie folgen würde, sie käme immer in der Mitte an und sie hatte keine Aussicht darauf, je den Ausgang zu finden… höchstens im Tod. Aber das würde bedeuten, dass sie nicht mehr da sein konnte, um zu beschützen, was sie liebte. Und davor fürchtete sie sich. Sie bekam nachts Alpträume davon. Sie konnte kaum seinen Blick ertragen, der sich tief in ihre zarte Haut brannte. Es herrschte eine kalte, aber süße Ruhe.

»Du kannst gehen, Nero«, sagte John nach einer ganzen Weile, in der er nur dagesessen und sie angesehen hatte. Ayleen hörte hinter sich das Knarren des Holzstuhls, von dem der Besagte sich erhob und das Zimmer mit gedämpften Schritten verließ.

Die Tür fiel hinter ihm zu.

Sie waren allein.

Ayleen gab sich der weichen, sanften Stille hin, die sie hin und her wog und beruhigte. Jegliches Geräusch verschwand unter einer dicken Decke und alles was blieb, war ein dumpfes Pochen irgendwo in ihrem Hinterkopf.

Sie schwiegen beide. Es war für sie gleich einer Erlösung. So warm fühlte sich das an. Fast so warm wie…

Ayleen wandte den Kopf zur Seite, ihr Genick war schon ganz steif, weil sie so lange starr geradeaus gesehen hatte, und schmerzte. Ihr Blick wurde sehnsüchtig, als er mit leuchtendem Enthusiasmus über seine Brust wanderte, das Hemd hatte er wie so oft mit einer vorn zugeknöpften Weste bedeckt.

John amüsierte sich offensichtlich über ihr Gestarre, denn schon bald wich sein ernster Blick einem subtilen Lächeln. Dann tat ihr Herz einen schmerzhaften Sprung, als eine von seinen Augenbrauen in die Höhe wanderte. Glühende Hitze stieg in ihr auf. Wie im Traum bewegten sich ihre Beine an ihm vorbei, sie spürte nichts mehr, alles war wie taub, außer ihr Blut, das wie wild in ihren Adern hämmerte.

John regte sich nicht, er sagte auch nichts, und sie war ihm dankbar dafür. Sie musste darauf Acht geben, dass sie nicht zu weit ging, denn er war ein sehr gefährliches und giftiges Paradies. Gefährlich, weil er der mächtige, unsterbliche König von England war, ein Halbelf in menschlicher Gestalt, so grausam und gnadenlos, dass sein Name jeden erzittern ließ, der es wagte ihn auszusprechen. Nie zuvor hatte es in der Welt der Elfen jemanden wie ihn gegeben, und nie einen größeren Verrat. Abgesehen von ihrem eigenen. Es hieß, er sei einer Derjenigen gewesen, die vor über fünfhundert Jahren die legendären Elfenkrieger, die Ishìternì, in einer einzigen, letzten Schlacht vollkommen vernichtet hätten.

Ayleen hielt den Atem an, plötzlich fühlte sie seinen festen Griff. Langsam drehte er seinen Kopf und sah sie an.

»Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?«, fragte er sie. Zum ersten Mal. Sie legte die Stirn in Falten. Wie höhnisch. Meinte er das ernst? Sie wand sich unter seinem stechenden Blick. Jedes Mal, wenn er sie so forschend ansprach, klang seine Stimme so besitzergreifend und lauernd; zudem war sie überall und mit einer süßen Sanftheit umgarnte sie sie so lange, bis sie sich voll und ganz ergeben musste – John hatte ein eigenartiges, aber außergewöhnliches Redetalent.

Daher vergaß sie auch vor lauter Ehrfurcht zu antworten.

»Ayleen?«

Ihr Name aus seinem Munde war wie tausend kalte Nadeln auf ihrer Haut.

»Nein. Nur Respekt«, erwiderte sie leise. John schien zufrieden damit.

Ihre Ohren waren dann sehr lange nur von dem Geräusch des prasselnden Regens erfüllt, der neben ihr gegen ein Fenster schlug.


Episode I

Einige Jahrzehnte zuvor


Der Anfang

Wärme. Es war angenehm und hielt sie in einer samtigen Woge voll von schläfriger Zufriedenheit. Unter ihrer Haut spürte sie lediglich das ebenfalls erwärmte Leinen. Von oben fühlte sie von Zeit zu Zeit einen kühlen Stoß des Windes, der ihr schwarzes Haar am Hinterkopf verwirbelte, doch es machte nichts, denn ihr war warm. Warm im Inneren, und diese Wärme war so groß, dass sie selbst die noch kalten Frühjahrstemperaturen überlagern konnte.

Sie war glücklich.

Sie spürte einen sanften Druck an ihrem Rücken und eine Hand begann sie zu streicheln. Sie ließ ein freudiges Quietschen von sich hören, das sich etwas verlor in dem Stoff des Hemdes, auf das sie ihren Kopf gepresst hatte, und sie strampelte wohlig in seinen Armen. Sie konnte keine Reaktion von seiner Seite hören, doch als sie den Kopf von seiner Schulter empor hob und ihm in das glatte Gesicht sah, kam er ihr mit einem leichten, aber ehrlichen Lächeln entgegen.

Sie sah ihm eine Zeit lang verträumt in die Augen, es war kein Starren, sondern vielmehr ein neugieriges Beobachten voller Freude. Weil ihr Bewusstsein so sehr von seiner Gegenwart beschlagnahmt wurde, erschreckte sie die plötzlich einschneidende Stimme eines Mannes, der über den schmalen Erdweg durch den Wald gekommen war.

»Guten Morgen, Senator!«

»Morgen, Breth«, erwiderte seine tiefe, ruhige Stimme unter ihr. »Machst du einen Spaziergang?«

Sie schaffte es nun nicht mehr, ihre Aufmerksamkeit nur ihm zu widmen und ließ das Köpfchen zu dem Fremden herumschwirren. Mit großen Augen, die blau unter zwei feinen schwarzen Brauen hervor sahen, blickte sie in seine Richtung.

»Ja, ich darf jetzt allein gehen. Meine Eltern haben es mir erlaubt.« Breth grinste. »Ich denke, ich werde mir auch einen Baum suchen, unter den ich mich legen und die Sonne genießen kann.«

»Nun denn«, sprach die vertraute Stimme weiter. »Gutes Gelingen.«

Breth sah nun direkt zu ihr. Sein Gesicht war ihr unbekannt. Sie mochte seine Augen nicht.

»Ist das Eure Tochter?«

»Ja.«

»Wie alt ist sie denn?«

»Drei Jahre.«

Sie spürte jetzt seine warme Hand an ihrer Wange und wie er ihren Kopf sanft wieder zu ihm drehte.

»Ayleen, möchtest du gerne ein wenig mit Breth spielen?« Seine Augen blickten ruhig und freundlich.

Sie nickte lächelnd und sprang auf. Breth grinste siegessicher, als sie schreiend mit gesenktem Kopf wie ein Rammbock auf ihn zustürmte und ihn ihm in den Bauch bohrte.

Breth stolperte ein paar Schritte zurück und lachte. Er packte ihre Arme und versuchte, sie festzuhalten, doch sie schrie und wandte sich schlangenartig aus seinem Griff heraus, sprang hinter ihn und boxte ihm in den Rücken. Breth, fortwährend lachend, drehte sich zu ihr herum und warf sich auf sie, die Arme festhaltend, sodass sie mit dem Gesicht in die Erde gedrückt wurde. Sein Gewicht lastete wie ein riesiger Felsblock auf ihr. Sie konnte sich kaum ein Stück bewegen. Als sie ihre ausweglose Situation erkannte, brüllte sie ihn wütend an und versuchte, ihre Arme aus seinem Griff zu entwenden. Sein gehässiges Lachen machte sie noch zorniger, sie hasste es, unterlegen zu sein. Mit einem abrupten Zucken ihres Kopfes ließ sie diesen nach hinten schleudern, wo er hart mit Breths Gesicht zusammenstieß. Ein unangenehmes Pochen machte sich in ihrem Schädel breit, doch es war ihr gleich, angesichts von Breths schmerzerfülltem Aufstöhnen und seinem darauffolgenden Rückzug.

Doch sie beließ es nicht dabei. Mit blitzenden Augen warf sie sich auf ihn und stieß ihm ihre Zähne in die Brust. Breth schrie auf und versuchte mit Armen und Beinen, sie von sich weg zu stoßen, doch sie hatte sich mit ihren kleinen Fingern so fest in seine Seite gekrallt, dass dies für ihn zu einem unmöglichen Unterfangen wurde. Sein schmerzerfüllter Schrei erweckte in ihr eine  merkwürdige, aber nicht unangenehme Erregung, und sie biss fester mit all ihrer Kraft.

Sie spürte, wie ein fester Ruck sie nach oben von ihm weg zog. Gleich darauf saß sie wieder auf seinem vertrauten Arm. Sie äußerte ihren Unmut, indem sie weinend auf Breth herab blickte, registrierte die blutigen Abdrücke auf seiner Brust aber mit Freude.

Er atmete ein paar Mal schwer, ehe er sich aufrichtete und zu ihnen hinauf blickte.

»Ganz schön viel Kraft für so eine Kleine«, sagte er mit einem etwas zittrigen Lächeln.

Sie sah, wie selbiges erwidert wurde und wusste, dass er ihr nicht böse war, vielleicht hatte es ihn auch ein wenig belustigt, ihr zuzusehen.

»Papa«, quiekte sie und zupfte an seinen Hemdknöpfen, ein begeistertes Zucken auf den Lippen.

»Wir werden uns heute Abend auf dem Feorí Nefir sicherlich noch einmal begegnen. Deine Eltern kommen auch zu dem Fest?«

»Ja. Sicher«, erwiderte Breth und hob, während er aufstand, die Hand zum Abschied. Er nickte ihm kurz zu und wandte sich ab. Während er davon schritt, hatte sie ihre Arme fest um seinen Hals geschlungen und den Kopf auf seine Schulter gelegt. Ihre Augen waren geschlossen und alles, was man von Zeit zu Zeit von ihr vernehmen konnte, war ein leises, zufriedenes Seufzen.

Sie war sehr müde. Sie hatte den ganzen Abend getanzt und war herumgesprungen, so viele neue Gesichter waren an ihr vorbei gehuscht, sie war die ganze Zeit nicht von seiner Seite gewichen.

Sie bemerkte, dass er ebenfalls müde wurde; er entfernte sich mit ihr von dem Fest und machte sich auf den Nachhauseweg. Ihr Haus lag in einem Waldteil, der nur aus dunklen, hohen Tannen bestand. Sie mochte diese Bäume. Sie mochte die Dunkelheit, die sie im Winter verbreiteten, und sie mochte die hellen Lichtflecken, die im Sommer auf dem mit weichen Nadeln übersäten Boden lagen.

Unter einem dieser Bäume blieb er stehen, sie an der Hand haltend. Sie blickte zu ihm auf. Er sah sie eine Weile an und ging dann vor ihr in die Hocke, auch ihre linke Hand ergreifend. Tief sah er ihr in die Augen und tief blickte sie zurück in seine.

Er begann zu sprechen. Sie verstand noch nicht alles von der Sprache, doch in diesem Moment begriff sie jedes Wort.

Er sprach von sich und er sprach von ihr, er sprach von der Welt und von dem Leben. Aber vor allem sprach er von ihrer Bedeutung für ihn, er sprach von Licht, Freude und Glück. Er streichelte auch ihre kleinen Hände.

Sie wusste noch nichts von dieser Welt und sie wusste nichts von diesem Leben, von dem er sprach. Aber sie wusste, dass sie ihn hatte, der ihr dieses Wissen geben würde, und sie wusste, dass er immer bleiben würde, so wie er schon immer da gewesen war.

Sie begann zu weinen und lächelte ihn an unter den vielen hellen Tränen, die über ihre Wangen rannten, und ihr Geist wurde von einer solchen Freude erfasst, dass sie alles um sich herum berühren wollte mit diesem Glück. Sie wollte jedes Pflänzchen, jeden Strauch, jeden Baum und jedes Tier mit einschließen. Dieses Glück mochte zu groß sein für ein einzelnes Wesen und sie fühlte ein tiefes Verlangen, diese ganze Welt mit der Freude zu erfassen. Und sie spürte jedes Pflänzchen, jeden Strauch, jeden Baum und jedes Tier, das um sie herum existierte.

Ihre Augen leuchteten.

Etwas veränderte sich in seinem Blick, seine Züge erstarrten und er wich langsam von ihr zurück. Lange sahen sie sich an, und plötzlich bemerkte sie, dass in seinem Blick Kälte lag.

Erschrocken schlug sie die Augen nieder.

»Wir gehen nach Hause«, sprach er tief und ruhig. Aber sie mochte das Tiefe, Ruhige in seinem Ton nicht mehr, denn etwas hatte sich verändert.

Er schritt an ihr vorbei, drehte ihr den Rücken zu und bedeutete ihr, ihm zu folgen, doch zum ersten Mal wollte sie nicht mit ihm gehen.


Siebzehn

Ayleens Gedanken verweilten bei der idyllischen Stelle des Bachlaufes, wo ein kleineres Rinnsal, das aus dem Gestein tief in den Bergen entsprungen war, hinein mündete. Es war Anfang Herbst und die letzten wärmenden Strahlen der Sonne hatten die Oberfläche des Wassers in eine goldene Decke verwandelt. Der Bewuchs am Ufer war noch so üppig, dass sie mühelos darin versinken konnte, wenn sie sich auf den Rücken nieder ließ und die Sonne auf ihrem Gesicht genoss.

Es war Anfang Herbst und es war ihr siebzehnter Geburtstag.

Doch sie lag längst nicht mehr in den Armen der Natur, wie noch vor kurzem am Mittag, sondern saß zu Tisch mit der Geburtstagsgesellschaft. Es waren nicht sehr viele, und die meisten von denen, die zugegen waren, gaben ihre Anwesenheit wohl eher aufgrund ihres Vaters.

Astary, die Prinzessin, war gekommen. Mit ihren jungen vierzehn Jahren saß sie ihr gegenüber, die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt und die Hände gefaltet. Wenn sie gerade mit niemandem redete, ließ sie Ayleen ein aufgesetztes Lächeln zukommen.

Links von ihr saß Breth, der zehn Jahre älter als Ayleen war. Er kam aus einer adligen Familie, die beinahe genauso hoch gestellt war wie die ihre. Sein Vater war vor einem Jahr bei einer Schlacht gegen einen Menschenstamm, welcher zu weit in den Wald der Elfen eingedrungen war, umgekommen. Seine Mutter war kurz zuvor an einer Krankheit gestorben. Doch für Ayleen machte es nicht den Eindruck, als sei er davon besonders mitgenommen, denn mittlerweile verfügte er über ein eigenes Anwesen und konnte tun und lassen, was er wollte. Er hatte eine Militärausbildung absolviert und war recht schnell aufgestiegen, inzwischen war er Tresvìr, die Stufe vor dem Kommandanten, was die höchste Position im elfischen Militär war, abgesehen vom Oberbefehlshaber. Diese Position oblag allerdings immer dem König oder der Königin, sodass kein anderer Elf sie je erreichen konnte.

Doch es gab etwas, das Breth nicht bekam. Er hatte noch keine Frau, was in seinem jungen Alter bei Elfen nicht unbedingt notwendig war, doch Ayleen wusste, dass er eine wollte, denn was seine Lebensart anging, war diese der der primitiven Menschen durchaus ähnlich. Dabei musste sie zugeben, dass er sowohl in seiner silberfarbenen Rüstung als auch in einem schlichten weißen Hemd, so wie er heute eines trug, immer verdient viele Blicke auf sich zog.

Daneben war auch ein Freund von Breth, ebenfalls aus dem Militär und adlig, wenn auch nicht besonders hochgestellt. Soweit sie es einschätzen konnte, war er der Einzige, der ihr neutral gegenüber stand. Er hatte ihr freundlich zugelächelt, als er ihr gratuliert hatte, und noch nie ein abwertendes Wort über sie geäußert. Sie kannte ihn kaum, sie hatte ihn ein paar Mal von weitem mit Breth zusammen gesehen, und heute hatte er zum ersten Mal mit ihr gesprochen. Sie kannte nicht einmal seinen Namen. Er mochte wohl genannt worden sein, doch Ayleen hatte sich schon die ganze Zeit innerlich zum Bach zurück gesehnt, um diesen Nachmittag überhaupt ertragen zu können. Die anderen Gäste waren Männer aus dem Rat der Elfen, Senatoren, dem höchsten Adel. Sie würde morgen zum ersten Mal im Rat dabei sein dürfen. Sie hatte sich darauf vorbereitet, was sie zur Sprache bringen würde, denn sie wollte die Gelegenheit, etwas verändern zu können, nutzen, auch wenn sie schon ahnte, dass sie auf Widerstand stoßen würde.

Heute Abend wollte sie auf dem Festplatz der Elfen eine Vorstellung geben. Dieses Feld lag im Zentrum der Stadt, unmittelbar vor dem königlichen Palast und in der Nähe des Marktplatzes. Dort stand der älteste Baum des Elfenwaldes, eine riesige Kiefer. Normalerweise betrug das Alter von Kiefern im besten Falle sechshundert Jahre, doch diese wurde durch die Elfen seit Urzeiten konserviert. Das Feld, Fírut genannt, war der größte baumfreie Platz im Elfenwald.

Ayleen wusste, dass ihre Vorstellung den meisten wohl nicht gefallen würde, doch sie kam nicht darauf, was sie immer falsch machte.

»Könntet Ihr mir den Zucker geben?«

Ayleen sah auf, verärgert, dass man sie aus ihren Gedanken gerissen hatte. Ihre Züge entspannten sich jedoch wieder, als sie erkannte, dass es Breths Freund war, der gefragt hatte.

»Jaah… natürlich.« Sie reichte ihm den Zucker über den Tisch. Er lächelte sie an, während er das Glas hob und nicht zu wenig von seinem Inhalt in seine Tasse schüttete.

Ayleen sah ihm fasziniert dabei zu, ehe sie sich vorbeugte, da ein vertrauter Geruch ihr in die Nase stieg.

»Ist das Kaffee?«

Er stellte das Glas ab und lächelte. »Ja, ist es, warum?«

Schockiert lehnte sie sich mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Empörung zurück.

»Ihr macht Zucker… in den… Kaffee?«

Er grinste. Offensichtlich belustigte es ihn, sie so empört zu sehen. Ayleen wandte sich ab und sah zum Fenster hinaus. Ein wenig beleidigt verschränkte sie die Arme.

»Ich gehe noch ein wenig spazieren vor dem Abend.« Sie erhob sich rasch, ehe ihr Vater dazu kommen konnte, sie zurecht zu weisen. »Man sieht sich… ähm…«

»Viktor.«

»Ja.« Sie lächelte. »Viktor.«

Sie hatte lange nicht mehr auf dem Fírut gestanden und noch niemals allein. Das letzte Mal war es gewesen, als sie die Grundausbildung mit fünfzehn Jahren abgeschlossen hatte.

Es war ein Kreis aus Fackeln auf dem Platz aufgestellt worden. Die orangegelben Flammen warfen glühende Funken in das Schwarz der Nacht. Ayleen konnte nur die Gesichter in den ersten Reihen erkennen, die hinter dem Feuer auf sie blickten. Sie drehte sich in Richtung Norden, wo auch der Palast lag. Hier war eine Lücke zwischen den Fackeln, wo sich ein langer Tisch befand. In der Mitte saß, auf ihrem Thron aus Pflanzengeflecht, das magisch verstärkt war und im Dunkeln schimmerte, die Königin Ismira.

Zu ihrer Linken war Astary, zu ihrer Rechten Veloron. Die übrigen Plätze wurden von den anderen dreizehn Mitgliedern des Rates gefüllt.

Ayleen öffnete die Augen. Kalt sah sie hinaus in die Nacht, fest starrte sie auf irgendeinen dunklen Punkt hinter dem Tisch.
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Ayleen merkte nun doch, dass es gut gewesen war, nicht noch mehr zu schreiben, denn es hätte wohl niemand mehr zugehört. Sie wandte sich ab, als sie im Augenwinkel die Königin sich erheben sah. Ein wirres Geflecht von Stimmen erfüllte den ganzen Platz. Ihr Vater zeigte keine Reaktion, doch sie kannte diesen regungslosen Gesichtsausdruck gut genug um zu wissen, dass er wütend war. Der Einzige am Tisch, der noch lächelte, war Breth. Eine gehörige Portion verachtenden Mitleids lag in seinem Blick und er schien sich darauf zu freuen, was mit ihr im Verlauf des Abends noch geschehen würde.

Gemäßigt bewegte sie sich aus dem Feuerkreis. Sie musste sich durch die Elfen kämpfen, da niemand auch nur daran dachte, sie hindurch zu lassen. Mitten in der Menge tauchte plötzlich Breth vor ihr auf, Astary an seiner Seite, die sich an seinen Arm geheftet hatte und sie mit ihren giftgrünen Augen gehässig ansah.

»Die Ursprache ist doch veraltet, meinst du nicht?« Breth stellte sich direkt vor sie, als sie versuchte sich an ihm vorbei zu schieben.

»Nein, da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Ayleen kühl und sah ihn nicht an.

Es war ringsum leise geworden. Keiner der Elfen wagte es, noch ein Wort heraus zu bringen, denn alle Blicke waren gespannt auf Ayleen gerichtet, die sich nun langsam zu Breth drehte und ihm hart in die Augen sah. Er hielt dem stand und schwieg.

»Wie viele wissen denn, worum es geht? Ihr hört die Worte, doch ihr könnt nicht begreifen, was sie bedeuten.«

»Du weißt es auch nicht, Tochter, doch du hältst zu viel von dir selbst.« Veloron hatte die Arme verschränkt und sah mit kalten, stechenden Augen zu ihr hinüber. Ayleen konnte seinen Blick kaum ertragen. So viel lag darin, was tief in ihren Geist eindrang und dort wütete, schlimmer als jeder Sturm. Doch sie hatte sich angepasst. Es zerfetzte sie nicht mehr so sehr, wie es bei anderen der Fall war.

»Dann erkläre es mir! Ich will es wissen!«

»Geh nach Hause«, zischte Veloron. »Wir reden später.«

Ayleen starrte ihn einen Moment lang wütend an, ehe sie sich umwandte. Sie schob Breth, der immer noch leicht lächelnd hinter ihr stand, unsanft beiseite und bahnte sich mit gesenktem Kopf einen Weg durch die Menge. Sie kämpfte mit sich, doch ihr waren trotz aller Bemühungen Tränen in die Augen gestiegen. Sie konnte sich nicht erklären, warum. Denn eigentlich machte es ihr nichts aus, von den Elfen verachtet zu werden, sie wollte keine glitzernde Trophäe in der Gesellschaft sein, zu der alle aufsahen. Sie hätte diese Welt haben können, doch sie hatte sich von Anfang an bewusst für eine andere entschieden und diese Wahl nie bereut.

Ayleen lief ziellos durch den Wald, die Häuser waren verschwunden und lagen schon einige Kilometer hinter ihr. Sie hatte keine Angst, sich zu verlaufen. Ganz gleich an welchem Ort sie war, sie würde niemals die Orientierung verlieren. Die Welt vor ihr und unter ihr lag da in wärmender Schwärze. Ihre Augen konnten auch im Dunkeln hervorragend sehen. Sie vermochte zwar keinerlei Farben auszumachen, doch solange auch nur ein winzig kleiner Rest von Licht vorhanden war, konnten ihre Sinne das Maximale daraus erfassen, und so sah sie den Wald nun in recht hellen Grautönen. Sie musste mit jemandem reden, sie konnte nicht in dieser Unwissenheit weiterleben. Und wenn sie später zu ihrem Vater zurückkehrte, dann in dem Wissen, dass sie nicht ein Wort miteinander sprechen würden.


Die Spur

Die Nacht glitt dahin in endloser Schwärze. Regen belebte die starre Fassade der Bäume, während Ayleen auf ihrem Bett lag und aus ihrem Fenster in die Dunkelheit hinaus sah. Die Monotonie der stetig herab prasselnden Tropfen beruhigte sie und wog ihren Geist in seliger Ruhe. Sie starrte ziellos hinaus auf die dunklen Reihen der Baumstämme, deren Zwischenräume von einem wirren Geflecht der Äste durchzogen waren. Zu dem verschwommenen Schleier, den die Wand aus Regentropfen vor ihr bildete, kam das laute, aber nicht unangenehme Rauschen hinzu, das tief in ihr empfindliches Gehör drang und ihr Bewusstsein zu betäuben schien. Sie ließ keinen Gedanken zu, auch wenn ihr das nach den Geschehnissen des Abends wie ein kaum zu bewältigendes Unterfangen erschien, doch sie schaffte es, dass die verregnete Nacht ihre Sinne voll und ganz in Beschlag nahm. Als sie am nächsten Morgen im Halbdunkel der Dämmerung erwachte, konnte sie sich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein.

Während sie noch schlaftrunken durch die engen Korridore in den vorderen Teil des Anwesens wankte, fragte sie sich dumpf, ob ihr Vater bereits zur Ratssitzung aufgebrochen war. Da es noch recht düster war, entzündete sie mit einer Regung ihres Geistes eine Kerze in der Küche. Sie war noch so benommen, dass die heraufbeschworene Flamme nur einen schwachen Lichtschein auf die dunkle Einrichtung warf. Sie fühlte sich wie nach einem besonders grässlichen Traum, der einen unangenehmen Bezug zur Realität hatte und Ängste zu verarbeiten suchte, die ihr noch nach dem Erwachen zusetzten.

Während sie sich mit halb geschlossenen Augen das schwarze Haar aus dem Gesicht strich, brachte sie Wasser für einen Kaffee über der Feuerstelle zum Kochen, lehnte sich erschöpft gegen die Ablage und versuchte mit gesenktem Kopf, ihre Gedanken zu ordnen. Allmählich wurde ihr bewusst, dass es sich wohl um eine geistige Entkräftung handelte, es war wie ein Fieber, das sie in der Nacht befallen hatte und erst nach dem Schlaf seine verheerendste Wirkung nach sich zog. Von dieser Vorstellung getrieben, bemühte sie sich um ein klares Bild der vergangenen Stunden, doch außer einer verblassenden Erregung in den Tiefen ihres Bewusstseins konnte sie nichts finden, was sie während dieser Zeit in einen derartigen Zustand versetzt haben könnte.

Langsam kroch wieder ein Gefühl in ihre Glieder. Sie schüttelte ihre Beine ein paar Mal kurz, ehe sie den zischenden Krug von der Feuerstelle nahm und das erhitzte Wasser über die Filtervorrichtung in einen zweiten goss.

»Du bist spät.«

Veloron stand in der Tür zur Eingangskammer, in der einen Hand zwei tote Kaninchen, in der anderen einen Bogen. Seine blauen Augen leuchteten hell und bleich im Halbdunkel, sie hatten etwas unangenehm Stechendes, als würden sie direkt in das Innerste jedes Wesens blicken und dort mit dem Unerträglichen, das in seinem Blick lag, die Seele verwüsten.

Ayleen konnte kaum hinsehen, zumal ihr Bewusstsein gerade in nicht allzu guter Verfassung war. Sie zwang sich, sich in seine Richtung zu wenden. Den Krug mit dampfendem Kaffee in den Händen, versuchte sie, seinen Blick zu erwidern.

»Ich komme doch noch rechtzeitig, oder?«

Ihre Augen folgten seinen Schritten zum Tisch, wo er die toten Kaninchen ablegte. Ein beißender Geruch stieg in ihre Nase. Sie bemühte sich, die geschärften Sinne, die ihr das Dasein als Elfe bescherten, ein wenig zu dämpfen, indem sie ihre Konzentration auf Veloron richtete.

Seine Haut war, wie die ihre, eher blass. Er trug Kleidung, die seines Standes angemessen war. Heute war es eine Lederhose; sie sah die Ärmel seines dunklen Wamses, über das er einen leichten, dunkelblauen Brustharnisch trug. Da es zu dieser Jahreszeit recht kühl war, hatte er einen braunen Pelzmantel um die breiten Schultern hängen, der bis zum Boden reichte. Seine ganze Erscheinung war durchaus bedrohlich, da er sehr groß und muskulös war, was für Elfen normalerweise immer eine Ungewöhnlichkeit dargestellt hatte.

Man sah ihm an, dass er eine herrschende Position innehatte: anhand der Farben ihrer Familie – schwarz und blau.

Neben ihrem Vater, oder besser unterhalb seiner Augenhöhe, kam sie sich selbst sehr zerbrechlich vor, obwohl sie für eine Frau durchaus nicht klein war.

»Ich möchte nicht noch mehr Unanständigkeiten deinerseits«, erwiderte er und bemaß sie mit einem prüfenden Blick. »Heute nicht mehr.«

Ayleen verkniff sich eine sonst sicherlich herausgerutschte Bemerkung, denn sie war klug genug, ihrem malträtierten Geisteszustand so etwas nicht zuzumuten.

Sie nickte leicht und nippte an ihrem Kaffee, den Blick abwendend und durch die Küche schweifen lassend.

Veloron schwieg, Ayleen spürte seinen Blick im Nacken.

»Willst du ein Frühstück?«, fragte er dann.

Sie dachte an die Kaninchen.

»Nein«, erwiderte sie und hob den Krug erneut an ihre Lippen. Sie bemerkte leicht panisch, wie seine Aufmerksamkeit sie verunsicherte.

Veloron durchschritt die Küche und zog seinen Dolch unter dem Pelzumhang hervor. Während er schweigend begann, die Kaninchen aufzuschneiden, trank Ayleen von ihrem Kaffee, hastig, wo sie ihn sonst immer langsam genoss.

Sie stellte den leeren Krug auf die Ablage und huschte hinter ihrem Vater aus der Küche. Auf dem Gang zurück in ihr Zimmer lag der Holzboden kühl unter ihren nackten Füßen.

Ayleen bewahrte ihre Kleidungsstücke in einem Schrank auf, der aus der Wand herauswuchs und mit zahlreichen Staufächern die gesamte Fläche des Raumteils einnahm. Sie griff nach einer schwarzen Korsage mit Spitze, die vorn eine Zierschnürung hatte.

Ayleen stellte sich vor ihren großen Spiegel, während sie sich das weiße Hemd, in dem sie schlief, über den Kopf zerrte. Ihre Augen blickten in das eisige Blau ihres Spiegelbildes. Als sie ihren Körper betrachtete, wurde ihr wie so oft bewusst, wie ähnlich sie ihrem Vater war. Die Augen waren von demselben hellen Blau, das kalt und bleich in der Welt leuchtete, auch wenn in seinen nicht das Eis lag, das sich in ihren wiederfand. Ihre Haut war wie Kalk, fast weiß und samtig weich.

Während sie in einem Anflug von Resignation sich anzukleiden anfing, kam sie wie nach jeder Inspektion vor dem Spiegel zu dem Schluss, dass sie nichts an sich finden konnte, was einen Hinweis auf die Eigenschaften ihrer Mutter geben könnte.

Was für eine Ironie, dachte Ayleen dumpf, ganz so, als hätte Veloron bei meiner Geburt geplant, dass ich kein Anzeichen von ihr in meiner Erscheinung aufweise.

Auch wenn sie dieser Version nicht wirklich Glauben schenkte, erschien es ihr dennoch ein wenig suspekt.

Es blieb keine Zeit mehr, ihr Haar zu ordnen, und so warf sie sich ihren langen dunklen Umhang über die Schultern, ehe sie das Anwesen verließ und mit Veloron durch den Wald zu den Ratskammern ging. Sie wechselten während des kleinen Marsches kein Wort.

Das Tageslicht kroch durch die Wipfel der Bäume und erhellte nach und nach die Straßen von Minrìth. Die Ratskammern waren neben dem königlichen Palast die einzigen Gebäude, die aus Stein errichtet waren. Kühl lag die dunkle Fassade der Ostwand vor ihnen, eingebettet in das Bild der im Hintergrund herausragenden Stockwerke der riesigen Baumhäuser. Der östliche Eingang wurde von zwei Wachen flankiert, deren Augen nur kurz zu Veloron und ihr hinüber zuckten, als sie durch die schwere Eisentür ins Innere schritten.

Ayleen folgte ihrem Vater durch das Gewirr von dunklen, hohen Korridoren. Durch den Hauptgang gelangten sie in den Versammlungsraum. Er glich einem riesigen, gut zehn Meter hohen Saal, dessen Decke ein erschlagendes Geflecht unzählig ineinander verwobener Runen schmückte.

Die siebzehn Steinsitze waren in einem Kreis aufgestellt; in der Mitte der gegenüberliegenden Seite befand sich der königliche Thron. In den Zwischenräumen füllten hohe Fackelhalter den Raum. Die orangeroten Flammen züngelten leise.

Die Königin hob leicht die Mundwinkel, als ihr Vater und sie eintraten.

»Senator Veloron, eannù.«

Ayleen fixierte Ismira mit zusammengezogenen Augenbrauen, während sie den Saal zu dem leeren Platz links ihres Vaters durchschritt. Als sie sich setzte, schweifte ihr Blick zu Astary, die neben der Königin saß. Es kam ihr irgendwie seltsam vor, wie sie ihr dunkles Haar geflochten hatte, denn es erinnerte sie stark an ihre eigene Frisur, die sie am gestrigen Abend gehabt hatte. Langsam wanderte ihre Braue nach oben.

»Ich freue mich, heute das neue Mitglied unseres Rates willkommen zu heißen.« Ismira, die ihren Blick auf sie geheftet hatte, lächelte herablassend, und Ayleen lächelte übertrieben höflich zurück. Sie konnte in solchen Situationen nicht anders, als zu provozieren.

»Ayleen, würdest du zu deiner Einführung dem Rat ein Anliegen vortragen?«

Sie erhob sich, den Blick durch die Reihen der Elfen gleiten lassend, und versuchte, sich von Breths eigentümlichem Grinsen nicht irritieren zu lassen.

»Ja, das möchte ich«, entgegnete sie mit fester Stimme. »Ich habe unser Volk lange Zeit beobachtet und bin zu dem Schluss gekommen, dass einige Reformen nötig sind. Es ist mir unter anderem aufgefallen, wie wenig Wert derzeit auf Bildung gelegt wird, dabei rede ich insbesondere von den Studien der alten Sprachen, allen voran des Fenhrì. Auf die Formung des Geistes wird im Allgemeinen weniger geachtet als auf die des Körpers.« Aus unerfindlichen Gründen streifte sie Breth bei diesen Worten. »Es ist unsere Aufgabe, die Kultur der Elfen zu bewahren und –«

»Es liegt nicht an dir zu beurteilen, was die Aufgabe der Elfen ist«, unterbrach sie Ismira ruhig, doch in ihrer Stimme schwang ein bedrohlicher Ton mit, obgleich sie es wie immer durch einen samtigen Klang verbarg.

Ayleen überging die Bemerkung. Mit leicht aufgebrachtem Tonfall fuhr sie fort zu sprechen.

»Was ich eigentlich damit sagen will: Ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte. Man braucht nur durch die Straßen der Stadt zu gehen und sich zu fragen, wie viele Jahre es noch dauern wird, bis die Elfen nicht mehr Elfen heißen sondern Menschen. Außer dem Rest, den unsere Vorfahren uns hinterlassen haben, findet sich nichts der Elfen mehr wieder. Es sind die Wenigsten, die es noch schaffen, auf geistige Weise ein Feuer zu entzünden. Um auf meinen Grund für dieses Anliegen zurück zu kommen: Ich versuche zu verstehen, wie es zu diesem radikalen Wandel, oder eher, um es genauer zu betiteln, Verfall, kommen konnte. Es erscheint mir nicht logisch, dass es durch einen simplen Wandel in der Gesellschaft zu erklären ist, mit einer immer fortschreitenden Entwicklung, die sich nicht aufhalten oder umkehren lässt, wie etwa die Evolution. Denn seltsamerweise gelang es unseren Vorfahren doch seit ihrer Existenz und damit der Existenz der Welt, alles so zu bewahren, wie es in der Ursprungsform war. Plötzlich, irgendwann, wurde dann alles Bestehende umgewälzt. Angesichts dieser Befunde frage ich mich nun, ob es nicht ein gefährlicher Weg ist, den wir dabei sind zu beschreiten. Ich verlange auch keinen radikalen Umsturz, ich sprach lediglich von Reformen.«

Ayleen hielt erhitzt in ihrem Redefluss inne und sah in die Gesichter der Elfen, die entweder eine verärgerte oder unergründliche Miene machten. Ihre Augen suchten die Ismiras. Der Blick der Königin war in kühler Erwartung auf sie gerichtet. Die Ratsmitglieder schwiegen. Nur Breth trommelte mit seinen Fingern auf der steinernen Lehne seines Sitzes herum.

»Gut«, sagte Ayleen. »Ich sehe, das ist zu viel verlangt. Oder anders herum, ich habe wohl die Realität damit überfordert, ihr ein Bild von an ihrem Volk interessierten Personen aufzuzwingen. Ich wollte Euch nicht meine Illusion aufladen, dass es noch Elfen gibt, die ihre Existenz nicht verkümmern sehen wollen.«

»Strukturen ändern sich«, sagte Ismira scharf und ihre schwarzen Augen funkelten. »Man kann nicht in der Zeit zurückgehen und sollte es auch nicht. Dem Volk geht es gut, niemand hat sich bis jetzt beschwert außer dir. Das ist irreführend.« Mit diesen Worten wandte sie den Blick zu Veloron ab, dem sie ein leichtes Lächeln schenkte. Velorons Gesichtszüge waren hart und regungslos, seine Augen zuckten nur einen kleinen Moment zu Ismira hinüber.

Die Königin ging nun zur Tagesordnung über und brachte einige Themen vor, wie etwa die Einsetzung eines neuen Tresvìr, was in Ayleen zunächst Wellen der Wut auslöste, doch sie beruhigte sich schnell und begann, nur mit halbem Ohr zuhörend, über Ismiras Worte zu sinnieren. Vor allem der Satz: Es liegt nicht an dir zu beurteilen, was die Aufgabe der Elfen ist, nagte an ihren Gedanken und versetzte sie schließlich in deprimierte Schläfrigkeit.

Sie wurde erst aus ihrem abwesenden Zustand gerissen, als ein Niesen links von ihr in ihre spitz zulaufenden Ohren hämmerte und sie aufschrecken ließ. Sie sah, wie Breth von gegenüber zu grinsen begann.

Ayleen warf ihm einen gehässigen Blick zu, ehe sie den Elf, der sie aus dem Halbschlaf erweckt hatte, ansah. Zuerst dachte sie, ihn nicht zu kennen, doch dann erinnerte sie sich daran, dass er ihr Lehrer gewesen war. Er hatte ihr neben dem noch Bekannten des Fenhrì auch andere alte Sprachen beigebracht, wie Latein, Altgriechisch und Hebräisch. Ayleen wusste nicht viel mit diesen Kenntnissen anzufangen, doch sie liebte es, Sprachen zu lernen und saugte sie geradezu in sich auf.

Er war schon einige hundert Jahre alt. Als er ihren Blick bemerkte, wandte er sich leicht zu ihr um und lächelte. Erfreut erwiderte sie es. Jetzt erinnerte sie sich auch an seinen Namen: Onhíon.

Die Versammlung zog vorbei und Ayleen erhob sich, als die Königin sie auf den nächsten Monat vertagte. Um nicht an Breth vorbeigehen zu müssen, verließ sie als Erste den Saal, auch wenn es so aussehen musste, als würde sie aus lauter Einschüchterung nach draußen hasten, doch ihr war es gleich, wie man ihr Verhalten deutete.

Sie nahm den Weg zum östlichen Ausgang, von dem sie gekommen waren, da es nur ein Seitenweg war und sie wusste, dass alle anderen den Hauptgang benutzen würden. Noch während sie durch die Korridore ging, hörte sie Schritte hinter sich. Ayleen versuchte zunächst, sie zu ignorieren, blieb dann aber nach einer Weile doch stehen und sah sich um. Ihr ehemaliger Lehrer holte die paar Schritte Rückstand schnell ein und blieb vor ihr stehen. Verwirrt nahm Ayleen seinen prüfenden und beobachtenden Blick hin, ganz so, als sähe er ein spannendes Theaterstück.

»Möchtest du zu einem Tee bleiben?«, fragte er mit einem weiterhin faszinierten Glitzern in den dunklen Augen. Er gehörte zu der Art männlicher Elfen, die eine eher zierliche und filigrane Statur hatten.

»Ähm«, sagte Ayleen. »Ja, warum nicht.«

Er lächelte kurz und wies sie an, voraus zu gehen. Sein Haus war nicht sehr weit von den Ratskammern entfernt, es war den Bildungsräumen im Stadtzentrum sehr nahe.

Das Innere des kleinen Baumhauses war sehr bescheiden. Im Eingangsraum standen Küchenutensilien und ein wackliger Tisch mit vier Stühlen. In der Ecke loderten Flammen in einem kleinen Kamin.

»Setz dich«, sagte Onhíon und hantierte mit den Gefäßen auf der Ablage. Während er aus einem Wandschrank zwei Teebeutel hervorkramte, ließ Ayleen sich auf einen der Stühle niedersinken. Sie schwieg, bis Onhíon den Tee fertig hatte und eine Tasse vor sie auf den Tisch stellte. Mit der anderen in der Rechten setzte er sich ihr gegenüber.

Als Ayleen ein paar Mal in ihrem Tee gerührt hatte, ergriff Onhíon das Wort.

»Du… bist sehr begabt, Ayleen. Das wusste ich schon damals, als du noch als kleines Mädchen in die Ausbildung kamst… ich habe dich nur ungern entlassen, es war immer angenehm, dich zu lehren, nicht nur wegen deines raschen und scharfsinnigen Verstandes. Kaum ist mir je eine Elfe mit größerem Wissensdurst begegnet… und wenn ich dein geistiges Talent mit deinen körperlichen Fähigkeiten vergleiche, muss ich zugeben, dass ich nicht weiß, was von beiden größer ist.«

»Das eine geht mit dem anderen einher«, erwiderte Ayleen und rührte in ihrem Tee.

»Willst du nicht trinken?«, fragte Onhíon lächelnd, fuhr dann aber fort ohne eine Antwort abzuwarten. »Doch was ich dir in diesem Wissen auf den Weg geben will, ist mein gut gemeinter Rat. Übertreibe es nicht mit deinem Durst. Du könntest so vieles erreichen, doch wenn du weiterhin auf dem falschen Weg wandelst, wirst du deine Zukunft zerstören.«

»Ich finde, ich wandle auf dem rechten Weg«, gab sie trotzig zurück und starrte in die Tasse.

»Ah«, sagte Onhíon. »Natürlich. Aber der vom Pfad Abgekommene weiß nicht sofort, dass er sich verlaufen hat.«

Ayleen schwieg.

Onhíon räusperte sich und meinte: »Nun… vielleicht solltest du versuchen, dich einfach mit der Gesellschaft anzufreunden.«

»Es sind nicht die Elfen selbst«, erwiderte sie ernst und hob den Kopf. »Und ich habe gewiss nicht vor, mich mit irgendwem anzufreunden. Ich bin das Alleinsein gewöhnt, alles andere würde mich verstören.«

»Ich versuche nur dir zu helfen.« Er nippte an seinem Tee und beobachtete sie jetzt eindringlich.

»Warum reagieren die Ratsmitglieder so auf mich? Oder eher, warum reagieren sie gar nicht? Ich gebe zu, ich habe nicht immer die liebenswürdigste Ausdrucksweise, doch ich kann ohne einen Zweifel behaupten, dass meine Argumente durchaus nachvollziehbar und einleuchtend sind.«

Onhíon schüttelte den Kopf. »Ayleen… warum so einseitig? Versuchst du nie, die anderen zu verstehen?«

»Doch«, antwortete sie. »Ich bemühe mich ja darum, allein um ihnen mein Anliegen näher bringen zu können. Ich habe kaum eine Erklärung für das Verhalten. Entweder hassen sie mich aus irgendeinem Grund und lehnen deswegen alles ab, was von mir kommt, oder sie wollen die Wahrheit nicht sehen und verschließen sich bewusst, weil es so viel bequemer ist, mit dem Strom zu schwimmen.«

»Ich kann nicht verstehen, wie du mit so wenig Erfahrung zu solchen Beurteilungen kommen kannst.« Er nahm einen kräftigen Schluck Tee und schüttelte sich dann.

»Ich halte mich nicht für etwas Besseres, wenn Ihr das meint«, erwiderte Ayleen kühl. »Ich beobachte nur und notiere mir alles, um am Ende des Tages die Ergebnisse zu analysieren und sie in einen Gesamtzusammenhang zu bringen. Und dass ich anders bin, könnt selbst Ihr nicht bestreiten, und ich kann mich nicht erinnern, mit irgendeinem Wort angedeutet zu haben, dass ich das zwangsweise als positiv ansehe.«

Onhíon schwieg eine Weile, dann senkte er den Blick und schob die Tasse von sich weg.

»Schmeckt ohne Zucker widerlich, nicht wahr?«

Ayleen sagte nichts. Sie hielt es für überflüssig zu erwähnen, dass sie noch gar nicht probiert hatte.

»Nun… ich verfolge deine Karriere jedenfalls mit Spannung… aber auch mit Argwohn. Begebe dich nicht in zu tiefe Sümpfe. Ich versuche nur zu helfen. Ich meine es gut mit dir.«

»Schön.«

Es begann zu regnen, das Rauschen von draußen war im Haus noch stark zu hören. Sie schwiegen wieder eine ganze Weile. Dieses Mal war es Ayleen, die das Wort ergriff.

»Kanntet Ihr meine Mutter?«

Verwundert sah er auf.

»Nein«, sagte er langsam. »Sie… zeigte sich nicht oft.«

»Wie sah sie aus?«

»Ich weiß nicht… ich sah sie nur flüchtig…«

Ayleen hob eine ihrer geschwungenen Augenbrauen und blickte ihn eindringlich an. Er hielt dem stand, doch seine Ruhe wirkte bemüht.

»Ist sie tot?«, fragte sie dann.

»Warum sollte sie tot sein? Hat dein Vater dir das erzählt?« Gleich nachdem er dies gesagt hatte, erblasste er.

»Nein«, erwiderte Ayleen und lächelte ausdruckslos. »Er hat mir erzählt, sie sei eines Morgens nicht mehr da gewesen, vermutlich weggerannt. Ob sie noch lebt oder nicht, steht in den Sternen.«

»Dazu solltest du wirklich deinen Vater befragen«, meinte Onhíon.

»Das führt zu nichts.« Ayleen lehnte sich vor. »Aber ich werde es eines Tages herausfinden.«

Sie erhob sich, bedankte sich für den nicht angerührten Tee und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus.


Felèswyr

Die Siedlung Felèswyr befand sich im südöstlichen Randgebiet des Elfenwaldes. Hier waren zwar einige Häuser erbaut worden, doch dieser Ort diente lediglich als Stützpunkt. Die Menschen hatten nicht weit von hier ihre Dörfer und Städte. Die dem Wald am nächsten liegende Menschensiedlung war ein Dorf, das etwa zehn Kilometer vom Rand entfernt war. Es kamen nicht sehr oft Menschen in den Wald, und wenn, dann drangen sie nicht weit ein. Die Soldaten am Stützpunkt hatten hier dennoch viel zu tun.

Ayleen war im Abschluss ihrer militärischen Ausbildung hier. An ihrer Seite trug sie eine teure und wertvolle Klinge, ein echtes Elfenschwert. Die gängigsten elfischen Waffen waren ein Kurzschwert, das Míjíkaí, ein Anderthalbhänder, das Ichían, und das Langschwert, das Nagaý. Der Unterschied von Elfenschwertern zu gewöhnlichen war, dass der Stahl mit Magie durchwirkt war, was die Klinge härter und schärfer machte, ohne dass sie an Durchmesser verlor. Die Konsistenz des Stahls war dann eine andere, dieser Elfenstahl wurde Tinuvrìel genannt. Es kostete viel Kraft und Zeit, ein solches Schwert zu schaffen, daher trugen auch nur die höchsten Soldaten und die Mitglieder des Königs- und Adelshauses diese Waffen. Wenn sie nicht gerade aus ihrer Familie entstammen würde, hätte sie vermutlich niemals eine solche Waffe je in die Hand bekommen. Dieses Langschwert war ihr stetiger Begleiter; auch heute trug sie es an ihrer Hüfte, als sie durch die Pfade der Siedlung schlenderte.

Der Herbst hatte vor einigen Wochen eingesetzt und es war ihr fünfundzwanzigster Geburtstag.

Sie war gerade erst in Felèswyr angekommen. Sie musste nicht weit gehen, um das Zentrum des Stützpunktes, eine gemütliche Schenke, zu erreichen. Unter den Besuchern befanden sich überwiegend Soldaten, die anderen waren die wenigen Bewohner von Felèswyr. Ayleen kannte niemanden der Soldaten, und Breth, der die Aufsicht über den abschließenden Teil der Ausbildung hatte, wollte sie nicht kennen. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als zu seinem Tisch zu gehen.

Breth hatte einen Krug mit Met vor sich stehen und lehnte sich zurück, als sie auf ihn zukam, und verschränkte die Arme vor der Brust. Er trug seine Elfenrüstung, die wie die Klingen der Elfenschwerter in einem matten silberblauen Glanz schimmerte.

»Sieh an, die Senatorentochter.« Breth lächelte kalt. »Willst du dir nicht etwas Wärmeres anziehen? Nördlich von hier sollen schon einige Schneeflocken heruntergekommen sein.«

Ayleen straffte ihre nackten Schultern und zupfte kurz an den Schnüren ihres schwarzen Korsetts.

»Ich weiß«, entgegnete sie. »Was meinst du, warum ich weiß im Haar habe?«

»Gedenkst du vielleicht irgendwann, dir mal eine Rüstung zuzulegen?« Er ließ ein abfälliges Schnauben hören, Ayleen stützte ihre Hand auf die Tischplatte. »Du bist die erste Rekrutin, die wie eine Prostituierte herumläuft.«

»Ich hab eine Rüstung nicht nötig.« Sie hob eine Augenbraue. »Im Gegenteil, ich bin viel beweglicher ohne.«

»Es wäre auch eine Schande, Euch unter Stahl zu verstecken.«

Ayleens Blick wanderte zu dem Mann, der neben Breth am Tisch saß. Er hatte langes blondes Haar, das er zusammengebunden hatte, einen für Elfen ungewöhnlichen Bartwuchs, dunkelblaue Augen und er kam ihr bekannt vor.

»Ah. Viktor, nicht wahr? Ich konnte mir Euren Namen anscheinend doch noch merken.«

Er lächelte ihr als Antwort zu, doch Ayleen schenkte ihm keine Aufmerksamkeit mehr, als sie sich zu Breths Rechten auf den wackligen Holzstuhl niedersinken ließ.

»Nach dem Aufenthalt in Felèswyr findet auf dem Eleandí das große Turnier statt. Alle neuen Soldaten sind verpflichtet, teilzunehmen.« Breth nahm einen kräftigen Schluck Met.

Ayleen zog den noch freien Stuhl neben ihr zu sich und legte die Beine darauf ab. Ihr Blick war fest auf Breth geheftet.

»Hast du schon mal echten Tenebrae aus Felèswyr probiert?«, fragte er.

»Bitte was?«, erwiderte sie entnervt. »Soll das wieder eins von deinen Machtspielchen werden? Hoffentlich fragst du nicht noch nach Armdrücken. Das könnte peinlich für dich werden.«

Breth legte die Stirn in Falten.

»Tenebrae ist Latein und bedeutet Finsternis. Wenn du das Zeug trinkst, soll sich angeblich dein Sichtfeld verdunkeln. Achtzig Prozent. Meinst du, du bekommst einen ganzen Krug runter?«

»Ich kann Latein.« Sie warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Und ich wette, dass ich dich selbst mit verdunkeltem Sichtfeld noch besiege.«

Breth lachte leise und strich ihr kurz mit der Hand über die Wange. Sie zuckte zurück.

»Und was, wenn nicht?«

»Sag schon, was wenn nicht.«

»Ich denke, du wirst dich ausziehen müssen.« Er grinste. »Es sei denn, du bist zu damenhaft, um dich auf das Niveau von Kneipenwetten hinab zu lassen.«

»Nein«, erwiderte sie kühl.

»Und was willst du von mir?«

Ayleen lächelte geziert. »Deine eventuelle Niederlage ist mir Freude genug.«

Breth wandte sich um und rief nach der Wirtin, Viktor zog von gegenüber beide Brauen in die Höhe und bemaß sie mit einem Blick voll von Verwunderung. Ayleen zuckte nur kurz mit den Mundwinkeln. Die Wirtin brachte einen Krug, der gefüllt war mit einer grünen Flüssigkeit, die stark an das Wasser eines mit Algen bestückten Sees erinnerte, und der Alkohol war noch an den benachbarten Tischen zu riechen.

Ayleen hob den Krug langsam an und führte ihn zu ihrem Mund, musste ihn jedoch gleich wieder abstellen, da der beißende Geruch in ihrer Nase brannte.

»Wie soll man das bitte trinken?«

Breth grinste gehässig. »Als Frau ist die Frage durchaus berechtigt.«

Ayleen führte den Krug erneut zu den Lippen und atmete tief ein, was sich sogleich als Fehler herausstellte, da sich der Geruch bis in ihren Kopf zu beißen schien. Sie hielt sich die Nase zu und kippte das Gebräu den Rachen hinunter. Selbst mit weniger starkem Geschmack durch das Zuhalten der Nase schüttelte es sie am ganzen Körper und der Krug fiel ihr aus der Hand, weil sie aufgrund eines heftigen Hustenanfalls mit dem Kopf halb auf der Tischplatte hing.

Sie begriff kaum, dass Breth ihren rechten Arm hoch gerissen hatte, doch sie spannte rechtzeitig die Muskeln an, um zu verhindern, dass er die Wette sofort für sich entschied, was er zweifellos alles so geplant hatte, denn sie wusste um seinen unbedingten Siegeswillen. Sie sah tatsächlich nur ziemlich verschwommen, wie sich Breths Arm der Tischplatte entgegen neigte und schließlich unsanft auf das Holz aufschlug. Sein lautes Knurren und das darauf folgende, schnelle Gerede drangen nur sehr gedämpft in ihr Ohr und ihr Kopf fiel gleich darauf auf den Tisch wie ein Stein.

»Glückwunsch. Ein paar Sekunden länger und Ihr wärt weg gewesen, ehe Ihr Breth besiegt hättet. Dann hätte er Euch vermutlich eigenhändig ausgezogen.«

Benommen hob Ayleen den Kopf von der Tischplatte. Die Schenke war fast leer und es war hell.

»Habe ich bis zum Morgen geschlafen?« Mühevoll richtete sie sich auf.

»Ja, das habt Ihr.« Lächelnd setzte Viktor sich ihr gegenüber, wo er schon am Abend zuvor gesessen hatte. »In Tenebrae ist neben dem Alkohol noch ein ziemlich heftiges Schlafmittel enthalten.«

Ayleen schnaubte verächtlich. »Das hat Breth mir natürlich vergessen zu sagen. Ausversehen.«

Viktor erwiderte nichts, er lachte nur leise.

Ayleen seufzte. »Nun ja, sehr über meinen Sieg freuen kann ich mich auch nicht, ich habe überhaupt nicht mitbekommen, wie er sich geärgert hat.«

»Da macht Euch keine Gedanken«, entgegnete er. »Seine schlechte Laune wird wahrscheinlich noch eine ganze Zeit anhalten.«

Sie grinste. »Ja, vermutlich.«

»Jetzt beginne ich zu verstehen, warum so viele Euch nicht mögen. Ihr habt eine forsche Ausdrucksweise, doch Ihr meint es nicht so.«

Ayleen lachte. »Seid Ihr da ganz sicher? Ich meine alles so wie ich es sage.«

»Also mögt Ihr mich nicht?«, fragte er sichtlich amüsiert.

»Nein«, knurrte sie. »Tu ich tatsächlich nicht.«

»Dabei war ich so freundlich zu Euch«, erwiderte er und machte ein gekränktes Gesicht.

»Freundlichkeit.« Ayleen musste dennoch über sein Spiel lächeln. »Sie lachen dir alle ins Gesicht, aber kaum bist du aus dem Raum, reden sie. Ich habe die Schwächen dieser Gesellschaft lediglich durchschaut und lege keinen allzu großen Wert mehr auf Freundlichkeit.«

»Ich sehe, man kann Euch nichts vormachen.« Seine Mundwinkel hoben sich wieder. »Doch obgleich ich Eure Argumentation verstehe, sei Euch versichert, dass ich Euch nichts vormache. Ich begegne jedem anderen neutral, unabhängig von Dingen, die ich schon über diese Person gehört habe, denn ich will mir selbst ein Bild darüber machen.«

»Macht Euch lieber kein Bild über mich«, sagte sie ernst. »Es wird falsch sein. Ich hasse Bilder über mich.«

»Auch positive?«

»Ihr könnt es nicht lassen, oder?«

»Ich verstehe jetzt wirklich.« Er lächelte wieder. »Ihr seid so unwirsch, dass man Euch wirklich nur meiden kann.«

»Seht Ihr«, entgegnete Ayleen. »Dieses Bild kenne ich.«

Viktor schwieg und sah sie eine ganze Weile nur an, als wüsste er vor lauter Fassungslosigkeit nicht mehr recht, was er sagen sollte.

»Warum seid Ihr so abweisend?«, fragte er dann schließlich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich sollte jetzt gehen.«

Ayleen erhob sich und sah ihn an. Seine Augen waren anders. Oder vielleicht hatte sie diesen Eindruck nur, weil jemand sie so lange nicht mehr angesehen hatte, ohne dass darin Verachtung, Hass und Enttäuschung lagen. Sie wandte sich ab und verließ die Schenke mit schnellen Schritten.

Der weitere Aufenthalt in Felèswyr war geprägt von Kampfübungen und weiterem Training. Sie begleiteten auch einen Trupp, der sich nahe an das Dorf heran bewegte. Ayleen hatte nichts gegen Menschen, sie empfand vielleicht lediglich ein wenig Abscheu gegenüber ihrer primitiven Art. Doch was sie an diesem Tag wirklich beschäftigte, war der erschreckend gering gewordene Unterschied zwischen den Völkern, was ihr selbst bei der entfernten Beobachtung der Menschensiedlung nicht aus dem Kopf gehen wollte.


Aufbruch gen Norden

Ayleen zog es in Erwägung, an dem Turnier nicht teilzunehmen. Sie kämpfte zwar von Herzen gern, doch sie hatte wenig Lust, sich vor dem gesamten Volk zur Schau zu stellen, wie zuletzt bei ihrem Auftritt auf dem Fírut. Gemeinsam mit ihrer Einheit kehrte sie nach einigen Tagen Marsch zur Hauptstadt zurück. Sie konnte es sich nicht recht erklären, doch es war ihr, als läge tief in ihr ein dicker Stein, der sie ständig nach unten zog und schwer auf ihrem Gemüt lastete. Nicht einmal die Nachricht, dass das Turnier aufgrund einer Abwesenheit des Königshauses während dieser Tage verschoben worden war, konnte ihre Laune heben, denn diese wurde von dem Grund für die Terminänderung umlagert. Die Königin wollte sich mit Abgesandten aus dem Rat nach Norden zu einer Siedlung der Menschen begeben, die an der Küste weit außerhalb des Waldes lag, um ein Abkommen mit ihnen zu treffen, da von Norden in letzter Zeit einige Gruppen von Menschen regelmäßig in den Wald gekommen waren, wobei sie die Schmerzgrenze der Elfen überschritten hatten. Unglücklicherweise gehörte auch Ayleen zu diesen Abgesandten.

In der Nacht des Aufbruchs zog sie, einige Stunden bevor es losgehen sollte, ziellos durch den Wald. Die dunklen Stämme der Bäume huschten an ihr vorbei und je schneller sie lief, desto mehr wirbelten sie in ihrem seitlichen Sichtfeld herum, sodass ihr beinahe schwindelig wurde. Der mit getrockneten Nadeln übersäte Boden lag weich unter ihren nackten Füßen. Sie berührte ihn sanft, tippte ihn fast nur an, während sie durch die Baumreihen rannte. Die kalte Luft war erfüllt von kristallener Reinheit, sie prickelte in ihren Lungenflügeln und sie konnte nicht oft genug einen tiefen Atemzug davon nehmen. Als sie im Lauf den Kopf hob, schimmerten milchig die Sterne durch eine dicke Nebelwand hindurch und der Mond tauchte sein Umfeld in ein helles weiß. Ayleen schloss die Augen und rannte weiter.

Je länger sie lief, desto mehr schien sich alles zu automatisieren. Sie spürte ihre Beine nicht mehr, die sie wie von selbst mit rasender Geschwindigkeit zu tragen schienen. Es war ihr, als würde sie durch den Wald fliegen – alles, was sie fühlte, war der Wind, wie er ihr zuflüsterte und an ihren Haaren zerrte, der Regen, wie er ihr eine Geschichte erzählte, während er auf Kopf und Schultern prasselte.

Es war das erste Mal, dass sie sich unheimlich lebendig fühlte… und frei. Sie konnte ewig weiterfliegen, sie konnte die ganze Erde in ihr Bewusstsein aufnehmen. Immer mehr Stücke von der Welt, immer weiter vorwärts, und niemals enden…

Ayleen kam abrupt zum Stehen. Sie öffnete die Augen, als hätte ihr jemand einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst. Sie würden gleich aufbrechen. Sie musste umkehren.

Langsam schloss sie wieder die Lider, ein pochender Schmerz hämmerte in ihren Kopf. In ihrem Rausch hatte sie weder ihn bemerkt, noch die blutigen Striemen an ihren nackten Beinen und Füßen. Sie trug lediglich eine kurze Stoffhose und ein durchweichtes weißes Hemd mit kurzen Armen.

Sie sah an sich herunter und verzog das Gesicht.

Lächelnd rannte sie in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Sie schlüpfte lautlos ins Haus, doch natürlich war sie bemerkt worden.

Veloron hob eine Augenbraue. »Wie siehst du denn aus?«

Es versetzte Ayleen einen leichten Stich, sie wusste nicht warum, doch sie liebte es, wenn er das tat.

»Ich bin bereits auf dem Weg, um mich umzuziehen«, murmelte sie und schob sich an ihm vorbei, wurde dann aber von ihrem Vater zurück gehalten.

»Damit wir uns klar verstehen«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, die es schaffte, selbst in völliger Ruhe drohend zu klingen. »Ich will auf der Reise keine Unanständigkeiten deinerseits sehen.«

»Du kennst mich«, erwiderte Ayleen kühl. »Ich würde nie etwas tun, was ich nicht für richtig halte.«

Sie sah nur flüchtig aus dem Augenwinkel, wie er die Hand hob, ehe sie so heftig auf ihrer Wange einschlug, dass sie ein Stück zur Seite taumelte. Mit ihrem Arm fing sie sich, als sie nach der Kante des Küchentisches griff und sich abstützte. Ihre ganze rechte Gesichtshälfte brannte. Ihr war, als hätte er ihr das Fleisch von den Knochen gerissen. Sie kannte dieses Gefühl nur zu gut. Dennoch wusste sie, dass es ihn nur einen geringen Aufwand kostete; würde er mit ganzer Kraft zuschlagen, säße ihr Kopf nicht mehr gerade auf ihrem Hals.

Sie senkte den Blick und bemühte sich krampfhaft, nicht zu zittern. Veloron schwieg in Erwartung, sie spürte seinen stechenden Blick auf ihr ruhen.

»Ich werde mich… bemühen«, presste sie hervor.

Sie fühlte seine Hand kalt an ihrer Haut liegen, als er ihr Kinn hoch riss. Es war ihr unangenehm, ihm in die Augen zu sehen. Er hatte einen ähnlich stechenden Blick wie sie. Es war, als würde sie sich selbst in die Augen sehen. Doch wenn sie ihr Spiegelbild betrachtete, war es nicht so unerträglich, hineinzusehen.

»Ach ja?«, sagte Veloron. »Das wirst du?«

»Ja«, warf sie zurück, schon fast knurrend, aber innerlich sich unter seinem Blick windend.

Er ließ sie los, sah sie dann noch einmal prüfend an und wandte sich ab.

Ayleen verließ die Küche mit schnellen Schritten, nasse Abdrücke ihrer Füße auf dem Holzboden hinterlassend. In ihrem Zimmer knöpfte sie in aufwallender Wut das Hemd auf und warf es in die Ecke. Ihr Gepäck hatte sie bereits in der Dämmerung zusammen gelegt. Während sie in ein schwarzes Eliín schlüpfte (Es handelte sich um ein von Elfen gefertigtes Kleidungsstück, das eng am Körper anlag, keine Ärmel hatte und aus einem Stoff beliebiger Farbe war) und eine ihrer Lederhosen anzog, überlegte sie, ob sie vielleicht schon unterbewusst vorausgesehen hatte, dass sie nach ihrem Ausflug keine Zeit oder Lust mehr dazu haben würde.

Als sie vor der Eingangstür stand und leicht ermüdet in das Schwarz zwischen den Baumreihen starrte, versiegelte Veloron das Anwesen mit einer unsichtbaren Blockade. Ayleen fragte sich, wie viel Kraft es kostete, sie selbst in der großen Distanz, in der sie sich bewegen würden, aufrecht zu erhalten. Ein Zittern überkam sie bei der Vorstellung, welche Macht in ihrem Vater innewohnte. Noch immer fühlte sie ihre rechte Gesichtshälfte brennen.

Veloron wandte sich von der Tür ab; Ayleen beeilte sich, ihm zu folgen. Schweigend gingen sie nebeneinander her, keinem Pfad folgend, sondern zielstrebig das Nordtor von Minrìth ansteuernd, vor dem die Reisemitglieder sich trafen.

Die königliche Familie und die adlige Gesellschaft hatten sich bereits versammelt. Das Gewirr von Stimmen ringsherum stand in einem starken Gegensatz zu der Stille, die hier in der Mitte herrschte, als die Königin ihre Anweisungen gab.

Sie begrüßte Veloron, als sie zu den Versammelten stießen, und übersah Ayleen geflissentlich, die sich neben Breth schob. Von allen Kategorien der höheren Gesellschaft fühlte sie sich in den Reihen des Militärs immerhin am wohlsten, auch wenn das bedeutete, sich permanent Breths Sticheleien anhören zu müssen – den meisten anderen Soldaten war es gleichgültig, ob sie da war oder nicht.

Breth grinste sie vielsagend von der Seite an, unterließ es aber freundlicherweise, einen Kommentar abzugeben.

Nach der Ansprache der Königin suchte Ayleen sich eine Rappstute, die weiße Fesseln hatte und sie mit dunklen Augen warmherzig unter ihrem Schopf heraus anblickte. Sie nahm das Langschwert von ihrem Ledergürtel und steckte es in die dafür vorgesehene Halterung am Sattel. Nachdem sie es zusätzlich mit den angebrachten Schnüren befestigt hatte, stieg sie auf und reihte sich im vorderen Teil der Soldatenkolonne ein, die Breth natürlich anführte. Sie hätte sich auch gern in den hinteren Reihen positioniert, um seiner Anwesenheit zu entgehen, doch das entsprach ihrem Stand nicht, und ihre Wange brannte immer noch zu sehr, als dass sie es gewagt hätte, irgendein Aufsehen zu erregen. Jetzt wurde Ayleen bewusst, warum Breth sie vorhin so belächelt hatte – ihr Gesicht musste leuchtend rot gefärbt sein.

Ayleen war gebannt von dem Anblick, als die ersten Strahlen der rötlichen Morgensonne sich durch die Bäume schoben und mit steigender Anzahl helle Flecken auf den Waldboden malten, die unter ihr glitzerten. Sie wurde hungrig und kramte einen Apfel aus ihrem Proviantbeutel hervor. Während sie mit einem herzhaften Knirschen hinein biss, linste sie zu Breth hinüber, der rechts von ihr auf etwa derselben Höhe ritt und sich mit einem anderen Soldaten unterhielt. Hinter ihm, leicht versetzt, sah sie ein bekanntes Gesicht. Viktor bemerkte ihren Blick und seine Augen wanderten zu ihr hinüber. Ayleen wandte sich ab, ehe sein freundliches Lächeln sie erreichen würde. Sie konnte seine immer fröhliche Gesellschaft im Augenblick nicht ertragen. Sie drehte den Apfel einmal ringsherum.

»Ach, Ayleen.«

Sie seufzte innerlich, obwohl sie geahnt hatte, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen war, dass Breth sie ansprach.

»Erzähl uns doch einmal, woher du diese hübsche Gesichtsfärbung hast.«

»Das würde ich schrecklich gern«, erwiderte sie ohne den Blick von ihrem Apfel abzuwenden, »aber ich fürchte, ich bin heute nicht recht in der Stimmung, mich mit dir zu streiten.«

»Sehr vernünftig.« Breth ließ ein gehässiges Lachen hören. »Vor allem, da ich annehme, dass die Ohrfeige derlei Unziemlichkeit vorbeugen sollte.«

»Da nimmst du richtig an«, sagte sie bissig und warf den Apfel in hohem Bogen in ein nahes Gebüsch.

Breth schien nicht zufrieden mit ihren Antworten. Er schnaubte verächtlich.

»Es wundert mich wirklich nicht, dass du so entsetzlich knochig bist, wenn das alles ist, was du zu dir nimmst.«

Ayleen wandte ihm langsam den Kopf zu und lächelte. Eine Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet und seine Augen funkelten angriffslustig.

»Breth… du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mich von dir provozieren lasse? Ich bin nicht in Stimmung, was mit der Ohrfeige nichts zu tun hat. Meinst du, das war meine erste?« Sie schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Oh Breth… du müsstest es besser wissen.«

»Nun, du hast recht.« Er lächelte zurück, so als wolle er mit ihr einen Wettstreit anfangen, wer von beiden lässiger bleiben konnte. »Ich weiß sehr wohl darum und du glaubst nicht, wie sehr ich dieses Wissen schätze.«

Ayleen wandte den Blick ab und sah geradeaus. Die Ohren der Rappstute zuckten hin und her und wippten bei jedem Schritt.

»Weißt du, ich frage mich, warum du überhaupt mit mir redest… Ist dir so langweilig?«

»Vielleicht«, erwiderte er lachend und sein weißer Hengst schnaubte aufgeregt, als würde er die gehässige Freude seines Reiters teilen. »Wenn man mit dir redet, kann einem wohl nur langweilig sein.«

»Ja, über mich zu reden ist natürlich weitaus interessanter, weil man von mir ja leider nur die unspannende Wahrheit zu hören bekommt.«

»Wahrheit«, knurrte er, »ist subjektiv.«

»Stimmt«, sagte sie ernst.

Breth schwieg und drehte sich nach einer Weile wieder dem Elfen zu seiner Rechten zu und begann ein Gespräch.

Ayleen jedoch lag ein Lächeln auf den Lippen und sie sah weit umher, um sich alles einprägen zu können. Das Gelände wurde nun zunehmend unebener. Der Ritt wurde auch nicht zur Mittagszeit unterbrochen und sie verspürte mit jeder weiteren Stunde zunehmend das Bedürfnis, abzusteigen und sich zu strecken.

Vor ihr bemerkte sie, wie die Kolonne langsamer wurde. In der Senke zwischen den Bergen schlängelte sich ein reißender Fluss hindurch, den sie auf etwa zwanzig Meter breit schätzte, der allerdings von zahlreichen Bächen gespeist wurde und wohl eine verhältnismäßig große Tiefe aufwies.  In der Luft über den Fluten zogen sich langsam wirbelnde Dunstfäden entlang. Einige grauweiße Wolkentürme schoben sich vor die Sonne, dicht gefolgt von weiteren, dunkelgrauen Massen, die Regen ankündigten.

Entlang des Flusses hatten sich bereits wartende Reiter verteilt. Die Soldaten reihten sich in dieser Schlange ein; Breth ritt über den schmalen Weg zur Spitze. Ayleen folgte ihm und versetzte ihre Stute in einen gemächlichen Trab.

Sie sah, wie Ismira mit Veloron diskutierte; offensichtlich war das Wasser zu tief und die Strömung zu stark, um durch den Fluss zu reiten. Sie zügelte ihr Reittier und blieb in einiger Entfernung stehen. Aus den Gesprächsfetzen, die zu ihr hinüber drangen, konnte sie heraus hören, dass kein anderer Weg übrig blieb, als nach einer seichteren Stelle zu suchen. Ayleen hielt es allerdings für ziemlich unwahrscheinlich, dass sich in nächster Nähe solch eine Stelle befand. Ismira schien das ebenfalls zu wissen, denn ihre Stimme klang äußerst hitzig.

Ayleen stieg vom Pferd und zog die Zügel über den Hals. Sie kramte in einer der Satteltaschen und holte ein dünnes Seil hervor.

Sie trat ein paar Schritte zu einer anderen Buche hinüber, die einen weitaus dickeren Stamm hatte und fast vierzig Meter in die Höhe ragte. Sie zückte das Jagdmesser aus ihrem Ledergürtel, sprang in die Luft und stieß es mit aller Kraft in den Stamm. Sie umklammerte diesen fest mit den Beinen, ehe sie das Messer wieder aus dem Holz zog, ein Stück höher wieder hinein rammte und sich weiter nach oben hangelte.

Als sie einen Punkt erreicht hatte, an dem die Äste allmählich zu dünn wurden, blieb sie stehen, das Jagdmesser zwischen den Zähnen. Langsam griff sie nach hinten und zog ihren Bogen hervor. Sie nahm das Ende des Seils und befestigte es an einem Pfeil. Sie zielte auf einen Baum am gegenüberliegenden Ufer, der fast die dreifache Breite hatte als alle anderen Bäume ringsum. Der Pfeil surrte durch die von Dunst durchzogene Luft und bohrte sich in die Mitte des Stammes.

Ayleen befestigte den Bogen wieder an ihrem Rücken, trat ein paar Schritte zurück und schlang das Seil um den hier oben dünnen Stamm der Buche. Sie spürte die Blicke der Wartenden auf sich brennen, als sie den Ledergürtel auszog und um das gespannte, leicht bergab führende Seil warf. In vollem Lauf rannte sie die wenigen Schritte auf dem Ast entlang und stürzte sich in die Luft. Ihr Herz raste, als sie über die Fluten des Wassers hinweg flog. Der Nebel nahm ihr kurzzeitig die Sicht und erzeugte in ihr ein Gefühl von überwallendem Schwindel, doch es erschien ihr mehr wie ein Freudentaumel. Das Blut schoss ihr in den Kopf und es fröstelte sie leicht, als sie hart gegen den Stamm des alten Baumes prallte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Dennoch kam sie nicht umhin, ein wenig zittrig zu lächeln. Sie ließ mit einer Hand den Gürtel los und fiel nach unten.

Ein erregt klingender Ruf drang zu ihr hinüber und sie meinte, Breths Stimme erkannt zu haben. Sie überhörte es geflissentlich und stellte sich mit erhobenem Messer vor den Baum auf die dem Wasser abgeneigte Seite. Sie nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen.

Mit all ihrer Kraft warf sie das Messer in den Stamm; während seines Fluges öffnete sie die Augen und sah, wie es hell zu glühen begann, da sie Magie an seiner Klinge wirkte, und das Holz an seiner Stelle zerbarst. Mit einer unerträglichen Langsamkeit begann sich der Stamm zu neigen. Ayleen schritt nach vorn und versetzte ihm einen heftigen Tritt, mit dem Resultat, dass er zum Stillstand kam. Knurrend lief sie ein wenig zurück und rannte auf den Baum zu. Kurz davor sprang sie so hoch sie konnte in die Luft und trat mit einem gellenden Schrei gegen das Holz. Es knirschte ein paar Mal schnell hintereinander; Ayleen fiel auf den blätterbedeckten Waldboden und sah mit freudiger Genugtuung, wie sich der Baum immer weiter Richtung Fluss neigte und schließlich mit einem lauten Ächzen darüber fiel. Sie ging zurück und sammelte das Jagdmesser ein, hüpfte auf den Stamm und stieß die Klinge erneut hinein, die kurzzeitig in hellem Licht aufflammte. Der obere Teil des Holzes zerbarst und nach einigen Tritten löste er sich ab und bildete eine fast ebene Fläche. So bearbeitete sie auch das Stück vor ihr, immer weiter schob sie sich vor.

Als sie beinahe am Ende angekommen war, traf sie plötzlich auf Breth, der von der anderen Seite angefangen hatte, das Holz zu bearbeiten. Das letzte Stück trennten sie gemeinsam heraus. Breth bemaß sie mit einem erwartungsvollen Blick.

»Danke«, sagte Ayleen zerknirscht und drängelte sich an ihm vorbei. Ohne zu ihrem Vater aufzuschauen, schlängelte sie sich durch die wartenden Reihen zu ihrer Rappstute hinüber. Mit letzter Kraft zog sie sich in den Sattel, sie fühlte sich furchtbar alt und belastbar.

Es dauerte nicht lange, bis die Kolonne sich weiter bewegte. Natürlich hatte Ismira zunächst einen Reiter voraus geschickt, doch ihre Baumbrücke schien tatsächlich stabil zu sein. Mit gesenktem Kopf reihte sie sich ein und fand sich beim Überqueren des Flusses plötzlich hinter ihrem Vater wieder.

Als sie das andere Ufer erreicht hatten, schob ihre Stute sich wie von selbst neben ihn und schnaubte. Sind eigentlich alle Pferde gegen mich?

»War das anständig genug?«

Veloron neigte ihr langsam den Kopf zu, so als würde er sich fragen, was sie überhaupt neben ihm zu suchen hatte.

»Nun… du hättest unnötige Verwirrung und kurzzeitige Empörung vermeiden können, wenn du den Anstand gehabt hättest, die Befehlshaber von deinem Vorschlag zu unterrichten.«

Ayleen fürchtete, eingehen zu müssen unter dem stechenden Blick seiner blauen Augen. Sie konnte nicht anders als leicht zu zittern, was von ihrer Erschöpfung nur unterstützt wurde. Innerlich fluchend, wandte sie sich ab und nagte an ihrer Unterlippe.

»Ja… das hätte ich tun sollen. Aber wer hätte mir zugehört? Oder besser: Wer hätte den Vorschlag akzeptiert, wenn er von mir kommt?«

»Mäßige dich, Ayleen«, zischte Veloron. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«

»Gesagt?«, sie lachte heiser. »Wohl eher gewaltsam durchgesetzt.« Wie bitter ihr Tonfall doch klang, und wie sehr sie sich wünschte, diese Worte besser verschluckt zu haben. Doch es war natürlich wieder einmal ihr Stolz, ihr masochistischer Stolz, der sie davon abhielt, eine Entschuldigung hinterher zu schieben.

Sie kniff reflexartig die Augen zusammen, als sie ein heftiger Schlag am Hinterkopf traf. Sie schleuderte nach vorn und prallte mit dem Gesicht auf den Sattelknauf. Sie spürte, wie warmes Blut aus ihrer Nase daran herablief. Schwankend richtete sie sich auf und ordnete langsam und zitternd die Zügel in ihren Händen. Sie bemühte sich krampfhaft, das Tropfen aus ihrer Nase zu ignorieren, doch da sie den Kopf gesenkt hatte, schob sich der blutverschmierte Sattelknauf ständig in ihr Blickfeld. Sie ließ ihre Stute laufen, in der Hoffnung, dass sie sich schon selbst den richtigen Weg bahnte. Innerlich fluchend, fragte sie sich, warum sie nie aus ihrem Verhalten lernte und warum sie bei Veloron den starken Drang verspürte, ihn zu provozieren. War sie tatsächlich im Geiste so instabil, dass sie geradezu nach seiner Aufmerksamkeit lechzte, auch wenn es Prügel war?

Ayleen mied derlei Abgründe in ihrer Persönlichkeit für gewöhnlich, doch sie kam nun nicht mehr umhin, darüber in Gedanken zu versinken. Es weckte in ihr einen ungeheuren Sturm der Aggressivität, zu tun, was er verlangte. Sie schaffte es einfach nicht, sich ihm so unterzuordnen, wie er es gerne hätte. Vielleicht, so dachte sie, lag das in der Natur einer Kämpferin.


Im Lager

In der Dämmerung schlugen sie das Lager auf. Der Marsch kam auf einer Ebene zum Stehen, die weitläufig mit Nadelbäumen übersät war. Ringsherum wurden Feuer entzündet. Ayleen hatte ihr Zelt etwas abseits der Gruppe aufgeschlagen. Nachdenklich starrte sie zu dem Fackelkreis hinüber, wo ein paar Soldaten kämpften.

Sie erhob sich und ging mit langsamen Schritten hinüber. In den schwarzen Schatten hinter den Bäumen konnte sie leicht verschwinden. Sie beobachtete die jungen Rekruten im Kreis, wie sie mit dicken Holzstangen kämpften, die fast so lang waren wie sie selbst. Ihr gefiel diese Art des Kampfes. Es hatte einen besonderen Reiz auf sie, da sie es noch nie in der Weise ausprobiert hatte. Ein Elf blieb neben ihr stehen und hielt ein Tablett hin, auf dem Brotscheiben, ein Krug mit Wein und Äpfel lagen.

»Domo«, sagte Ayleen lächelnd und nahm sich Brot und Wein.

Ihre Augen suchten ihre Umgebung nach vertrauten Gesichtern ab. Die meisten der Anwesenden waren Soldaten, aber nicht die einfachen, sondern überwiegend aus dem Adel. Veloron stand am gegenüberliegenden Ende des Kreises, sich mit der Prinzessin unterhaltend.

Wie gebannt ruhte ihr Blick auf ihm… auf seinem Umhang, seinem Brustharnisch, seinem Gürtel, seinen Augen… sie wollte weinen.

»Du hast Blut unter der Nase kleben.«

Ayleen riss sich los und sah zur Seite.

»Du schon wieder«, sagte sie in entnervtem Tonfall. »Ja. Und am Kinn, vermutlich.«

»Sieht gefährlich aus«, erwiderte Breth. »Dort drin ist doch die passende Kulisse für dich.«

»Ich würde ja gern, aber ich habe wenig Lust, dich vor allen Augen auf den Boden zu werfen, um noch mehr Prügel wegen Unanständigkeiten zu beziehen.«

»Ach, nicht doch.« Er lachte herzhaft. Ayleen nippte finster am Wein. »Ich werde gewiss zu den jungen Rekruten in den Ring steigen, die nicht einmal ihre Ausbildung abgeschlossen haben.«

»Immer eine Freude zu hören, wie viel man wert ist«, entgegnete sie bissig.

Breth lachte erneut. »Komm schon, Ayleen… wann gibst du es endlich auf? Du siehst doch, wohin es dich bringt.«

»Ach ja? Wohin bringt es mich denn?«

Er grinste. »Genau hier, wo du stehst… genau neben mich.«

Ayleen hob langsam eine ihrer geschwungenen Brauen in die Höhe und bemaß ihn mit einem prüfenden Blick. Er trug ein weißes Hemd über dem muskulösen Oberkörper, eine Lederhose wie sie selbst  und einen leicht schräg hängenden Gürtel, an dem ein Anderthalbhänder steckte.

Breth lehnte sich lässig an den Stamm neben ihm. Ayleen nahm vorsichtshalber einen kräftigen Schluck Wein.

»Gib es zu… du magst meinen Körper.«

»Wenn ich nicht wüsste, welche Abartigkeit dort innewohnt, könnte ich mich tatsächlich für ihn erwärmen.« Sie schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. »Doch so, fürchte ich… nein.«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Wir werden sehen…«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Doch«, sagte er und beugte sich eindringlich zu ihr vor. »Ich verspreche es dir. Eines Tages wirst du mir gehören.« Sein Gesicht war ihr eindeutig zu nah, sie konnte sogar die einzelnen Härchen seines nachwachsenden Bartes sehen. Sie legte eine Hand an seine warme Brust und drückte ihn langsam von sich weg.

»Ja. Dessen bin ich mir jetzt sicher…«

»Breth, Schatz, wo läufst du hin?« Astary schob sich unwirsch durch die Menge und sah Ayleen, als sie neben ihnen zum Stehen kam, an, als würde sie ihr am liebsten den Hals umdrehen und ins nächste Gebüsch werfen.

»Was machst du denn bei der?«, zischte sie und setzte ihren Gewitterblick auf, der Ayleen schon bekannt war.

»Vielleicht fragst du sie mal«, entgegnete Ayleen und setzte ihre ruhige Unschuldsmiene auf. Innerlich hatte sie ein breites Grinsen auf den Lippen. Es amüsierte sie, wie Astary Breth überall hinterherlief und jede mit ihrem Blick in ein Häufchen Asche verwandelte, die ihm zu nahe kam. Nun ja, sie versuchte es zumindest. Bei jenen, die Respekt vor der Prinzessin hatten, mochte das funktionieren.

»Mit dir rede ich nicht!«, fauchte Astary und funkelte sie wütend an.

»Ach ja? Schade. Ich dachte nur, weil du mich ansiehst.«

»Du hast Blut unter der Nase kleben!«

Ayleen verdrehte die Augen und wandte sich dem Fackelkreis zu. Sie versuchte, Astarys hitziges Gerede in den Hintergrund zu drängen.

Plötzlich schob sich Viktor in ihr Blickfeld. Er befand sich mitten im Kampf mit einem kleineren Elfen. Das Krachen der Holzstangen, wenn sie aufeinander prallten, erfüllte nun ihre Ohren. Er war gut; seine für einen Elfen ungewöhnlich große und Breth ähnelnde Statur verlieh ihm Stärke, doch minderte auch nicht sein Geschick, wie man es hätte vermuten können. Er war schneller und gerissener als sein Gegner, der nach drei weiteren Schlägen zu Boden ging, weil er nicht mehr parieren konnte.

Applaus kam ringsherum auf und erstickte Astarys Redefluss nun völlig. Ayleen nahm einen tiefen Schluck Wein und beobachtete Viktor, wie er dem Gegner die Hand reichte, um ihm aufzuhelfen, und sich verbeugte. Sein Lächeln flammte kurz in ihre Richtung. Ayleen starrte ihn an, wie er sich ein paar Schritte auf sie zu bewegte.

»Als nächste Gegnerin möchte diese zauberhafte junge Elfe auffordern.«

»Mich?«, kam es von Ayleen, die regungslos am Baumstamm stehen blieb.

Viktor lächelte. »Seht Ihr etwa ringsum eine schönere Frau?«

Ayleen war sich nicht sicher, ob sie ihn auslachen sollte. Er war so schrecklich naiv und freundlich, dass es ihr schon grotesk erschien, wie er mit ihr redete. Es war so übertrieben aufgesetzt, dass es sie fast schon in Wut versetzte.

»Ähm …«, sagte sie langsam, spürend, dass wieder einmal alle Blicke auf sie gerichtet waren. »Ja, warum nicht, ich kämpfe gerne.«

Sie drückte Breth ihr Brot und den halbvollen Krug Wein in die Hand, mit den Worten »Dann hast du auch endlich eine sinnvolle Beschäftigung«, ehe sie sich in den Fackelkreis bewegte. Der Elf, der soeben von Viktor besiegt worden war, reichte ihr seine Holzstange.

»Trägt heute eigentlich jeder weiße Hemden?« Missmutig betrachtete sie seine Brust.

»Nun ja …« Er macht mit erhobener Holzstange einen Schritt auf sie zu. Hinter ihm sah sie, wie Veloron und die Königin in einem gerade begonnenen Gespräch innehielten und sich dem Schauspiel zuwandten.

»Es ist eindeutig zu weiß«, sagte Ayleen und hob ihre Stange.

Viktor machte einen plötzlichen Schlag in ihre Richtung. Ayleen umklammerte fest die Stange und stieß sie der seinen entgegen. Mit einem heftigen Ruck drückte sie ihn damit zur Seite weg, ehe sie sich so genug Platz verschafft hatte, um einen Salto nach vorn zu machen und aus der Luft zum Schlag auszuholen. Viktor parierte rechtzeitig, schwankte jedoch gefährlich. Er wich zurück, hob die Stange erneut und ging zu einem heftigen Gegenangriff über. Ayleen parierte; seine Schlagfolgen waren vielseitig, mal von der Seite, mal von vorn oder von oben. Stets parierte sie und tanzte mit leichtfüßiger Anmut um ihn herum. Es ärgerte ihn wohl, dass sie nicht angriff und er sich fast tot zu schlagen schien. Ayleen belustigte es.

Nach einer weiteren Minute mühelosen Parierens schoss sie, als er hinter ihr stand, plötzlich rückwärts in die Luft und versetzte ihm beim Überschlag einen gezielten Schlag auf den Rücken. Er taumelte und sie holte mit der Stange aus, noch ehe sie mit den Füßen auf dem Boden aufgesetzt hatte, und schlug sie mit einem für das Auge nicht wahrnehmbaren Bewegung so heftig in seine Seite, dass sie in der Mitte zerbarst. Viktor schleuderte nach vorn gegen einen Baumstamm, der sich schon nicht mehr im Kreis befand. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Menge aufgehört hatte zu johlen. Mit glühendem Blick starrte sie Viktor an, der mit dem Rücken halb eingesunken an dem Stamm lehnte und sie mit seinen hellen Augen wie ein geschlagener Hund unter seinen blonden Haaren hervor ansah.

Ihre Augen brannten. Ihre Blicke versanken ineinander; sein verstörter, treuer, in ihrem kalten, aufgebrachten.

Ayleen hob blitzschnell die Arme und schleuderte die zerbrochenen Holzstangen nach vorn, die sich neben seinen Schultern beidseitig in den Stamm bohrten. Er zuckte zusammen.

Es herrschte Stille. Ayleen schwieg, ihr Herz raste noch immer. Sie wollte auf ihn zustürmen, die Stangen aus dem Baum reißen und weiter kämpfen. Sie strich mit der Zunge über ihre Lippen. Sie schmeckte das getrocknete Blut. Blut…

Sie wandte den Blick ab, um sich selbst aus dem Kampfrausch zu zerren. Schnell beruhigte sich ihr Herzschlag.

»Glückwunsch«, kam es aus der gegenüberliegenden Richtung. »Das war ein beeindruckender Kampf.« Viktor richtete sich auf, ein wenig schwankend. »Ich danke Euch dafür.«

Ayleen beäugte ihn unter einer schwarzen Haarsträhne hervor, prüfend.

»Íher kudasaí«, erwiderte sie schließlich und verbeugte sich langsam. Dann drehte sie sich um, verließ den Fackelkreis, nahm Breth ihr Essen und den Wein aus den Händen –  sein Grinsen ignorierend – und setzte sich damit an eines der Lagerfeuer. Gerade als sie den Wein ausgetrunken hatte, erreichte sie die Meldung, dass die Königin sie sehen wollte.

Mit der Frage im Kopf, was sie jetzt wieder falsch gemacht hatte, stiefelte sie missmutig zum Lagerplatz der königlichen Familie hinüber, während sie sich mit der Hand das getrocknete Blut von der Haut rubbelte.

Hier war ein langer Tisch aufgestellt worden. Die übliche Gesellschaft war zugegen, auch Onhíon saß am Tisch, eine Hähnchenkeule in der Hand haltend.

Langsam trat sie an die Königin heran.

»Ihr wolltet mich sehen, Majestät?«

»Ja«, sagte sie mit ihrer ruhigen Stimme, die immer den Anschein erweckte, eine Ansprache zu halten. »Setz dich, Ayleen.«

Es verwirrte sie, dass Ismira ihr einen Platz direkt neben sich anbot. Ayleen ließ sich auf dem Stuhl nieder und faltete die Hände auf dem Tisch. Schweigend wartete sie.

»Deine Fähigkeiten sind sehr beeindruckend. Màr íen fhaíl?«

Es verstörte Ayleen ein wenig, dass sie plötzlich das Fenhrì zu sprechen begann.

»Training«, erwiderte sie knapp.

»So? Nun, wer hat dich denn trainiert? Es muss ein exzellenter Lehrer gewesen sein.«

»Ich war mein eigener Lehrer«, meinte sie ausweichend und fügte hinzu: »Und das, was mir aufgrund meiner eigenen Fehler versperrt blieb, hat die Natur für mich geöffnet.«

Ismira lächelte. Ayleen konnte nicht bestimmen, ob Mitleid oder ein wenig Verachtung darin lag. Sie sah ihr ausdruckslos entgegen.

»Oh, tatsächlich?«, fragte sie und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: »Jedenfalls, bin ich sehr gespannt auf das künftige Turnier. Ich ziehe es in Erwägung, dass du meine Tochter trainieren darfst.«

»Wie überaus großzügig«, sagte Ayleen finster, die sich durchaus eine bessere Beschäftigung vorstellen konnte, und zuckte unwillkürlich zusammen, als sie hinter sich die Stimme ihres Vaters hörte.

»Ja, sehr großzügig.«

Veloron blieb erstaunlich ruhig, doch in seiner Stimme schwang etwas mit, was sie nicht zu deuten vermochte. Vielleicht war es eine Mischung aus Wut und Verzweiflung.

Verzweiflung? Konnte denn ein Mann wie er jemals verzweifeln? Ayleen konnte es sich schwer vorstellen. Veloron besetzte den Platz neben ihr, sie zwang sich krampfhaft, ihn nicht anzusehen.

»Gib mir bitte den Teller, Tochter.«

Ayleen reichte ihm das Geforderte, ohne aufzuschauen.

»Ayleen!« Onhíon, der ihr schräg gegenübersaß und sich nun erhob, war auf sie aufmerksam geworden und setzte sich näher zu ihr. »Was für eine Freude. Ich konnte deinen Kampf leider nur aus der Ferne beobachten… episch!«

»Was versteht Ihr unter episch?«, sagte sie missmutig und griff nach einem Apfel. Aus irgendeinem Grund schien der Apfel sie von allen anderen Obstsorten am meisten zu verfolgen.

»Nun, deine Reaktionen… kaum sichtbar für das Auge! Und diese ungeheure Kraft… niemand könnte annehmen, dass solche Muskeln in so einer zerbrechlichen Gestalt liegen.«

Ayleen hob eine Augenbraue. »Zerbrechlich?« Sie würde ihm gern eine Gelegenheit des Kampfes anbieten um zu zeigen, wie zerbrechlich sie war.

»Nun ich meinte weniger zerbrechlich als… grazil. Ja. Grazil, wie du tanzt.«

»Ja… ähm, danke«, erwiderte sie und biss in den Apfel. Auf Lobeshymnen über sie gab sie ebenso wenig wie auf Hetzreden.

»Verstehst du etwas anderes unter episch?« Er schien sie mit allen Mitteln in ein Gespräch verwickeln zu wollen.

»Ja, aber ich denke, das wollt Ihr nicht wirklich wissen.« Sie fühlte förmlich, wie sich Velorons Blick ihr zuwandte und sich in ihre Wange bohrte. Die Königin hatte sich in ihrem Stuhl zurückgelehnt und lauschte nur schweigend mit verschränkten Armen.

»Doch, sonst hätte ich nicht gefragt.« Onhíon lächelte freundlich.

Ayleen seufzte halblaut. »Ach ja? Ihr wollt Euch ein düsteres Schlachtfeld vorstellen, das von grauen Regenschleiern durchzogen ist? Ihr wollt sehen, wie sich aus dieser Kulisse ein lebendiges Wesen in die Höhe erhebt, bis zu den Wolken durch die Luft wirbelt, und mit einer gigantischen Explosion geistiger Kraft alle noch Kämpfenden mit einem Schlag auslöscht? Denn von so etwas habe ich schon öfter Träume gehabt. Und diese fand ich schon ziemlich episch.« Es fiel ihr sehr schwer, nicht zu lachen, als sie Onhíons perplexe Miene sah. Ismira rümpfte neben ihr die Nase.

»Tut mir leid«, sagte sie nach einem Moment der Stille, die den Raum um den Tisch verschlungen zu haben schien. »Aber ich bemühe mich stets, ehrlich zu sein.«

Onhíon fand nun langsam sein Lächeln wieder. »Ja, ich bewundere dich dafür. Eine wertvolle Tugend. Ebenso wie Bescheidenheit.«

»Oh, nicht doch, nein«, lachte sie und drehte den Apfel in ihren Händen, ehe sie sich ebenfalls zurücklehnte. Sie fühlte, wie das Brennen auf ihrer Wange von rechts an Intensität gewann.

»Es interessiert mich nicht, was andere über mich denken«, erklärte sie dann und verschränkte die Arme vor der Brust. Es musste für einen Außenstehenden merkwürdig aussehen, wie sie da so simultan neben der Königin saß.

»Wirklich?« Onhíon tat einen herzhaften Bissen. »Weißt du, es hat einen gewissen Selbstzweck darauf zu achten, was andere von einem denken.«

»Tja, also schätze ich, wenn ich es nicht tue, habe ich eine masochistische Ader.«

Onhíon schien verwirrt von ihrer Antwort; sein Kiefer hörte einen Moment auf zu mahlen und sein Blick wurde glasig.

»Nein, wirklich«, fuhr sie fort, da sie nun irgendwie Gefallen an dem Gespräch gefunden hatte. »Warum sollte ich mich darum scheren, was andere von mir halten, wenn ich mir erst mal dessen sicher werden muss, was ich von mir selbst zu halten habe?«

Onhíon schwieg eine Weile, ehe er antwortete. »Du bist ungewöhnlich für dein Alter.«

Ayleen erwiderte darauf nichts. Sie hielt es für unnötig zu erwähnen, dass sie auf diese Einschätzung keinen Wert legte. Ismira erhob sich und lächelte ein wenig kühl. Mit den Worten »Ich werde mich ein wenig umsehen« verabschiedete sie sich und schritt von dannen, in ein aufwendig besticktes weißes Gewand gehüllt.

Onhíon schien keine Person des Schweigens zu sein, denn kaum hatten sie eine Weile in diesem stillen Zustand dagesessen, fing er an, nun Veloron zu befragen.

»Senator, Ihr müsst wohl unheimlich stolz auf Eure Tochter sein.«

Ayleens Finger krallten sich in den Apfel. Starr blickte sie auf ihren noch immer leeren Teller hinab.

»Übertreibt es nicht, Onhíon«, sagte ihr Vater in dunklem Tonfall. Ayleen beschlich der merkwürdige Verdacht, dass diese Bemerkung schrecklich zweideutig war, doch sie vermochte es nicht, die Oberfläche dieser Worte zu durchbrechen. Ihre wild kreisenden Gedanken versetzten ihr lediglich ein paar Kratzer. Sie hob den Kopf.

Onhíon stutzte kurz, lächelte dann aber unbeirrt weiter.

»Nun, sie hat wirklich viel von Euch, wenig von der Mutter. Allem voran natürlich die Augen, die hat sie zweifellos von Euch, ebenso das Haar und die Haut.«

»Ja«, erwiderte Veloron knapp. Es war nur zu offensichtlich, dass er kein Interesse hatte, ein Gespräch zu führen, vor allem nicht über ein solches Thema.

»So ähnlich ist sie Euch«, lächelte er, als ob er mit diesen Worten eine Schlussfolgerung zog.

»Das wage ich zu bezweifeln«, erwiderte Veloron und sah Ayleen von der Seite an, die ihn fortwährend angestarrt hatte.

Onhíon schwieg. Sie hielt ihren Blick fest auf Veloron geheftet, der nun die Arme auf den Tisch legte und mit kalter Blässe umher sah. Ayleen beugte sich wieder nach vorn, sich von ihm abwendend, und betrachtete ihre Hände.

»Onhíon«, sagte sie leise. »Wart Ihr jemals bei einer richtigen Schlacht dabei?«

Sie erhielt zunächst keine Antwort. Ihr Lehrer schien nicht recht zu wissen, was er darauf erwidern sollte. Auch Veloron machte den Eindruck, als verwirre ihn diese Frage ein wenig, denn sie spürte erneut seinen durchbohrenden Blick auf ihr ruhen.

»Nein«, meinte Onhíon langsam. »Aber Krieg ist keine schöne Sache, Ayleen.«

»Ich möchte es trotzdem mal erleben«, sagte sie leise. »Doch ich habe nie behauptet, es schön zu finden. Dennoch, denke ich nicht, dass Krieg als verstörendes, leidbringendes Phänomen dargestellt werden sollte. Wie oft gehen wir mit anderen Personen so um, wie wir es im Krieg nur in physischer Form tun? Wie oft werden andere verletzt und zerrissen, und es stört sich niemand daran? Ja, manche mögen sogar Lustgefühle dabei empfinden. Grausamkeit, mein verehrter Onhíon, ist eine Sache des Betrachtens. Ich kann für mich selbst sagen, dass ich nicht weiß, was schlimmer ist: den Körper von jemandem zu töten, oder seine Seele zu verstümmeln. Vielleicht ist ersteres der angenehmere Weg, denn mit einem toten Körper muss man immerhin nicht mehr weiterleben.«

»Würdest du überhaupt keinen Gewissenskonflikt haben, wenn du einen anderen Elfen tötest?«, fragte Onhíon in schockiertem Tonfall. »Stell dir vor, es wäre jemand, den du kennst!«

Ayleen sah auf und lächelte traurig. »Nein, ich denke nicht. Leid und Grausamkeit gehört genauso zum Leben wie Glück und Liebe. Beides kann einen in extreme Gefühlswelten versetzen. Oberflächlich betrachtet erscheint das eine negativ und das andere positiv. Aber habt Ihr jemals daran gedacht, was das Leben ohne Leid wäre? Kein Wesen kann das vollkommene Glück ertragen, die Natur hat das nicht vorgesehen. Die beiden Seiten werden immer ausgeglichen sein. Es ist wie eine unsichtbare Kraft, die alles in diesem natürlichen Gleichgewicht hält. Und wenn ein Wesen es schaffen sollte, dass die positive Seite überwiegt, wird es selbst sie wieder zerstören.«

»Du sprichst ohne jegliche Erfahrung heraus, Tochter«, sagte Veloron scharf. Es verwirrte sie, dass er sich plötzlich am Gespräch beteiligte.

»Schön, wenn du mir keinen Glauben schenken kannst, dann frag mich noch mal, wenn ich ein paar Schlachten hinter mir habe… ich verspreche, dass sich nichts ändern wird.«

»Das wahre Wort einer Elfe«, lachte Onhíon. »Auch die Ishìternì waren der Meinung. Nach dem Motto: Sterben muss jeder, tot bist du vielleicht besser dran. So grausam, so mitfühlend, so kalt, so liebevoll. Ein Volk der Widersprüche.« Er schien plötzlich wieder in der Begeisterung zu sprechen, mit der er sie vorhin so überschwänglich gelobt hatte.

»Erzählt mir mehr über die Ishìternì«, beeilte sie sich zu sagen, ehe er das Thema wechseln konnte. Doch sie wurde enttäuscht.

»Es ist schon spät«, meinte er ernst und fügte etwas hinzu, was sie nicht verstand. »Und ich bin nicht gewillt, das Risiko deinetwillen einzugehen.«

Ayleen hatte schon den Mund geöffnet um ihn weiter zu bedrängen, als Breth breitbeinig zu ihnen her stiefelte.

»Guten Abend, Senator.«

Sie hätte ihn am liebsten erwürgt, dass er ihr jeden weiteren Versuch, Onhíon etwas zu entlocken, vereitelt hatte. Finster verschränkte sie wieder die Arme.

Lächelnd blieb er stehen und stützte die Hände auf die Lehne eines Stuhls.

»Ich wollte eigentlich nur Eure Tochter um etwas bitten.« Seine Augen wanderten erwartungsvoll zu ihr hinüber.

Ayleen starrte ihm nur grimmig entgegen und schwieg.

»Tu das«, entgegnete Veloron gleichgültig, während er sich Wein in einen goldenen Becher einschenkte.

»Nun, ich habe mich gefragt, ob sie mir wohl eine Revanche geben wird. Für den Abend in Felèswyr.«

»Nein«, knurrte Ayleen. »Wird sie nicht.« Bevor er ihr weiter auf die Nerven gehen konnte, fügte sie an: »Außerdem dachte ich, die Demütigung hätte dich eines Besseren belehrt.«

»Was sollte sie mich denn lehren?«, fragte Breth mit hochgezogener Augenbraue.

»Dass man es besser bleiben lassen sollte, gegen mich anzutreten.«

»Man könnte deine Arroganz bewundern«, meinte er mitleidig lächelnd, »wenn sie denn berechtigt wäre.«

Ayleen seufzte leise. »Wenn du so begierig danach bist, wieder gedemütigt zu werden, bekommst du deine Revanche.«

Breth grinste zufrieden, ehe er einige seiner Kameraden zusammen rief, die sich in einem Kreis um den Tisch versammelten. Onhíon sagte nichts, was Ayleen als äußerst verstörend empfand, und Veloron hielt mit gespanntem, aber dennoch abwesendem Blick seinen Weinkrug in der rechten Hand, den Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, so als interessiere ihn das alles gar nicht. Hätte sie selbst solch einen Aufruhr gemacht, wäre das natürlich unanständig gewesen.

Breth setzte sich ihr gegenüber und hielt ihr seine Hand hin. Ayleen stützte ihren Arm auf und ergriff sie. Sofort drückte er sie fest zusammen; Ayleen sah ihm ausdruckslos entgegen. Für wen hielt er sich eigentlich?

»Wenn du so stark bist«, sagte Breth mit grimmigem Lachen, »dann kannst du mich wohl auch mit durchgestrecktem Arm besiegen!«

Gelächter von ringsum begleitete seine Worte. Ihr Vater wandte ihnen plötzlich den Kopf zu. Onhíon starrte sie immer noch wie gebannt an.

»Sicher«, erwiderte sie knapp. Sie setzte sich ein Stück weiter zurück und streckte ihren Arm durch.

Breth begann sofort und presste seine Hand gegen ihre. Ayleen spürte sofort, dass dies sie viel mehr Anstrengung kostete als beim letzten Mal, doch sie war nicht so groß, dass sie nicht hätte gewinnen können. Lächelnd, spannte sie all ihre Muskeln an und bewegte seinen Arm ganz langsam nach links. Breth hielt dagegen, sie fragte sich, warum er nicht einfach los ließ, da der Kampf doch ohnehin schon entschieden war. Aus dem Augenwinkel sah sie flüchtig, wie rechts von ihr ein stangenähnlicher Gegenstand in der Luft aufblitzte. Im nächsten Moment schlug etwas heftig gegen ihren Ellbogen.

Ayleen schrie und Breth stieß ihre Hand auf die Holzplatte. Sie nahm das aufkommende Gejohle und Klatschen kaum wahr, sie zuckte zurück und brüllte dann laut. Am ganzen Körper zitternd sah sie, wie das Blut von ihrem Arm hinab lief. Aus ihrem Ellbogengelenk stach ein Knochen drei Zentimeter heraus. Ayleen konnte unter dem hellroten Blut seine milchige Farbe sehen. Der Schmerz war an dieser Stelle explodiert und fraß sich durch den ganzen Arm. Sogar in ihrem Kopf hämmerte er. Ihr heftiges Zittern verstärkte das Stechen.

Sie registrierte, wie ihr Vater den Kopf schüttelte und einen Schluck Wein nahm. Wut wallte in ihr auf und ließ ihren Arm noch schlimmer pochen. Sie wollte ihn anschreien, an seinem Arm rütteln, um dann auf ihn einzuschlagen.

Tränen des Zorns und der Verzweiflung liefen über ihre Wangen. Das Blut kroch in jede Ritze des Holzes und tropfte von der Tischkante.

Veloron packte ihren Oberarm. Ayleen zuckte heftig zusammen.

»Ich werde ihn richten«, sagte er kalt. »Bist du bereit?«

Ayleen nickte bebend und bevor sie sich sammeln konnte, durchfuhr sie ein Schmerz, der so heftig schlug und hämmerte, dass er unerträglich war. Sie hatte sich auf die Unterlippe gebissen, doch sie fühlte es kaum; sie hatte den Mund weit aufgerissen und schrie sich die Lunge aus dem Leib. Sie wünschte sich nichts mehr, als dass es endlich aufhörte, doch es pochte jetzt in ihrem ganzen Arm. Sie hörte Breth aus der gegenüberliegenden Richtung lachen.

»AAAAH!«, brüllte sie und ihr Kopf fiel vornüber. »Breth, du verdammtes…«

»Halt den Mund«, zischte Veloron und Ayleen schwieg augenblicklich, da sie diesen gefährlich ruhigen Ton von ihm kannte, doch es war ein verbissenes Schweigen. Onhíon, der die ganze Zeit nur schockiert dagesessen hatte, starrte auf Veloron, als der nach einem Diener rief, welcher ein paar graue Stofftücher brachte.

»Ist Tenebrae vorhanden?«, fragte er und kurze Zeit darauf brachte der Diener eine dunkelgrüne Flasche.

Ohne ein Wort zu verlieren, schüttete er ein wenig des farblosen Inhalts über ihren Ellbogen. Ayleen zuckte erneut heftig zusammen. Die Zuschauer traten nun von dannen; sie sah in den Augenwinkeln ihre belustigten Gesichter. Sie schloss die Lider und schwankte, während ihr Vater die gebrochene Stelle mit den Tüchern verband.

Trotz des Schmerzes, der die ganze rechte Hälfte ihres Oberkörpers zu lähmen schien, tat ihr Herz währenddessen ab und zu einen Hüpfer, jedes Mal, wenn er ihren Arm berührte. Sie blickte nicht ein Mal auf. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.

»Wieso sagst du nichts zu ihm!«, presste sie hervor. Breth konnte doch nicht einfach so vor aller Augen ihren Arm brechen und damit ungeschoren davonkommen.

Doch Veloron schwieg.


Die Küstensiedlung

Ayleen ritt nun fortan mit den Zügeln in der linken Hand. Ihr rechter Arm hing von einer Stoffschlinge gehalten vor ihrer Brust. Es hatte in der Nacht furchtbar geschmerzt; und sie hatte zunehmend die anderen Elfen beneidet, die sich selbst in gewissem Maße heilen konnten. Sie hatte Veloron nie danach gefragt, warum auf sie keinerlei magische Kräfte wirken konnten – die Erkenntnis über diese Andersartigkeit hatte sie erst relativ spät getroffen, zu einem Zeitpunkt, an dem sie schon wusste, dass es sinnlos war, Veloron über irgendetwas zu befragen.

Am vierten Tag wurde der Boden zunehmend flacher, bis sich schließlich eine weite Ebene vor ihnen erstreckte, die bis zum Horizont reichte. Tief in der Ferne konnte man ein paar Häuser erkennen, die winzige Punkte zwischen Himmel und Erde waren. Ismira trieb zu einem beschleunigten Tempo an, sodass sie in der Dämmerung die Tore der Küstensiedlung erreichten, als das Licht aus allen Winkeln kroch. Die Königin wies nun an, dass alle Elfen mit Magie ihre Ohren abrundeten. Allen, denen das nicht gelang, erhielten Hilfe von einem Kundigen. Ayleen kramte in der Satteltasche und zog einen Mantel heraus. Nachdem sie etwas umständlich hineingeschlüpft war, zog sie die Kapuze über den Kopf.

Die Siedlung war von einem fünf Meter hohen Holzwall umgeben. Das Südtor wurde von zwei Wachen flankiert, die zu dieser fortgeschrittenen Stunde lodernde Fackeln in den Händen hielten.

Ismira ritt erhobenen Hauptes voran, ihr langer weißer Umhang flatterte ein wenig über den Rücken ihrer Schimmelstute. Astary blieb unmittelbar hinter ihr und als Veloron sich als Nächster einreihte, ritt Ayleen neben ihn, blieb jedoch auf Abstand, soweit es möglich war. Sie schätzte, dass diese Siedlung recht groß war, auch wenn die Holzhäuser sehr klein und verkommen aussahen, und sie kannte die Architektur und das Straßennetz schon von anderen Menschensiedlungen, denen sie einen Besuch abgestattet hatten.  Bald tat sich ein großer, von Flammen umsäumter Platz auf, der, im Unterschied zu den erdigen Straßen, mit Steinen gepflastert war. Es schien, als sei die Elfengesandtschaft bereits erwartet worden.

In der Mitte stand ein groß gewachsener Mensch, hinter dem eine Reihe Soldaten in eiserner Rüstung verharrte. Er selbst trug ebenfalls eine Rüstung, von der zumindest der stählerne Brustpanzer etwas bessere Qualität aufwies. Er war offensichtlich der König, was Ayleen allerdings etwas suspekt erschien, da er eine eher hagere Gestalt aufwies. Sein blondes kurzes Haar fiel ihm ein wenig in die tiefe Stirn; auf seinen Wangen und seinem Kinn sah sie kein einziges Barthaar. Das war seltsam. So feine Züge kannte sie gar nicht von den Menschen.

»Guten Abend«, sprach er und verschränkte die gepanzerten Arme hinter dem Rücken. »Meine Männer hatten euch bereits entdeckt. Was führt euch hierher?« Seine Stimme hatte eine angenehme Klangfarbe, sie war sehr ruhig und besonnen. Vielleicht war das der Grund, warum seine Worte, die man durchaus als argwöhnisch hätte aufnehmen können, nicht unfreundlich wirkten.

Ismira, die offensichtlich nicht daran dachte, abzusteigen, was ihr alle anderen gleichtaten, lächelte in ihrer unverkennbaren falschen Art.

»Wir sind ein Volk aus dem südlichen Wald und möchten uns gerne mit Euch unterhalten.«

»Unterhalten?« Er lächelte sanft. »Verhandeln?«

Ayleen fand ihn in dem Moment furchtbar sympathisch.

Ismiras Nasenflügel zuckten kurz. »Könnte ich meine Gesandtschaft in eine Unterkunft befehligen?«

»Natürlich«, erwiderte er. »Im Ostteil ist ein Feld, das normalerweise als Marktplatz dient. Ihr könnt es für Euren Aufenthalt nutzen.«

Ismira wandte sich wortlos um, um den Befehl zu erteilen. Die lange Schlange hinter ihnen setzte sich in Bewegung. Auch Breth schickte die Königin fort mit den Worten: »Ihr habt die Aufsicht.«

Auch der Mensch nickte seinen Soldaten kurz zu, welche daraufhin abtraten und sich zurückzogen.

»Dürfte ich Euch nun bitten abzusteigen?«, fragte er in ruhigem, aber entschiedenen Tonfall. Ayleen beobachtete sein Gesicht, doch seine Züge waren glatt und undurchschaubar. »Ich bin König –«

»Julian«, sagte Ismira knurrend und schwang sich hitzig vom Rücken ihres Reittieres. »Wissen wir … macht bitte nicht solch ein Aufheben.«

Die Mundwinkel des Mannes zuckten kurz.

»Gut. Wie Ihr wünscht, Ismira.«

Ayleen sah verwirrt nach rechts zu ihrem Vater. Veloron warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe er abstieg. Langsam sank sie ebenfalls vom Rücken ihres Pferdes und blieb halb verdeckt neben ihm stehen, die Finger ihrer linken Hand in die Zügel verkrallt.

»Kommen wir also sofort zur Sache.« Die Königin trat ein paar Schritte vor, bis sie unmittelbar vor Julian stand, der nur leicht eine Braue in die Höhe wandern ließ. »Wie kommt es, dass Eure Menschen in unseren Wäldern umherstreifen? Und immer mehr Holz mitnehmen? Der Wald ist bereits erheblich kleiner geworden.« Ismira hob fortwährend die Mundwinkel, doch in ihren schwarzen Augen loderte nun etwas auf. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dies zu unterlassen.«

»Ah nun«, sagte Julian ein wenig lächelnd. »Seht Ihr, zu einer Einigung gehören für gewöhnlich zwei.«

Das Lächeln verschwand von Ismiras Gesicht, doch das Stechen ihres Blickes nahm zu.

»Werdet nicht frech. Ihr könnt es Euch nicht leisten. Es wurde eine Vereinbarung getroffen, und das wisst Ihr.«

Julian fixierte sie ein paar Sekunden lang starr, was Ismiras Mienenspiel noch geladener machte, und schließlich brach er in lautes Gelächter aus. Veloron verschränkte die Arme vor der Brust. Ayleen kannte dieses Zeichen gut genug um es zu deuten: Er war genervt.

»Vereinbarung? Meine liebe Ismira, es geht hier doch nicht um irgendeine Vereinbarung, hab ich recht?« Die Züge seiner Gegenüber verhärteten sich. »Es geht hier weder um eine Verletzung eines Vertrags, noch um eine Verhandlung. Das ist alles nur eine Inszenierung für die restlichen Anwesenden, denen ihr ja einen Grund für diese Reise geben müsst.«

Ayleen starrte ihn an, sie konnte nicht anders. Sein Kopf neigte sich leicht zur Seite.

»Ach, und Veloron auch hier?« Er lachte erneut auf. »Es hätte mich auch sehr verwundert, wenn dein Schoßhund allein zum Fressen gekommen wäre.«

»Sie ist die Königin, Julian«, erwiderte ihr Vater leise und mit erfrierender Dunkelheit im Tonfall.

»Selbstverständlich.« Die Augen des Menschen schweiften umher und trafen schließlich auf Ayleen. Als sie das helle Blau seiner Iris einfing, versteiften sich ihre Glieder schlagartig und sie grub ihre Nägel in die Handfläche, während sie immer noch die Zügel hielt.

»Und wen… haben wir hier?« Etwas in seiner Stimme veränderte sich, sie klang eigenartig fasziniert.

»Sie sollte gehen.« Velorons Blick lag, ihr abgewandt, auf der Königin.

»Nein«, entgegnete Ismira scharf. »Sie kann ruhig sehen, wer ihre so geliebten Wälder zerstört.« Irgendwie klang ihre Erklärung ganz so, als wolle sie nur widersprechen, um zu betonen, dass sie es war, die hier das Kommando hatte.

Julian schien gar nicht mehr darauf eingehen zu wollen. Ayleen fand in diesem Verhalten etwas wieder, was sie sehr an sich selbst erinnerte; offensichtlich hatte auch dieser Mensch herausgefunden, dass es sinnlos war, die Königin von etwas Gegenteiligem überzeugen zu wollen.

»Veloron, ich wusste nicht, dass du eine Tochter hast!«

Ayleen fiel auf, dass nur die Beiden sich duzten.

»Das ist äußerst bedauerlich«, antwortete ihr Vater kalt.

»Du hast gedacht, es könnte dir diese Situation ersparen? Ich muss dich leider enttäuschen… dazu erscheint mir dieses Phänomen wahrlich zu suspekt. Ich glaube kaum, dass das mit ihr funktionieren wird.« Er sah sie erneut an. »Veloron, was hast du getan? Ich dachte eigentlich nicht, dass du so übereifrig sein wirst.«

Veloron entgegnete nichts. Es war still geworden. Nur Julians Lächeln hing irgendwie unpassend in der Luft.

»Ich will dir keinen Vortrag halten. Aber manche Fehler begeht man nur ein Mal, du wirst keine zweite Chance haben.«

»Ich werde auch keine benötigen«, zischte Veloron.

»Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein. Ja, das passt – der sichere, intelligente, logisch denkende und objektive Senator, der stets alle Aspekte und Möglichkeiten sieht und sich niemals in seiner Berechnung verkalkuliert…«

Veloron hüllte sich in Schweigen. Ayleen beobachtete nun starr die tanzenden Flammen im Hintergrund. Es war eine der wenigen Male, dass sie sich nicht zu Wort meldete. Wenigstens eine Zeit lang.

»Ich mag es nicht, wenn man von mir in der dritten Person spricht«, sagte sie schließlich doch und wandte den Blick ab zu Julian. »Ich bin zufällig auch da.«

»Natürlich«, lächelte er. »Es tut mir leid. Wie ist Euer Name?«

»Ich wüsste nicht, was Euch das angeht«, erwiderte sie.

»Ihr seid wirklich seine Tochter.« Seine Augen blitzten spöttisch, doch nicht angreifend. »Ayleen«, setzte er nun ein wenig grinsend hinzu. Auf ihre fragende Miene antwortete er: »Die Augen, junge Kriegerin, verraten vieles.«

»Auch Namen?«, erkundigte Ayleen sich und hob die Augenbrauen.

»Für gewöhnlich eher nicht, nein, doch in diesem Falle sticht er so hervor, dass er einem fast alles zuzurufen scheint.«

Hatte sie vielleicht eine Aufschrift auf der Stirn?

»Bitte – Tritt einmal vor.«

Ob Veloron das recht war? Ayleen zögerte, doch sein Lächeln wirkte beruhigend. Langsam tat sie ein paar Schritte auf ihn zu, bis sie vor ihm stand. Er war ein wenig größer als sie, doch weit nicht so riesig wie ihr Vater. Seine Augen schimmerten, als er sie ansah, und ihr wurde plötzlich leicht übel, da sie in die Tiefen dieses Blickes geradezu zu versinken drohte. Es war ein Wirbel voller Eindrücke und alles begann sich zu drehen. Es war, als würde sie in einen blauen Spiegel schauen, in dem sich ein endloser Raum befand. Langsam streckte er die Hand aus.

»Fass sie nicht an!«, knurrte die tiefe Stimme ihres Vaters hinter ihr, doch Julian hatte bereits ihre Kapuze gefasst und heruntergezogen.

»Es ist brillant. Was hast du getan? Sieh sie dir an…«

Tränen traten ihr plötzlich in die Augen. Er sprach von ihr, als sei sie ein Objekt, ein Gegenstand, der geschaffen worden war und zum Leben erweckt, kein Wesen. Sie verspürte eine rasende Furcht in sich, die ihr Herz in ihrer Brust so heftig schlagen ließ, dass sie das Blut bereits in ihrer Halsschlagader spürte. Sie begann zu zittern.

»Geh weg von ihr«, zischte Veloron und kam nun auf sie zu.

»Wieso?«, rief Ayleen wütend und sprang zurück. Ihre Beine fühlten sich ein wenig taub an. »Hast du Angst, dass er mir was antun könnte?«

»Ja, beruhige dich Veloron, wir beide wissen, dass du das schon früh genug selbst übernehmen wirst«, sagte Julian merkwürdig reserviert.

Veloron rauschte an ihr vorbei und stellte sich direkt vor ihm auf. Ayleen hatte noch nie gesehen, dass er jemanden derart tödlich angeblickt hatte. Ein eiskalter Schauer jagte ihren Rücken herunter.

»Ich sage nur noch Eines.« Julian verschränkte langsam die Arme vor der Brust. »Du magst mächtig sein, doch die Macht, das Eis wieder zusammenzufügen, wirst du trotzdem nie haben. So oder so.«

»Ich kenne sie besser, als du es mit deinem üblichen unheilvollen Gerede weißmachen willst.«

Ayleens Herz tat einen schmerzhaften Sprung.

»Das wird sich zeigen.« Julian schien kurz zu zögern, ehe er an Veloron vorbei zu Ismira lugte, die starr dahinter stand und nichts weiter tat. »Nun gut. Ich werde die Abholzungen einschränken. Wie Ihr wollt?«

Mittlerweile war es mehr als offensichtlich, dass ihr Besuch hier garantiert nichts mit irgendwelchen Rodungen zu tun hatte. Und irgendwie kam in ihr die Ahnung auf, dass es sich bei Julian auch nicht um einen gewöhnlichen Menschen handelte.

»Wir verhandeln später«, entgegnete die Königin erkaltet mit belegter Stimme. »An einem passenderen Ort.«

»Ich verstehe«, erwiderte Julian nun wieder lächelnd und Ayleen war sich sicher, dass er mehr verstand, als diese Worte den Anschein gaben.

Julian hatte ihnen ein leer stehendes Haus als Unterkunft geboten. Ayleen schlurfte weiter in den Raum hinein, in der linken Hand ihren Rucksack und Bogen gleichzeitig. Sie schritt zum vordersten Sessel und ließ beides fallen. Sie hörte, wie ihr Vater hinter ihr die Tür schloss. Mit glühendem Kopf wand sie sich aus dem Mantel und warf ihn über die Lehne des Sessels, ehe sie ihren Gürtel mitsamt Schwert und Dolch ablegte und auf den Rucksack fallen ließ. Sie ging um den rot gepolsterten Sessel herum und stolperte hinein.

Sie hörte, wie Veloron langsame Schritte durch den Raum machte, als er kurz in der Küche verschwand und dann wiederkehrte. Mit einem Buch in der Hand setzte er sich in den Sessel direkt vor den Kamin. Unwillkürlich wandte sie den Blick ab und starrte in die Flammen. Die Glut lag dicht unter den Holzscharten versteckt und verströmte einen flimmernd roten Schein. Eine ungeheure Schläfrigkeit überfiel sie; jeder Muskel schien taub zu sein und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit einem dicken Polster aus Watte gefüllt. Kurz schweiften ihre Augen zu Veloron hinüber, der das Buch über seinem Schoß hielt und las, doch sobald er ihren Blick bemerkte, sah er auf. Ayleen beeilte sich, wegzuschauen, so gut es bei ihrem Taubheitszustand möglich war.

Irgendetwas schien die Begegnung mit Julian in ihr ausgelöst zu haben, oder bildete sie sich etwas ein? Seit er ihr so intensiv in die Augen geblickt hatte, fühlte sie sich merkwürdig befangen und gereizt, jedoch nur, was ihr psychisches Befinden anging, denn körperlich verspürte sie eine lähmende Starre.

Ihr tat sich allmählich der Eindruck auf, dass ihr Vater vielleicht überprüfen wollte, ob Julians Aussagen nicht doch etwas Wahres hatten. Irgendwie veranlasste dieser Blick sie zu einem schlechten Gewissen, obwohl ihr wirklich nichts einzufallen vermochte, welchen Grund sie ihm dafür gegeben hatte, zornig zu sein.

Nach einer Weile wagte sie es, wieder zu ihm zu schauen. Er hatte den Kopf erneut auf die Seiten gesenkt und seine stechenden Augen wanderten langsam hin und her. Sie könnte jetzt einfach aufstehen, es wäre nur ein Schritt zu ihm, und sie könnte sich einfach auf seinen Schoß setzen und ihren Kopf auf seine Schulter legen, seine breite muskulöse Schulter, und mit ihrer Hand am gesunden Arm seine Brust streicheln, auch wenn sie unter einem dunklen Wams verborgen war. Warum hatte sie nur so ein Verlangen nach ihm? Es ist doch völlig unsinnig, dachte Ayleen, es war jenseits aller Logik, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte als bei ihm zu sein, so nah wie möglich, sich um ihn zu kümmern und ihm alle Wünsche zu erfüllen. Es war irrational, denn sie hasste ihn, doch wofür? Dafür, was er ihr all die Jahre angetan hatte und wie er sie behandelte, oder dafür, dass sie in sich den nie versiegenden Durst verspürte, zu ihm zu gehen, durch den ewigen Drang, für sein Wohlbefinden zu sorgen? Aber das war nicht das, was sie an seinem Verhalten und seiner bloßen Gegenwart immer wieder aufs Neue zerriss. Es war die Hoffnung, dass eines Tages alles so sein würde wie früher und dass er seine Liebe zu ihr zeigte, und das Wissen, dass diese Hoffnung sinnlos war.

Langsam kippte ihr Kopf zur Seite und fiel auf ihre Schultern. Ayleen schloss die Augen und spürte, wie sich alles drehte und ihre Gedanken verschwammen. Ungeheure Müdigkeit überfiel sie, doch sie wollte in seiner Gegenwart nicht schlafen. Sie schlug die Lider auf.

Ihr Vater legte langsam das Buch beiseite und sah sie an. Ayleen lehnte sich vor, so gut es ging, und erhob sich schwerfällig. Ihr Blick versank in seinen Augen, er schaute zu ihr auf. Er war so wundervoll. Sie liebte jede einzelne Faser seines Körpers. Vorsichtig machte sie einen Schritt auf ihn zu. Er blickte fragend, während sie heftig zu zittern begann. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich dazu durchrang, sich zögerlich auf seinen Schoß zu setzen. Tränen traten ihr in die Augen und ihre Finger krallten sich heftig in sein Wams.

»Du liebst mich doch«, sagte sie leise. »Warum tust du das?«

»Ich liebe dich nicht«, kam es ebenso leise von ihm. Von seiner tiefen, ruhigen Stimme. Sein Mund, sein Gesicht, seine wundervollen Bartstoppeln…

»NEIN«, schrie sie und zuckte heftig zusammen. Von Weinkrämpfen geschüttelt, sank sie herab, bis sie nur noch halb auf ihm saß. »Warum lügst du, warum sagst du nicht die Wahrheit, ich werde alles tun, ich will doch nur die Wahrheit! Bitte!«

Sie spürte ihn nicht richtig. Sie hatte nur sein Wams gefühlt, aber nicht seinen Schoß, seine Beine, seine Brust, da war nur der Sessel, nur das weiche Polster, aber sie wollte doch ihn spüren.

»Was ist so schwer daran zu sagen, wie es wirklich ist, warum verleugnest du es, ich weiß doch, wie es mal war! Sag die Wahrheit!«

»Die Wahrheit«, sprach er, »ist subjektiv.«

Ayleen warf den Kopf nach oben. Sie sah in Breths Gesicht, sie sah sein gehässiges und selbstzufriedenes Grinsen. Ihr Kopf hing fast auf der Höhe seines Schoßes. Sie sah das erregte Blitzen in seinen Augen und sie zuckte noch zurück, doch er zog sie an den Haaren zu sich. Sie wollte seinen Arm wegziehen, sie war doch so viel stärker als er, doch aus irgendeinem Grund zerrte er sie ohne dass sie sich losreißen konnte. Ayleen schrie und wand sich hin und her, doch er hielt sie fest gefangen und lachte, lachte immer lauter und sie war hilflos.


Vorbote

Ayleen schlug die Augen auf. Starr vor Schreck umklammerte sie die Lehnen des Sessels. Zitternd sah sie zur Seite, doch dort war niemand. Sie tat ein paar tiefe Atemzüge und bemühte sich, Realität von Traum zu trennen. Gut, sie hatte nur geschlafen. Vorsichtig richtete sie sich auf und wartete, bis sich ihr hämmerndes Herz beruhigt hatte, ehe sie sich bedächtig aus dem Sessel erhob. Das Feuer war fast erloschen; über der rot pulsierenden Glut züngelten nur noch einzelne kleine Flammen. Sie wandte sich ab und verließ das Haus, nachdem sie die Kapuze des Mantels über den Kopf gezogen hatte.

Die Straßen waren leer gefegt. Die kalte Nachtluft tat ihr gut, wie sie ihre warme Haut prickeln ließ und sie wach machte. Ayleen wusste nicht, wo sie hingehen sollte, doch es zog sie nach draußen. Ihre Gedanken kreisten um Julian und seine Worte. Er hatte von ihr gesprochen, als sei sie kein Wesen, sondern ein Gegenstand, ein Werkzeug. Sie konnte sich nicht erklären warum, doch dieses Verhalten hatte eine ungeheure Furcht in ihr ausgelöst. Vielleicht, weil er auch in Verbindung zu ihrem Vater gesprochen hatte, und er eine Erklärung für ihre Beziehung haben könnte.

Sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Doch sie entschloss sich, mit Julian zu sprechen. Sie hatte keine Ahnung, wo sich sein Quartier befand, aber sie nahm an, dass es nicht allzu schwer zu finden sein würde. Als sie schließlich den gepflasterten Platz wieder fand, sah sie eine Gestalt an einer nahen Hauswand stehen. Sie blieb in deren Schatten und schien sie unter einem Hut heraus zu beobachten, der tief ins Gesicht gezogen war. Ayleen entschloss sich zunächst, sie zu ignorieren, doch als sie vorbei ging, sprach sie sie an.

»Seid Ihr Tary?«

Ayleen blieb einige Schritte entfernt neben ihm stehen.

»Nein, tut mir leid«, sagte sie und musterte den Mann, den sie nun besser erkennen konnte. Er hatte einen langen, ungepflegten Bart und war in einen schwarzen Umhang gehüllt. In seiner rechten Hand hielt er einen kleinen Beutel.

»Habt Ihr sie gesehen?«

»Sollte ich?« Ayleen hob fragend die Augenbrauen. »Ich kenne niemanden, der so heißt.«

Ihre Antwort schien ihn zu überraschen. Doch er sagte nichts dergleichen und lehnte sich von der Holzwand vor.

»Wollt Ihr etwas von meiner Ware kaufen?«

»Nein«, erwiderte sie kühl und wandte sich zum Gehen. »Vielen Dank.«

Bevor sie einen Schritt gehen konnte, war er auf sie zu gekommen. Er drückte ihr unwirsch den Beutel in die Hand.

»Dann nehmt Ihr das Zeug, wenn sie nicht kommt! Wenn Ihr sie seht, sagt Ihr, das macht zehn Goldmünzen.«

»Ich werde bestimmt nicht Bote spielen«, erwiderte sie mit einem müden Lächeln. Sie hielt es für überflüssig zu wiederholen, dass sie diese Tary nicht kannte. Ihr Gegenüber knurrte und stierte sie mit seinen verschlagenen Rattenaugen an.

»Du wagst es, einem Mann zu widersprechen, Weib? Ich werde –«

Ayleen reagierte mit einem blitzschnellen Tritt gegen sein Schienbein. Er stöhnte kurz auf und taumelte, ehe er zum Schlag ausholte. Sie warf ihren gesunden linken Arm in die Luft, blockte ab und griff gleichzeitig seinen Unterarm, mit dem sie ihn seitlich zu sich zog. Als ihr Ellbogen an seinem war, riss sie ihn herum. Ein lautes Knacksen war zu hören, dicht gefolgt von einem gellenden Schrei. Sie versetzte ihm einen heftigen Tritt in den Rücken; er fiel vornüber und ein letztes Brüllen entfuhr seinen wulstigen Lippen, ehe er mit dem Gesicht auf der Erde lag.

Sie wandte sich ab und schritt weiter über den Platz. Es interessierte sie, was in dem Beutel war, daher öffnete sie den Knoten, während sie ging. Sofort stieg ihr ein beißender, bitterer Geruch in die feine Nase. Sie schloss den Beutel hastig und entschied sich, später nachzusehen.

Es stellte sich heraus, dass es tatsächlich nicht schwer war, Julians Quartier zu finden, denn es war das einzige Haus hinter dem Platz, wo man fahlen Kerzenschein durch die Fenster erkennen konnte. Es sah genauso aus wie alle anderen Häuser im Zentrum der Siedlung, vielleicht ein wenig größer. Vorsichtig trat sie an die Tür heran. Sie stand einen Spalt offen. Dahinter war es dunkel. Ayleen schloss daraus, dass Julian sich in den hinteren Räumen aufhielt. Zögernd legte sie ihre Hand gegen das kühle Holz und schwang die Tür auf. Unwillkürlich erkannte sie, dass das Kerzenlicht aus dem Zimmer am linken Ende des kurzen Korridors drang. Sie hatte gerade ein paar Schritte gemacht, als sie Julians Stimme hörte. Ayleen hielt reflexartig den Atem an und schob sich mit quälender Langsamkeit an die halb offen stehende Tür heran.

»Ach«, seufzte Julian. »Ich dachte schon, dass wir zu derlei Meinungsverschiedenheiten kommen würden.«

»All die Jahre habe ich dich gewähren lassen, Julian«, hörte sie Veloron sagen. »Doch ich werde dich nun nicht mehr benötigen.«

»Dann tu, warum du gekommen bist. Ich werde dich nicht aufhalten, so töricht bin ich nicht, das zu versuchen.«

Ayleen tat in einer gefühlten Ewigkeit einen Schritt nach vorn. Sie sah Julian hinter einem mit allerlei Gegenständen bestückten Tisch sitzen; ihr Vater verdeckte halb die Sicht auf ihn, doch sie sah sein trauriges Lächeln. Velorons Arm bewegte sich rasend schnell nach vorn und stieß sein langes Zweihandschwert über den Tisch durch Julians Brust.

»Nein!«, rief Ayleen und flog durch die Tür. Doch als sie vor ihm zum Stehen kann, konnte sie nur erhitzt auf Julian starren, der vor Schreck den Mund geöffnet hatte, aus dem dunkelrote Rinnsale flossen. Seine Zähne waren blutverschmiert. Doch dann lachte er mit halb geschlossenen Augen. Wie erstarrt blickte sie auf ihn herab, wie die schwarze Klinge aus seinem Rücken und dem Stuhl heraus ragte. Fassungslos begann sie zu zittern, und sein betäubendes Gelächter drang tief in ihre Ohren. Ihr Vater gab ein wütendes Zischen von sich, und sie spürte seinen durchbohrenden Blick.

»Oh… Veloron…« Julians Stimme war nicht vielmehr als ein heiseres Krächzen, das jedoch von seinem süffisanten Grinsen überdeckt wurde. »Du kannst mich töten… doch sie wirst du… nicht aufhalten.«

Er hustete heftig und spuckte dabei massenweise Blut aus dem Mund. Sein Kinn und sein Hals waren damit getränkt. Über seinen Brustpanzer, dessen Stahl von Velorons Schwertklinge mühelos durchdrungen worden war, rannen leuchtend rote Ströme.

»Ayleen«, lächelte er und seine hellen Augen richteten sich auf sie in umfangender Wärme. »Du bist, was du bist… vergiss das nie. Denn deine Schwächen… sind deine größte Waffe.« Er begann nun zu keuchen. »Ich gehe mit einem Lächeln, weil… ich weiß, dass du… gekommen bist, um… uns zu retten. Vergiss nie wer du bist, Ayleen…«

»Uns?«, stammelte Ayleen und erblasste.

Ihr Vater riss das Schwert aus Julians Brust. Er stöhnte auf und sein Oberkörper fiel nach vorn. Veloron schlug ihn wieder nach hinten, indem er die Klinge durch seinen Mund und seinen Kopf stieß. Ayleens Augenlider zuckten. Der Anblick von seinem durchstoßenen Kopf war entsetzlich. Ihre Magenwände zogen sich schmerzhaft zusammen und eine Welle der Übelkeit ergriff sie. Als Julians Augen starr wurden, verformten sich seine Ohren.

Der Schock ließ all ihre Muskeln erstarren. Veloron zog die Klinge erneut heraus; Julian fiel in sich zusammen und versank halb unter dem Tisch. Erst jetzt merkte Ayleen, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie vermochte kaum zu stehen, da ihre Beine nicht still bleiben konnten. Sie wandte den Blick ab; Tränen waren ihr aufgestiegen.

»Er war… also ein Elf«, krächzte sie mit belegter Stimme.

Veloron fuhr herum, packte sie am Hals und stieß sie an die Wand. Ayleen entwich der Atem und sie funkelte ihn wütend an. Sie bemaßen sich gegenseitig mit Blicken; seiner war drohend, und sie fühlte den Zorn in ihrer Schläfe pochen.

»Raus«, zischelte er und ließ sie unsanft los.

Ayleen sah ihm hart in die Augen. Sie glühten in eisigem Blau. Eisig.


Zerreißende Heilung

Unmittelbar in der Morgendämmerung brachen sie auf. Niemand verlor ein Wort über Julians Tod, Ayleen bezweifelte, dass überhaupt irgendwer davon wusste. Auf der Rückreise saß sie eines Abends vor ihrem Zelt am Feuer. Julians Worte kreisten in ihrem Kopf, doch sie konnte damit nichts anfangen. Wen sollte sie retten? Warum hatte er auf sie gewartet? Was wusste er über sie, was offensichtlich auch Veloron wusste? Irgendetwas musste sowohl Julian und ihn als auch sie und ihn verbinden…

Veloron stand nicht weit von ihr und unterhielt sich mit dem adligen Elf Kíonyr, der ebenfalls im Rat war. Sie hielt ihr Nagaý in den Händen, wie schon die zwei Abende zuvor, und strich geistesabwesend immer wieder mechanisch mit dem Schleifstein über die Klinge. So musste Viktor, der zu ihr gekommen war, sie auch zweimal ansprechen, ehe sie reagierte.

»Oh. Hallo«, sagte sie halblaut und schaffte ein wackliges Lächeln.

»Darf ich mich setzen?«, fragte er und sie nickte.

Wortlos ließ er sich neben sie auf den Boden sinken. Er schwieg eine Zeit lang, was sie als ausgesprochen merkwürdig empfand. Schließlich sprach er, nachdem er ein wenig in die hellen Flammen gesehen hatte: »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Euch zum Kampf herausgefordert habe. Ich weiß ja, wie es um Eure Stellung steht, und ich hätte das nicht tun sollen. Es tut mir leid.«

Entgeistert unterbrach sie das Schärfen.

»Meine Stellung interessiert mich nicht«, bemerkte sie. »Ihr müsst Euch nicht entschuldigen.« Sie spürte, dass sie ihn nicht überzeugt hatte und fügte zögernd hinzu: »Außerdem kämpfe ich gern. Es hat mir gut getan.«

Er riss den Blick vom Feuer und sah sie an.

»Dann ist es schön, Euch damit eine Freude gemacht zu haben«, meinte er und lächelte unsicher. Dieses Mal empfand sie es auch nicht als störend. Schweigend legte sie den Schleifstein neben sich und sah ebenfalls ins Feuer.

»Euch bedrückt etwas, nicht?«

Ayleen schwieg weiterhin und nagte an ihrer Unterlippe.

»Und was lässt mich sicher sein, dass Ihr nicht sofort mit dem Wissen zu den anderen rennt, weil Ihr ein spannendes Thema habt, das Euch bestimmt viel Sympathie einbringt, wenn ihr die Adelsschaft davon in Kenntnis setzt?«, äußerte sie sich schließlich doch.

»Nun«, sagte er langsam. »Nichts, natürlich. Ich sehe es einfach nicht gern, wenn Ihr unglücklich seid.«

Ayleen lachte trocken. »Warum sollte ich Euch vertrauen? Ihr mögt freundlicher sein als die anderen, doch das macht Euch nicht unbedingt anders.«

»In der Tat, wir kennen uns nicht besonders gut«, erwiderte er und seufzte. »Und es ist wohl überflüssig zu fragen, ob sich das ändern ließe.«

Am liebsten hätte Ayleen bejaht, doch etwas hielt sie zurück. Seine Gesellschaft war ihr, entgegen ihrem letzten Treffen, eigentümlich angenehm.

»Ihr könnt bleiben«, sagte sie ausdruckslos.

»Darf ich Euch dann ein paar Dinge fragen? Ich würde wirklich sehr gern mehr über Euch wissen.«

»Von mir aus«, murmelte sie und senkte den Blick.

»Was tut Ihr gerne in Eurer freien Zeit?«

Ayleen überlegte kurz. »Am liebsten bin ich in der Natur«, antwortete sie knapp, doch sie merkte schnell, dass ihm das nicht genügte, also führte sie das Gesagte weiter aus. »Wo, das kommt darauf an in welcher Stimmung ich bin… ich mag sowohl den Winter als auch den Sommer. Ich mag die glitzernden Strahlen, mit denen die Sonne die Baumstämme anmalt, ich mag es, wenn ein neuer Tag anbricht und sie langsam die kühle Luft vertreibt und die Gräser von Dunstwasser befreit. Ich sehe gern das Wasser der Bäche im Sonnenlicht funkeln und ich bewundere die Vielfalt der Blumen und Pflanzen, die im Sommer überall wuchern und ein so kleinteiliges Reich schaffen, dass man sich nie satt sehen kann. Zu diesen Zeiten bin ich gerne mit anderen zusammen… das heißt, wäre ich gern.« Sie brach ab, doch fing sich dann wieder. »Doch genauso liebe ich es, wenn alle Blätter gefallen sind und der Himmel grau wird, wenn die Nächte den Tag einengen. Ich liebe es, dann auf der Erde zu liegen und zu sehen, wie die kahlen Äste der Bäume wie ein dichtes Geflecht vor den wirbelnden Wolken liegen. Wenn es einfach eisig kalt ist und man sich nur noch nach Wärme sehnt; und der Schnee eine dicke Decke auf die Welt legt und sie in Stille und Einsamkeit ertränkt. Die Wasserfälle sind verhangen mit Eiszapfen und die ganze Erde erscheint einem irgendwie unwirklich, wenn der Schnee jedes Geräusch dämpft oder erstickt und es so viel schneit, dass man unter zusätzlichem Nebel kaum noch etwas erkennt außer die schemenhaften Stämme der Bäume an den Seiten. Nun… vielleicht liebe ich das Dunkle doch ein klein wenig mehr.« Sie lächelte nun unbefangen. Die Gedanken hatten ihr Herz sehnsuchtsvoll schneller schlagen lassen.

Viktor antwortete nicht sofort. Er sah sie eine Weile an, ehe er sagte: »Das ist so wundervoll.«

Ayleen nickte nur leicht, sie registrierte freudig, dass er nicht sofort weiter fragte, sondern alles erst eine Weile reflektieren ließ.

»Ich komme nicht so oft zu so etwas«, meinte er dann. »Ich bin wegen dem Militär sehr beschäftigt, doch wenn wir reisen, verlasse ich jedes Mal das Lager, um in der Nähe nach schönen Plätzen zu suchen, wie etwa einer kleinen Schlucht.«

»Ich liebe Schluchten«, sagte sie mit aufflammender Begeisterung in der Stimme. »Je gefährlicher, desto besser. Ich klettere auch gerne.«

»Dann sind wir weiter im Fragen«, lächelte er. »Was macht Ihr noch?«

»Dasselbe wie Ihr: Kampftraining. Ich war eine ganze Zeit lang allein dabei und hab mir im Wald regelrecht einen Parcours aufgebaut. Die Bäume waren die Personen. Ich habe mir bei jedem Baum eine Markierung gemacht, zum Beispiel weiter oben, wo der Kopf sein soll, oder Beine und Herz. Damit ich auch das Zielen lerne, versteht Ihr? Irgendwann hatte ich dann alles so präzise automatisiert, dass ich öfter auf dem Eleandì war. Dann gibt es prinzipiell lediglich noch eine Kategorie, und zwar das Studium. Hauptsächlich von Sprachen, allen voran dem Fenhrì.«

»Ich habe damals Eure Vorstellung auf dem Fírut gesehen, an Eurem Geburtstag.«

»Ich erinnere mich«, sagte sie.

»Gut…« Seine Miene verhärtete sich und seine Augen wandten sich von ihr ab und starrten ins Feuer. »Und Eure Familie? «

»Mein Vater, ja…«, meinte sie tonlos. »Und meine Mutter, falls sie noch lebt. Auch wenn ich sie nie kennen gelernt habe.«

»Und sonst?«

»Niemand«, erwiderte sie tonlos.

»Es tut mir leid«, beeilte er sich zu sagen und richtete den Blick wieder auf sie. »Ich schwöre, ich wollte Euch damit nicht kränken.«

»Ich fühle mich nicht gekränkt«, knurrte sie. »Ich belächle lieber müde diejenigen, die so viele um sich herum haben und mit jedem gut auskommen, immer auf ihren Ruf bedacht, obwohl sie tief in sich wissen, dass all dies am Ende nichts wert sein wird.«

»Ich sehe, Ihr reagiert stets anders als alle die ich kenne«, murmelte er. »Ich hoffe es beleidigt Euch nicht, wenn ich Euch bei meinen Annahmen in dieselbe Schublade stecke, es ist eben die einzige, die ich von den Anderen bisher bekommen habe.«

»Nein, tut es nicht. Aber es beleidigt mich ein wenig, dass Ihr von mir sprecht, als sei ich eine Art Projekt, das Euer Schubladen-Repertoire erweitern soll.«

»So sollte das nicht klingen«, versicherte er und seine Augen blickten flehend.

»Schon gut«, murrte Ayleen und schlang die Arme um die herangezogenen Beine. »Was wollt Ihr noch wissen?«

»Warum kennt Ihr und Breth euch so gut?«

»Nun, die Frage könntet Ihr eigentlich selbst beantworten, wenn Ihr ein wenig nachdenkt. Breth entstammt einer Hochadelsfamilie, die fast so alt und bedeutend ist wie meine eigene. Natürlich wurde ich von Kind an stets mit ihm zusammen geführt.«

»Für eine spätere Verbindung?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie zerstreut. »Anfangs glaubte ich das nicht, weil mein Vater uns sonst bestimmt öfter zusammen bringen würde, etwa zum Essen einladen und so was. Aber ich würde es trotzdem nicht ausschließen. Politisch gesehen gäbe es keinen besseren Mann für mich, aber vielleicht hat Veloron es ja auch schon aufgegeben, in der Hinsicht noch irgendwas zu versuchen.«

»Das könnte natürlich sein«, sagte er beipflichtend. »Obgleich ich Euren Vater nicht als einen Mann einschätze, der schnell oder überhaupt aufgibt.«

»Ja, das ist alles ein wenig seltsam und kompliziert. Aber wer weiß – vielleicht lässt mein Vater sich auch einfach noch Zeit damit und steht irgendwann mit Breth vor der Tür und eröffnet mir, dass wir heiraten werden.«

Schweigen erfüllte die kleine Runde am Feuer und beide sahen schließlich in die Flammen. Ayleen hörte, wie Elfen von allen Seiten umhergingen und Sachen herumschleppten. Es begann langsam zu dämmern, heute war das Lager sehr früh aufgeschlagen worden. Irgendwann sprach Viktor dann plötzlich wieder.

»Ihr seid wohl nicht nur von ihm oft enttäuscht worden, oder?«

Ayleen riss den Blick von den Flammen und erhob sich langsam. Am liebsten hätte sie ihm eine gehörige Portion finsterer Blicke um die Ohren geschlagen, weil er mit derartigen Gefühlsbefragungen anfing. Ohne ihn anzusehen, wandte sie sich ab und stiefelte davon, um Holz zu suchen. Veloron stand nicht mehr an derselben Stelle, doch sie konnte ihn auch sonst nirgendwo sehen. Sie brauchte nicht weit zu gehen und kam nach einigen Minuten mit einem ganzen Arm an die Feuerstelle zurück. Sie ließ alles neben ihr Schwert auf die Erde fallen und schob das Nagaý zurück in die Scheide. Erwartungsvoll beobachtete Viktor ihre Bewegungen.

»Ja, das bin ich«, sagte sie schließlich gedämpft. »Doch mittlerweile habe ich gelernt, andere richtig einzuschätzen. Ich war jung und naiv.«

»Es macht mich traurig, Euch so reden zu hören«, sagte er leise.

Ayleen erwiderte nichts und warf ihr Schwert ins Zelt.

»Aber es erklärt auch ein wenig Euer Verhalten«, meinte er nachdenklich.

»Ihr müsst stets alles analysieren und interpretieren«, murmelte sie missmutig, doch sie nahm es ihm nicht übel.

»Darf ich nun fragen, was Euch so bedrückt, dass ich nur noch Schmerz in Euren herrlichen Augen sehe?«

Ayleen sah ihn an. Er schenkte ihr ein warmes Lächeln, und sie fühlte, dass er es ehrlich meinte. Sie grinste ein wenig belustigt.

»Nun ja. Ich denke, dass Ihr nicht zu der Sorte dort drüben gehört. Trotzdem werde ich es Euch nicht sagen.«

»Das wird mir noch schwer auf dem Herzen liegen«, sagte er und verzog das Gesicht.

»Vielleicht habt Ihr ja beim nächsten Mal Glück«, erwiderte sie und lächelte freundlich.

»Nein, ich meine es ernst«, murmelte er und erhob sich. »Es macht mich ein wenig traurig, Euch nicht verstehen zu können.«

»Ihr müsst doch nicht gehen«, sagte sie hastig, doch er hob nur ein wenig die Mundwinkel.

»Versprecht mir bitte nur, zumindest zu versuchen, an etwas anderes zu denken und nicht mehr so unglücklich zu sein… wenigstens für einen Moment. Ich hasse es einfach. Es ist so unsinnig bei Euch.«

»Ihr habt mich bereits für eine lange Zeit auf andere Gedanken gebracht«, sagte sie und seufzte. »Dann viel Spaß, bei allem was Ihr heute Abend noch tun werdet.«

Er lachte herzhaft. »Aber das wisst Ihr doch, was ich tun werde.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und schritt von dannen. Ayleen sah ihm eine ganze Weile hinterher, ehe sie sich in ihr Zelt zurückzog, als sie ihren Vater vorbeigehen sah.

Es hatte ihr gut getan, mit ihm zu sprechen, doch sie wusste, dass auch nur ihre derzeitige Verfassung dieses Gespräch überhaupt zugelassen hatte. Sie nahm sich vor, das nächste Mal außerhalb seiner Reichweite zu bleiben, wenn es ihr schlecht ging.

Sie hatte den Beutel, den sie von dem Mann in der Siedlung bekommen hatte, ganz vergessen, doch jetzt lag er vor ihr herum. Ayleen löste wieder den Knoten und sah hinein. Erstaunt erkannte sie, dass es sich um Tabak handelte, der in Papier eingewickelt war. Sie kannte es von den Menschen und neuerdings auch von Elfen, doch nicht die gehobene Gesellschaft, wie es bei den Menschen der Fall war, sondern die arme Bevölkerung, die verzweifelt und hoffnungslos war. Denn man sagte dem Tabak nach, dass er entweder eine betörende oder beruhigende Wirkung entfaltete, ähnlich wie Alkohol, nur gemildert. Sie konnte verstehen, warum solche Elfen dazu griffen, auch wenn es nicht einfach zu beschaffen war. Ayleen hatte schon längere Zeit mit dem Gedanken gespielt, damit anzufangen, doch es hatte ihr stets gereicht, sich mit einer Flasche Wein in einen Bachlauf zu setzen und sich so zu betrinken, dass sie sich nur nach vorn lehnen musste um sich zu erbrechen, wenn sie nicht gerade ins Wasser fiel.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, ehe sie ihre Zunderbüchse in den Beutel legte und ihn wieder zusammenband. Sie verließ das Zelt und bewegte sich lautlos zwischen den Bäumen hindurch zu der Sammelstelle, wo die Lebensmittel aufbewahrt wurden. Die Dienerschaft kannte sie und sagte nichts, als sie nach einer Flasche Whisky griff. Sie entfernte sich aus dem Lager und blieb an dessen Rand stehen. Sie schloss die Augen und tastete mit ihrem Bewusstsein nach Viktor. Dabei ließ sie vor dem inneren Auge ein Bild von ihm erscheinen und versuchte, sich an seine Stimmfarbe zu erinnern. Ein Punkt am rechten Ende flammte in ihrem Empfinden auf. Sie lief zwischen den Bäumen her und einen abfallenden Hang herunter, von dem aus man auf der gegenüberliegenden Seite eine wundervolle Aussicht auf das Gebirge hatte. Die Stimmen aus dem Lager wurden leiser und das Rauschen des Flusses, der sich durch die Schlucht zog, erfüllte ihre Ohren.

Bald sah sie einen dunklen Punkt vor der Kulisse. Sie schob sich näher heran und erkannte Viktor, wie er auf einem bemoosten Felsen saß, unter dem es drei Meter in die Tiefe ging. Lächelnd setzte sie sich neben ihn. Er sah kurz zu ihr hinüber und erwiderte ihr Lächeln, ehe er seinen Blick wieder auf die atemberaubende Aussicht richtete. Ayleen tat es ihm gleich. Es war traumhaft. Die dunklen Baumwipfel, das Rauschen des Flusses, das Rascheln ringsum in der Finsternis und die vielen Sterne im Schwarz des Himmels, der halb von den Baumkronen verdeckt wurde.

Ayleen öffnete den Beutel und verfrachtete die Flasche auf Viktors Schoß, der nun ein wenig verwirrt zu ihr herüber sah. Sie nahm eine der Tabakstangen heraus und steckte sie in den Mund, während sie eine weitere sowie die Zunderbüchse herauslegte. Sie bemerkte Viktors fragenden Blick und lächelte vergnügt, als sie die Stange mit der Zunderbüchse ansteckte. Sie nahm einen Zug, und sie meinte, einen fürchterlichen Hustenanfall bekommen zu müssen, doch sie atmete ruhig aus und unterdrückte ihn somit. Ihr wurde ein wenig schwindelig, doch es war nicht unangenehm.

»Das hätte ich schon lange tun sollen«, seufzte sie.

»Ich hab schon mal angefangen«, sagte Viktor und nahm sich die zweite Stange vom Felsen.

»Warum hast du aufgehört?« Sie wusste nicht recht warum, doch sie hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn zu duzen, und es würde sie schwer verwundern, wenn er etwas dagegen hätte.

»Ich durfte in der Ausbildung nicht«, erwiderte er und zündete die Stange an. »Auch wenn nie ein Verbot ausgesprochen worden ist.«

Ayleen nahm die Flasche von seinem Schoß und machte sie auf. Ihre Stange glühte gespenstisch in der Dunkelheit; es war ein herrlich faszinierender Anblick.

»Wusstest du, dass ich komme?«, fragte sie mit getrübtem Blick und nahm einen weiteren, kräftigen Schluck, während sie auf die Berge starrte.

»Natürlich wusste ich das«, sagte er leise. Ayleen linste zu ihm herüber; er sah ebenfalls in die Ferne.

»Danke«, flüsterte Ayleen und fühlte wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

»Du musst dich nicht bedanken… für etwas, das ich gerne tue«, erwiderte er und wandte ihr den Kopf zu. »Ich muss mich vielmehr bei dir bedanken… ich hatte die Hoffnung ehrlich gesagt schon aufgegeben, dass es noch jemanden in dieser Gesellschaft gibt, der noch nicht von ihr zerstört wurde.«

»Ich wurde aber von ihr zerstört«, warf sie ein.

»Aber nicht in demselben Sinn.«

Sie schwiegen, doch es war eine angenehme Stille, die nicht durch Worte mehr unterbrochen werden sollte. Sie teilte den Whisky mit Viktor; die Flasche wanderte in regelmäßigen Abständen hin und her. Als sich der Inhalt zu Ende neigte, kroch langsam wieder eine Taubheit in ihre Glieder, die dieses Mal jedoch vom Alkohol herrührte. Der Schock und der Schmerz waren weggespült, ihr Kopf fühlte sich wieder an wie ein dicker Wattebausch, nur in ihrem Bauch rumorte es heftig.

Langsam ließ sie den Kopf gegen seine Schulter sinken und schloss die Augen. Es war das erste Mal, seit ihren frühen Kindertagen, dass sie jemandem so nah war. Sie hatte kein präzises Zeitgefühl mehr, doch als sie zu müde wurde, richtete sie sich auf.

»Ich bringe dich noch bis zum Lager«, sagte Viktor und nahm ihr die Flasche aus der Hand, um den letzten Schluck zu trinken.

Nebeneinander gingen sie gemächlich den Hang zurück. Er lächelte sie an, als sie am Lagerrand waren, und verließ sie dann, in eine andere Richtung davon schreitend.


Der Schlüssel zu den alten Pfaden

Ayleen fühlte, wie die Erleichterung, wieder zu Hause zu sein, sie entspannte und beruhigte. Das Turnier war für den morgigen Tag angesetzt worden. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, mit Veloron zu sprechen, doch sie war ihm auch während des Ritts möglichst fern geblieben. Am Abend rief er sie zu sich, als sie in ihrem Zimmer war, und wies sie an, sich für ein Abendessen bei der Königin fertig zu machen.

Sie stellte sich vor ihren Spiegel und kämmte das schwarze Haar, das ihr bis zur Hüfte über die Schultern fiel. Sie teilte es in zwei Hälften und flocht es auf der rechten Seite nach oben. Dann legte sie die Flechte um den Kopf wie einen Reif und flocht sie in die anderen Haare hinein, bis sie einen langen, seitlichen Zopf hatte. Sie konnte sich nicht erweichen, irgendwelchen Schmuck anzulegen, und nachdem sie Armstulpen, die ebenfalls aus Spitze waren, übergestreift hatte, verließ sie das Zimmer.

Veloron sagte nichts, was Ayleen als gutes Zeichen wertete. Er trug ein schwarzes Leinenhemd, wie Ayleen an den Ärmeln erkennen konnte, und ein dunkles Wams mit purpurfarbenen Stickereien. Sein altbewährter schwarzer Umhang fiel ihm über die breiten Schultern und er trug, wie immer, eine breite Lederhose und hohe Stulpenstiefel. Heute hatte er, da es draußen recht kühl war und sogar schon ein paar einzelne Schneeflocken heruntergekommen waren, seine Hände und Unterarme in Lederhandschuhe gehüllt.

Es war noch nicht ganz dunkel, daher waren die Straßen von Minrìth noch sehr belebt. Es bereitete Ayleen ein wenig Unbehagen, die Elfen an den Randvierteln zu sehen, wie sie auf den Knien lagen und den Boden vor ihrem Haus in Ordnung zu halten, oder wie sie mit Wassereimern und Holz beladen sich unter der Last abmühten, nach Hause zu gelangen. Sie richtete ihren Blick starr nach vorn.

»Warum hast du Julian getötet?«, fragte sie hart. Veloron antwortete nicht sofort. Die erdige Straße beschrieb einen scharfen Rechtsbogen.

»Das geht dich nichts an, Tochter«, erwiderte er schließlich mit kühler Schärfe. »Und du tätest gut daran, dich nicht weiter darum zu kümmern.«

»Es kümmert mich aber«, warf sie in aufwallender Ungeduld ein. »Julian erscheint mir unschuldig.«

»Ich sage es dir ein letztes Mal«, sagte er scharf. »Halte dich aus der Sache heraus. Im Übrigen kannst du seine Schuldfrage nicht beurteilen.«

»Es geht mich insofern etwas an, als dass er mit mir geredet hat. Er kannte mich anscheinend in einer gewissen Weise. Ist es nicht einsehbar, dass ich den Grund für seine Ermordung wissen will?«

»Es spielt keine Rolle, was du wissen willst.«

»Bin ich nicht im Rat? Ich denke, ich habe ein Recht darauf, wenn es eine Entscheidung der Königin war.«

Veloron schwieg. Ayleen lächelte geziert.

»Es war nicht einmal ein Befehl von ihr, oder liege ich da falsch?« Ein tonloses Lachen entfuhr ihren Lippen. »In diesem Fall, muss ich dir Recht geben, es geht mich nichts an.«

Veloron erwiderte auch darauf nichts und so gingen sie wortlos nebeneinander her bis zum Palast der Königin. Das kühle Äußere spiegelte die Kälte des Inneren wider. Die hohen Räume mit den grauen Steinwänden wirkten beklemmend, lediglich die steinernen Säulen in der Eingangshalle hatten Stil. Vor ihr tat sich eine gewaltige, breite Treppe nach oben auf, die sich dort noch drei Mal teilte. Der Speisesaal mit dem langen, roten Teppich befand sich gleich rechts im Erdgeschoss. Sie wurden von zwei Wachen hineingeleitet. Es herrschte ein angenehm gedämpfter Lichtschein im Saal, der teils von den zwei Kaminfeuern, teils von den Kerzen auf dem Tisch herrührte. Die Speisen waren bereits gebracht worden. Es war eine sehr kleine Runde, sodass nur die Mitte des langen Tisches besetzt war. In der linken Reihe saß Kíonyr als erstes, daneben die Königin, als drittes ihre Tochter. Neben Astary war Breth, der einen Freund aus dem Militär neben sich hatte, den Ayleen nur vom Sehen kannte. In der rechten Reihe befand sich Onhíon ganz vorn, neben ihm ein Mann, der wie Veloron Senator war und somit Mitglied im Rat. Dahinter waren für sie zwei Plätze frei gelassen worden. Veloron setzte sich neben den anderen Senator, Ayleen zwischen ihn und einem zerfallen wirkenden Elf.

»Eannù, Senator Veloron… Ayleen.« Ein aufgesetzt wirkendes Lächeln umspielte Ismiras Lippen. »Ihr kennt Euch sicher alle schon. Außer vielleicht Aedín. Er ist der Bibliothekar der Bibliothek von Minrìth. Er hat mir jüngst einen großen Gefallen erwiesen.«

Der alte Elf neben Ayleen nickte kurz förmlich und wandte seinen Blick dann wieder der Obstschale vor ihm zu.

Ismira begann zu essen und alle anderen taten es ihr gleich. Belebte Gespräche kamen auf und schon bald wurde es sehr laut im Saal. Ayleen nutzte den Augenblick, in dem sich ihr Vater zu unterhalten begann, und sah zu dem Elfen hinüber. Plötzlich tat sich ihr der Verdacht auf, dass sie ihn kannte. Sein Gesicht kam ihr vertraut vor. Dann fiel ihr ein, dass sie ihn an ihrem siebzehnten Geburtstag in der Bibliothek gesehen hatte, als sie für ihren Liedtext recherchiert hatte – er war ein alter blonder Elf, der sie dabei fortwährend angesehen hatte.

»Entschuldigung«, sagte sie und seine Augen, die in einem leichten Bronzeton schimmerten, wanderten zu ihr hinüber. »Ich glaube, wir kennen uns schon.«

Er lehnte sich ein wenig vor und stützte dann die Arme auf dem Tisch auf.

»Ja… ich denke, ich habe Euch schon einige Male gesehen, junge Elfe, doch ich meine mich zu erinnern, dass wir noch nie ein Wort miteinander wechselten.« Er hatte eine überraschend wache und feste Stimme.

»Wenn Ihr der Bibliothekar seid, könntet Ihr mir dann ein paar Fragen beantworten?«

Er nickte knapp und sein Blick wandte sich wieder den Trauben zu, die nun auf seinem Teller lagen. Er schien während einem Gespräch nichts essen zu wollen. Sie hatte ihrerseits gar nicht erst vor, irgendetwas zu sich zu nehmen.

»Was steht auf den ganzen Regalen geschrieben?«

»Die Runen«, sagte er leise, »sind alt und erzählen Geschichten, die schon längst vergessen sind.«

»Wisst Ihr, was sie erzählen?«

Aedín schloss die Augen. Ayleen sah, wie sich sein eingefallener Brustkorb hob und senkte.

»Nicht alles, doch ich werde Euch etwas davon erzählen.«

Ayleen starrte ihn an und hüllte sich in erwartungsvolles Schweigen. Aedín hob erneut die Stimme.

»Sie erzählen von den Anfängen, als es in der Welt nichts weiter gab als Raum und Zeit. Ein paar Wesen kamen später hinzu, die Tiere. Und die Alben waren natürlich dort, wie schon seit dem ersten Herzschlag der Existenz. Die Alben hatten zunächst keinen Körper, doch irgendwann, am Anfang der ewigen Zeitleiste, nahmen sie einen Körper im Raum an. Sie passten sich dabei ein wenig den Tieren an, in Form, Aussehen und Aufbau. Das ist die erste Geschichte… wie sie wie ewige Wächter über die Erde wandelten, mit einem Fuß in der Materie, mit dem anderen im Reich des Geistes. Ihr Körper diente nur als Verbindung.«

Ayleen fühlte ihr Herz schneller schlagen, obgleich es ihr suspekt erschien, dass Aedín ihr so viel preisgab, ohne große Umschweife.

»Und die zweite Geschichte?«, fragte sie halblaut, da sie plötzlich fürchtete, ihr Vater könnte zuhören.

»Das zweite Kapitel«, sagte Aedín, »ist ein sehr spannendes. Es erzählt von dem Fall der Alben, als sich die Menschen aus den Tieren heraus zu entwickeln begannen. Zunächst betrachteten sie die Menschen, wie alle anderen Tiere in der Evolution auch, doch diese Rasse entwickelte sich in rasendem Tempo und entfaltete einen hohen Intellekt und ein eigenes, stark ausgeprägtes Bewusstsein, wie es sonst nur bei den Alben selbst vorkam. Es zwang sie, sich vor den Menschen verdeckt zu halten, und mit der steigenden Besitzeinnahme der Welt durch den Menschen wurden sie immer weiter verdrängt und letztendlich sogar beeinflusst, sodass diejenigen, die nicht zurück in das Reich des Geistes geflüchtet waren, sich mehr in Richtung des Materiellen entwickelten. Doch das brachte auch einen gewissen Vorteil, denn so konnten sie leichter in der Welt interagieren. Diese, die geblieben waren, hatten ein besonderes Kennzeichen, das sie vom Äußeren klar von den Menschen unterschied (denn sie hatten ihren Körper soweit verändert, dass er sehr menschlich wirkte): Ein helles, blaues Licht, das sie umgab. Und dieses Licht, die Urkraft dieser Welt, brannte auch wie Feuer in ihnen. Sie trugen daher den Namen Ishìternì. Sie wachten über die Erde und grenzten den Menschen ein, wenn es nötig wurde. Über das dritte Kapitel ist am meisten bekannt, doch wird auch am meisten verdeckt. Es handelt von dem zweiten Fall, als auch unter den Ishìternì menschliche Einflüsse für stetigen Verfall zur Materie hin sorgten. Es gab schließlich weniger Ishìternì als solche. Die Bezeichnung Elfen für diese ging einher mit der Entwicklung der religiösen Ansichten der Menschen hier in diesem Gebiet, was auch erklärt, warum wir heute noch in diesem zurückgezogenen Winkel leben. In der nordischen Mythologie der Menschen wurden wir, da wir langsam mehr in Kontakt mit den Menschen kamen, von ihnen ursprünglich álfr genannt, was sich später zu alb, aelf und Elf entwickelte. Die Bezeichnung Alben kommt übrigens auch daher, rückblickend haben unsere Geisteswissenschaftler sie so betitelt, da in keiner Überlieferung ein Name für sie auftaucht.« Er nestelte jetzt doch an den Trauben herum und zupfte sich eine von der Staude. »Doch, letzten Endes, wurden auch die Ishìternì restlos ausgelöscht.«

»Glaubt Ihr, dass es zu einem dritten Fall kommen kann?«, fragte Ayleen unbehaglich.

»Es wird zu einem dritten Fall kommen«, sagte Aedín leise und aß die Traube. »Es ist ein so trauriges Kapitel.«

»Seht Ihr denn keine Möglichkeit, diesen Prozess aufzuhalten?«

Er zögerte zunächst, ehe er nachdenklich weiter sprach. »Den Menschen die Schuld zu geben und als alleinige Ursache zu sehen, wäre falsch, denn eine große Zivilisation kann erst von außen zerstört werden, wenn sie bereits von innen zerfallen ist.« Er seufzte auf, ehe er die Trauben wieder zurücklegte, und auf ihren fragenden Blick hin sagte: »Sie schmecken nicht besonders süß.«

»Und hinter dem dritten Fall steht dann wohl der Mensch als letzte Instanz«, murmelte Ayleen und schloss für einen Blick die Augen. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft in der Brust.

»Vermutlich«, erwiderte Aedín. »Doch schlimmer, als zu versagen, ist es, die Hoffnung aufzugeben, junge Elfe.«

»Ich bemühe mich, doch ich denke nicht, dass es sich dadurch aufhalten lässt.«

»Ihr denkt, Ihr steht allein gegen alle, nicht wahr?« Aedín wandte sich ihr zu und sah sie an, seine Augen waren zwar getrübt, doch sein Blick war klar und hell. »Ihr seid nicht allein, Ayleen. Aber das ist wahrscheinlich das, was sie Euch glauben lassen wollen.«

Ayleen schwieg eine Weile unter seinem Blick. Schließlich fragte sie: »Warum vertraut Ihr mir? Warum denkt Ihr, dass ich etwas tun kann?«

Aedín lächelte schief. »Ich sehe Eure Augen, meine Liebe.«

»Es sind meines Vaters Augen«, gab sie tonlos zurück.

»Nein, Ihr seid nicht wie Euer Vater.« Er tat einen tiefen Atemzug und wandte den Blick ab. »Es gibt noch ein viertes Kapitel, wenn man so mag, doch ich denke, wir sollten so weit nicht gehen. Ich weiß, dass Ihr mir jetzt widersprechen werdet, doch Ihr seid jung und habt noch Zeit. Habt Geduld.«

Ayleen drängte sich nun tatsächlich das Verlangen auf, ihn weiter auszufragen, jetzt, wo seine Erzählungen direkten Bezug auf ihren Vater nahmen, doch schließlich nickte sie nur langsam und senkte den Blick auf ihren Teller.

»Wisst Ihr etwas über meine Mutter?«, fragte sie dann leise und wurde wie schon bei Onhíon enttäuscht.

»Nein«, meinte er langsam. »Nichts, was dir weiterhelfen könnte.«

»Erzählt mir bitte trotzdem von ihr«, bat sie ihn.

»Sie war das genaue Gegenteil von Eurer Familie, zumindest äußerlich. Sie hatte goldblondes Haar, welches sich lang über ihre Schultern wellte. Ihre Augen waren wie glänzender Bernstein und ihre Statur wirkte beinahe gewollt.«

»Gewollt?«

»Nun… zu perfekt. Kein einziger Makel, keine einzige Unebenheit oder irgendein Mal auf ihrer Haut, sie lächelte wann immer man sie antraf, auch wenn das sehr selten war. Ich habe sie einmal gesehen, da saß sie außerhalb der Stadt auf einer Wiese. Es war Sommer und sie sah sich um, mit einem glatten Gesicht und Furcht in den Augen. Nach einiger Zeit, als sie sich sicher zu fühlen schien – ich gebe zu, ich habe sie ein wenig beobachtet – wandelte sich ihr Ausdruck und ich las Neugier und Freude in ihren Augen, wie sie alle Insekten genau studierte. Sie streckte ihre Hände aus, um einen Schmetterling zu berühren. Dann kam Veloron vorbei und als er sie sah, rannte er sofort wutentbrannt zu ihr hin, riss sie am Arm hoch und zerrte sie mit sich zurück zu den Toren der Stadt.«

»Warum wollte er denn nicht, dass sie draußen saß?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Es war jedenfalls nicht das einzig Merkwürdige an der Beziehung der Beiden.«

»Denkt Ihr, dass er sie geliebt hat?«

»Das kann ich nicht sagen«, beteuerte er. »Dafür kenne ich beide zu wenig. Ich habe nie mit einem von beiden gesprochen, ich war stets der stille Beobachter. Veloron ist sehr verhalten und förmlich, wenn er sie nicht oft angefasst oder mit ihr geredet hat, muss das nicht unbedingt ein Zeichen fehlender Liebe sein.«

»Hmpf«, machte Ayleen. »Bei mir ist es das schon.«

»Tut mir leid, dass ich nicht weiterhelfen konnte.«

»Schon gut«, sagte sie und hob ein wenig die Mundwinkel. »Es war äußerst interessant, Euch zuzuhören.«

»Wie ich von Euren Studien bei unserem früheren Treffen erkennen konnte, beschäftigt Ihr Euch mit dem Fenhrì?«

»Ja«, erwiderte sie mit glühendem Blick. »Könntet Ihr mir etwas beibringen?«

Er lächelte traurig. »Nun, das kann ich, doch nur mit dem Wissen, das ich habe, denn die letzten überlieferten Schriften, die in den geheimen Archiven lagen, wurden vor der Reise der Königin verbrannt.«

Betreten ließ Ayleen sich in ihrem Stuhl zurücksinken. Sie hatte geahnt, dass es noch alte Schriften gab, die nur unter Verschluss gehalten wurden wie so vieles andere, doch es traf sie nun umso schlimmer, da sie mit diesem Wissen nun nichts mehr anfangen konnte.

»Handelt es sich hierbei um den Gefallen, von dem die Königin vorhin sprach?«, fragte sie tonlos.

Aedín nickte und seufzte dann leise. »Es tut mir leid, aber sie drohte mir mit dem Tode. Ich bin der Einzige, der den Schlüssel besitzt – nicht, dass sie sich nicht auch ohne Zutritt verschaffen könnte – aber ich schätze es dennoch sehr, dass sie nicht direkt den leichteren Weg gewählt hat, mich zu beseitigen.«

»Vielleicht würden zu viele Morde in kurzer Zeit zu viel Aufsehen erregen«, sagte sie trocken. Sie merkte, dass Aedín das nicht ganz verstand.

»Nun, wollt Ihr es versuchen, Euch mit mir im Fenhrì zu unterhalten?«

Ayleen schenkte ihm einen belustigten Blick. »Dazu weiß ich viel zu wenig.«

»Das denke ich nicht«, widersprach er. »Ich habe auch Eure Vorstellung auf dem Fírut damals gesehen.«

»Wisst Ihr, wie lange ich für diese paar Zeilen gebraucht habe?«

»Eanga«, sagte er und lächelte.

Ayleen stutzte, und meinte dann: »Nean íníh.«

»Otr esú tranvír íendr.«

Sie lächelte ihn an und wollte schon etwas sagen, doch als sie nachdachte, fehlten ihr die Wörter und sie bemühte sich, den Satz zu vereinfachen. »Aineoín, utr kevhran íníh plèwýr neanø vadó.«

»Sé ífhaíren«, erwiderte er freudig.

»Trotzdem, es wird ziemlich anstrengend«, warf sie ein.

»Nun. Ihr lernt es nur durch Übung.«

»Ich verspreche, dass ich in die Bibliothek kommen werde, doch ich bin gerade auch nicht vorbereitet.«

»Natürlich«, nickte er.

Sie verfielen in Schweigen. Ayleen aß nichts, und das blieb natürlich nicht unbemerkt.

»Du bist eingeladen worden, also iss etwas«, zischte Veloron ihr irgendwann zu. »Alle anderen sind bereits fertig.«

»Ich will nichts essen«, sagte sie leise.

»Iss!«, knurrte er und seine glühenden Augen blitzten zu ihr hinüber, als er ihr den Kopf zu wandte. Sie ging ein unter seinem drohenden Blick, doch sie nahm einen tiefen Atemzug und entgegnete:

»Nein. Ich habe keinen Hunger, und ich lege keinen Wert darauf eingeladen zu werden.«

Velorons Lider zuckten. Seine Augen verengten sich zu einem tödlichen Blick, sie konnte Zorn in seinem Gesicht sehen und die Wut stach so heftig auf sie herab, dass sie einfach nur aufstehen und sich ihm entziehen wollte.

»Ich bereue es schon, dass du meine Tochter bist«, sagte er kalt und wandte sich ab.

Ayleen zitterte. Sie wusste, was er ebenso wusste: dass keine Ohrfeige ihr mehr Schmerzen hätte zufügen können, als diese Worte aus seinem Mund.

Mit einem plötzlichen Ruck stand sie auf. Mechanisch schob sie den Stuhl nach hinten und spürte nicht, wie ihre Beine sie nach draußen trugen. Alles wurde taub. Sie fühlte nichts, weder ihre Glieder noch die Kälte des Windes, der sie draußen empfing und ihr die kalte Nachtluft um die nackten Schultern wehen ließ. Der Schmerz, der viel tiefer in ihrem Innern pochte, als hätte sie sich dort verbrannt, war so heftig und lähmend, dass er alle anderen Empfindungen überdeckte. Sie rannte ziellos umher, wurde getragen durch den Wald und sie sah nur die dunklen Massen an sich vorbei ziehen. Sie fand sich irgendwann vor dem Anwesen wieder. Sie schlüpfte hinein, in die Küche, und raste wieder hinaus. Blindlings stolperte sie zwischen die Bäume, während ihr die Tränen in die Augen stiegen und sie heiß werden ließen. Sie fing an, heftig zu zittern, doch ihre Glieder waren taub. Wie konnte Leere so wehtun? Es war ihr wie in einem Traum. Sie lief den vertrauten Pfad entlang, von den vielen Bäumen umsäumt, an denen sie früher so oft mit ihm vorbei gegangen war. Es war kalt und sie spürte nichts mehr, dort unten war der Bach, den sie so liebte, und sie stellte sich hinein. Die Kälte tat ihr weh, aber es war nur ein Traum. Tränen fielen von ihren Wangen, begleitet von roten Tränen, aber es war nur ein Traum. Der Wind zerrte an ihren Haaren, die Tränen wurden ihr von den Wangen gerissen, ihr ganzer Arm brannte und zitterte, das rauschende Wasser unter ihr färbte sich rot. Sie sank in das Wasser, sie schrie, sie weinte, und sie wollte sterben, allein, ohne dass je jemand erfahren würde, warum.

Sie wollte nach ihm rufen, doch sie wusste, er würde nicht da sein.

Sie hatte das Bewusstsein verloren. Dieser Gedanke traf sie, als sie Vögel zwitschern hörte und langsam die Augen aufschlug. Der Himmel war noch immer schwarz, doch sie spürte, dass der Morgen nicht weit war. Sie fühlte ihre Beine nicht und ihre Arme schmerzten heftig unter der Kälte. Vorsichtig versuchte sie sich aufzurichten, doch sie fiel mehrere Male zurück ins Wasser, ehe es ihr gelang. Ein heftiges Stechen durchzuckte ihren Hinterkopf. Sie musste auf einen Stein im Wasser aufgeschlagen sein.

Zitternd setzte sie sich auf die Knie und versuchte, ihren Kreislauf wieder in Schwung zu bringen. Sie saß eine gefühlte Ewigkeit in der Hocke und als sie es schaffte, sich hinzustellen, sah sie, dass es bereits hell wurde.

Als sie am Anwesen ankam, erschien die Sonne am Horizont. Ayleen taumelte ins Haus und durch die Korridore in ihr Zimmer. Sie traf nicht auf Veloron und sie dankte dem Schicksal dafür. Doch als der Gedanke an ihn erneut aufkam, begann sie zu beben.

In ihrem Zimmer ging sie zu ihrem hölzernen Arbeitstisch hinüber, in dessen Schubladen sie all ihre Schriften aufbewahrte, und zog ein Blatt Pergament und Tintenfass hervor. Mit der Feder, die noch auf der Tischplatte lag, schrieb sie mit ihrem Knie als Unterlage:

Das Leben lässt mich fühlen,

dass es eine Sünde ist, das Richtige zu tun.

Ich bin nicht perfekt,

ich habe Fehler, große Fehler.

Doch das gibt denen, die ich liebe,

nicht das Recht, mich zu verletzen,

und zu erwarten, dass ich ihnen alles verzeihe.

Ich will mein zweites Ich nicht verlieren,

tue alles, um uns davor zu bewahren,

versuche stets mich zu erniedrigen,

nachzugeben, auch wenn ich weiß,

mir wurde grundlos Grausames zugefügt.

Ist es eine Sünde, die Wahrheit zu suchen?

Jedes Mal, wenn ich in ihr Licht gehe,

machen sie mich glauben,

dass es falsch ist, was ich tue,

und auch wenn ich tief in meiner Seele weiß,

dass sie meine Liebe nicht verdient haben,

dass ich nicht länger verzeihen kann,

dass ich mich nicht zu einer gefühllosen Marionette machen darf,

dass ich mich wehren muss,

doch meine Angst, diese Personen zu verlieren,

die mir so großes Leid antun,

ist zu groß, denn es würde Wunden in mir hinterlassen,

die die Zeit nicht mehr heilen könnte.

Doch ich weiß nun immer noch nicht,

warum ich so dafür gestraft werde,

für das Gute und Ehrliche einzutreten

und alle Werte der Liebe und Freundschaft.

Aber das alles scheint letztendlich doch bedeutungslos,

denn wie auch immer ich mich entscheide,

am Ende steht doch immer nur Enttäuschung

in meinen leeren Augen.

Ayleen ließ die Feder sinken und starrte geradeaus auf ihren Schrank. Sie merkte es kaum, wie sie aufstand und das Pergament auf den Tisch legte. Sie musste sich umziehen, sonst würde Veloron etwas bemerken. Sie entschied sich für ein weites, schwarzes Hemd, in dem sie eigentlich immer schlief. Sie zog eine trockene Hose an und ging leicht schwankend in die Küche. Sie war leer. Erleichtert stützte sich an die Ablagen und wartete einen Moment, ehe sie begann, Kaffee zu machen. Plötzlich fiel ihr ein, dass heute ja das Turnier war – wir sollte sie in ihrer Verfassung daran teilnehmen? Um ihren Kreislauf wieder einigermaßen zu stabilisieren, würde eine Tasse Kaffee nicht reichen. Ayleen seufzte und machte sich ans Werk.


Das Turnier

Das Eleandì eignete sich hervorragend, um viele Zuschauer unterzubringen, denn ringsum des ovalen Sand- und Steinplatzes ragten mehrere steinerne Sitzreihen empor. Ayleen warf nur kurz einen Blick auf die sich füllenden Tribünen und stapfte an den hinteren Rand, um sich vorzubereiten.

Sie hatte sich Zeit gelassen; sie hatte erst nach ihrem Vater das Anwesen verlassen und es traf sich nun, dass das Turnier bereits begonnen hatte. Eine Handvoll Soldaten waren in Zweierreihen vor dem Eingang aufgestellt, Ayleen schätzte ihre Zahl auf knapp über zwanzig. Sie wusste, dass es fünfzehn Zweikämpfe in der ersten Runde geben sollte, daher waren wohl schon ein paar entschieden worden.

Sie hatte bis jetzt nur eine andere Frau ausgemacht, die nun unmittelbar vor ihr in der Reihe stand. Sie wandte sich sogar kurz um, nachdem sie sich eingeordnet hatte. Ayleen lächelte freundlich, doch sie zog nur die geschwungenen Brauen zusammen und wandte ihr feingliedriges Gesicht ab. Aschblondes Haar ragte in einem hübschen Zopf über ihrer eisernen Rüstung hervor.

Nach jedem Kampf rückte sie ein Stück vor, bis sie schließlich selbst zusammen mit ihrem dunkelhaarigen Partner die Arena betrat.

Sie spürte sofort, dass die begeisterten Stimmen in der einen Ecke leiser wurden (was, verwunderlich, das Lager der Adligen war) und wie andere von gegenüber sich noch zu größerer Stärke erhoben und laut über den Sandplatz her wehten.

Ayleen stellte sich gegenüber des Elfen auf und sie bemaßen einander mit eindringlichen Blicken. Als das Signalhorn ertönte, verneigten beide sich langsam. Noch ehe sie sich wieder aufgerichtet hatte, zog ihr Gegenüber einen Anderthalbhänder und einen Dolch. Sie nahm das Langschwert von ihrem Gürtel, riss es aus der hölzernen Scheide und warf diese beiseite, gerade als der Elf nach vorn preschte. Sie hob das Nagaý in die Höhe und parierte den Doppelschlag des Elfen. Sie stieß ihn, als ihre Schwerter sich noch berührten, nach hinten und verschaffte sich so Freiraum. Blitzschnell war sie zur Seite gehuscht und versetzte ihm mit dem Knauf einen Hieb gegen die Schulter. Seine Rüstung war äußerst stabil und verfestigt, dennoch stolperte er einen Schritt zur Seite, ehe sie sich in ein dichtes Gefecht verwickelten. Die Schlagabfolge war bei beiden gleich schnell, obwohl Ayleen mit einem Langschwert und er mit zwei kleineren Waffen kämpfte. Sie merkte schnell, dass er keine hohe Geschicklichkeit besaß, da er sich vermutlich immer auf Stärke und Rüstung verließ. Dass sie stetig um ihn herum tänzelte und durch die schnellen Richtungs- und Positionswechsel zahlreiche heftige Treffer gegen Schulter und Brustpanzer landete, schien ihn nicht aus der Ruhe zu bringen. Er parierte ihre Schläge zwar, doch sie spürte, dass sie die Oberhand hatte. Als sie ihn wie schon zu Beginn des Kampfes ein Stück zurückstieß, nutzte sie die gewonnene Zeit und schoss sie in die Luft. Der Elf konnte gerade den Kopf heben, als Ayleen ihm in der Luft mit der Klinge den Dolch aus der Hand schlug. Rasch wandte er sich um, als sie auf dem Boden aufgesetzt hatte, um ihren Angriff zu parieren, doch sie duckte sich während diesem plötzlich seitlich weg und entwaffnete ihn von unten auf dieselbe Weise.

Er wich einige Schritte zurück. Erst jetzt drang das Stimmengewirr von ringsherum wieder in ihre Ohren. Das Horn ertönte erneut und Ayleen lächelte, ehe sie sich abwandte und vom Platz schritt. Sie hörte wie der Besiegte ihr in einigem Abstand folgte. Draußen zog sie sich auf eine abseits gelegene Mauer zurück, setzte sich darauf und legte das Nagaý neben sich auf den Stein. Ihr Herz pumpte ein wenig, doch sie fühlte sich nicht erschöpft.

Das Turnier war in vier Phasen unterteilt – die erste würde bald zu Ende sein, wenn alle fünfzehn Paare gekämpft hatten. Danach traten jeweils drei Elfen gegeneinander an. Die übrigen fünf Gewinner würden sich dann einer Prüfung im Bogenschießen unterziehen. Nur die beiden Besten traten im entscheidenden letzten Kampf an. Es gab keine anderen Platzierungen, lediglich der Gewinner zählte. Obwohl Ayleen sich gute Chancen ausrechnete, das Turnier zu gewinnen, hatte sie gleichzeitig keinerlei Interesse daran und überlegte, ob sie nicht vielleicht absichtlich verlieren sollte. Das hätte sie auch zweifellos getan, wenn sich etwas Instinktartiges in ihr nicht vehement dagegen sträuben würde.

Nachdem etwa eine Stunde vergangen sein mochte, kehrte sie zum Eleandì zurück und lugte aus einiger Entfernung und hinter einer Hauswand versteckt zum Seiteneingang. Es befanden sich noch alle vierzehn Soldaten davor, darunter auch Viktor, und Ayleen musste nicht lange warten, bis sie schon als Erste zusammen mit zwei Elfen aufgerufen wurde.

Es war Mittag und die Sonne, die die ungewöhnlich schwüle Frühlingsluft auszutrocknen schien, stand an ihrem höchsten Punkt. Sie stellten sich in einem Dreieck auf und wie schon beim ersten Kampf musterte Ayleen ihre Kontrahenten. Sie hatte insgeheim gehofft, vielleicht noch einmal auf Viktor zu treffen, denn der mit einem Morgenstern bewaffnete Soldat begann schon jetzt, sie mit seinem starrenden Blick zu nerven. Der andere Gegner war die andere Elfe – Ayleen spürte zum ersten Mal das Gefühl der Andersartigkeit wie eine Wand auf sie zuschießen, als sie im direkten Vergleich neben der großen, in eine Rüstung gehüllten Soldatin stand. Trotzig zog sie das Schwert aus der Scheide und warf diese beiseite. Das Horn ertönte.

Als hätten sie sich abgesprochen, stürzten sich beide Kämpfer zuerst auf sie. Ayleen riss das Schwert in die Höhe und machte einen Salto über beide hinweg, um sich in Sicherheit zu bringen. Die Elfe wirbelte sofort herum und stieß einen lauten Schrei aus.  Sie war mit einem schweren Dreieckschild und einem Sägeschwert bewaffnet, dessen Klinge geschwungen war und, wie der Name sagte, einen Sägeschliff aufwies. Als sie sich mit dieser hoch erhobenen Waffe näherte, wartete Ayleen bis zum letzten Augenblick vor dem Aufeinandertreffen, ehe sie erneut über sie hinweg segelte und in der Luft die Klinge nach ihrem Schwert schwang. Sie spürte den heftigen Widerstand und geriet beim Aufkommen beinahe ins Taumeln. Die Elfe ließ nun eine Abfolge heftiger Hiebe gegen sie aufkommen. Sie spürte, wie der Elf sich von hinten näherte, und sie wechselte rasend schnell immer wieder die Positionen, sodass dieser etwas merkwürdig im Kreis herumrennen musste. Schließlich ergab sich ein günstiger Moment, in dem die Elfe ein wenig zurück stolperte und Ayleen wirbelte, während sie sich duckte, das Langschwert nach hinten und schlug die Klinge gegen die Schienbeine des Soldaten, der strauchelte und schließlich hinterrücks hinfiel. Sie bekam es nun wieder mit der Frau zu tun, die ihr erneut heftig entgegen setzte. Ayleen verstärkte nun ebenfalls die Intensität und Schnelligkeit ihrer Hiebe und als der Zeitpunkt gekommen war, schraubte sie sich seitwärts in die Luft und schlug ihr das Sägeschwert aus der Hand. Die Elfe reagierte sofort und machte Anstalten, sie mit dem Schild zu rammen, doch sie duckte sich rechtzeitig und stieß die Klinge durch das Eisen. Mit einem Ruck hatte sie es ihr aus der Hand gerissen und einige Meter fortgeschleudert.

Sie sah in ihren blitzenden Augen, dass sie den Kampf noch nicht aufgegeben hatte, und versetzte ihr, als sie sich aufrichtete, einen heftigen Tritt gegen die Brust, sodass auch sie nach hinten kippte.

Noch ehe sie sich umgedreht hatte, schleuderte der Mann ihr den Morgenstern entgegen. Ayleen wich aus, doch die Kette hatte sich um die lange Klinge des Nagaý geschlungen. Er riss einmal heftig daran und sie konnte nicht schnell genug reagieren. Ihre Rippen schmerzten, als sie auf dem sandigen, aber überraschend harten Boden aufschlug. In ihren Ohren summte die Stimme des Turnierwortführers, sie vermutete, dass er die Elfe zurechtwies, die ihre Niederlage wohl nicht wahrhaben wollte.

Ayleen drehte sich auf den Rücken, packte mit beiden Händen den Schwertknauf und stülpte schnell mit den Füßen die um die Klinge gewickelte Kette ab. Der Elf zog den Morgenstern zurück und warf ihn bereits in die Luft, als sie die Hände hinter die Schultern auf den Boden presste und sich, während sie die Beine in die Luft schwang, nach oben abdrückte. Ein leichtes Pochen machte sich erneut in ihrem Arm bemerkbar.

Der Soldat schleuderte ihr den Morgenstern ein zweites Mal entgegen, doch dieses Mal war sie vorbereitet und rollte sich blitzschnell zu seiner Seite auf den Boden ab, schwang ihr Schwert, stieß die Klinge heftig gegen seinen Fuß und durchschnitt somit seine Achillessehne.

Der Elf schrie auf und fiel vornüber. Ayleen richtete sich auf und tat einen tiefen Atemzug. Sie wusste, dass sie ihn nicht mehr zu entwaffnen brauchte, denn er würde so ohnehin nicht weiterkämpfen können. Er würde sich zwar heilen, doch die Regeln besagten, dass dies erst nach dem Kampf erlaubt war. Sie schaffte ein etwas zittriges Lächeln und sah im Augenwinkel die Elfe am Ausgang im Kreis herum rasen. Ihr Herz klopfte erneut wild, doch es war die unbändige Freude, die ihr der Kampf bereitet hatte. Sie fühlte das Blut durch jede Ader schießen, doch es verlieh ihr die Kraft für die ungeheure Spannung des Kampfes.

Sie trat über den Sandplatz hinaus. Ihre gehobene Stimmung wurde jäh beendet, als sie auf Breth traf, der wohl vorher glücklicherweise die Zeit bei den Adligen verbracht hatte. Er stellte sich mit verschränkten Armen breitbeinig vor sie und sah sie an. Ayleen beunruhigte es irgendwie, kein gehässiges Grinsen in seinem Gesicht zu sehen, und noch mehr tat es der Umstand, dass er seine silberblaue Tinuvrìel-Rüstung trug. In den Brustplattenpanzer war das Emblem seines Hauses in goldener Schrift eingraviert und seine hoch stehenden Schulterpanzer waren durchzogen von goldfarbenen Fäden, die den Eindruck von filigranen Blitzen auf dem Stahl erweckten. Ayleen fand, dass sein ernster Blick diesem Auftritt würdig war.

»Herzlichen Glückwunsch«, säuselte er und seine Mundwinkel hoben sich.

Hatte sie etwa Geburtstag?

»Du kämpfst?« Ayleen fixierte ihn mit gehobenen Brauen.

»Ja, ich denke, das tue ich. Es tut mir leid, wenn ich dir damit die Aussicht auf einen Sieg verdorben habe.«

Ayleen lächelte freundlich, doch sie musste sich mächtig zusammen nehmen, um das zustande zu bringen. Aber sie hielt den Blick krampfhaft auf Breth gerichtet, der nun doch – wenn auch nur kurz – sein altbewährtes Grinsen aufsetzte.

»Dir wird ja ganz heiß. Habe ich da einen wunden Punkt getroffen?«

»Du stehst mir im Weg, Breth«, erwiderte sie kühl und machte Anstalten, sich an ihm vorbei zu drängen, doch er packte sie am Unterarm. Ayleen entfuhr ein leiser Schrei und sie riss sich los.

»Armes kleines Ding«, lächelte Breth. »Auf dem Platz ist sie so eine große Kriegerin, doch sind alle fort, ist sie mit sich allein und plötzlich …« Ayleen zitterte wütend und grub ihre Fingernägel in die Handflächen. »Plötzlich nur noch so klein – und verzweifelt, weil ihr Vater sie nicht beachtet.«

Eine dumpfe Übelkeit erfüllte ihre Bauchhöhle und wirbelte umher.

»Verschwinde, Breth«, knurrte sie, doch es klang eigentümlich kraftlos in ihren Ohren, sagte sie dies doch in demselben Ton wie sie es immer tat.

»Mit Vergnügen«, entgegnete er und trat ab.

Ayleen sah, wie die besiegte Elfe mit einem anderen Soldaten zu ihr hinüber sah. Als sich ihre Blicke trafen, wandte sie den ihren ab und begann, mit ihrem Nachbarn zu tuscheln. Wütend rauschte sie durch die wartenden Elfen und lief, bis sie in eine entlegene Gasse kam, wo sie sich an einer Hauswand niedersinken ließ und den Kopf auf die Knie legte. Sie blieb noch einige Zeit so sitzen, doch sah sich schon bald gezwungen, zum Turnierplatz zurückzukehren, obgleich sie weniger Lust denn je verspürte.

Um Manipulation zu verhindern, wurde jedem der fünf Verbliebenen – darunter auch Breth, aber niemand sonst, den sie kannte – derselbe Bogen zugeteilt. Geschossen wurde von der südlichen Seite des Platzes bis zum anderen, gut dreihundert Meter entfernten Ende. Ayleen reihte sich mit gesenktem Blick als Letzte in die Reihe ein. Der Erste traf die Zielscheibe – ein ausgestopftes Reh – an der Flanke, der Zweite schoss ins Ohr, der Dritte in die Brust zwischen die Rippen, in der Nähe des Herzens. Breth spannte vor ihr den Bogen, ließ sich mächtig viel Zeit beim Zielen und traf in den roten Punkt. Das Blut sollte die Stelle des Herzens markieren.

Mit übertrieben freundlichem Lächeln reichte er ihr den Bogen aus Eichenholz. Ayleen machte eine eher missmutige Miene und stellte sich auf. Der Bogen war schwerer als ihr eigener und lag weniger passend und leicht in der Hand. Sie legte den hübsch schwarz-weiß gefiederten Pfeil an die Sehne, kniff das rechte Auge zusammen und sammelte ihre innere Spannung, ehe sie schoss. In hohem, weitem Bogen surrte der Pfeil zum anderen Ende und durchschnitt die trockene Luft. Auch er landete im roten Bereich, nur ein winziges Stück direkt neben Breths Pfeil.

Sie hatte keine Ahnung, was dies konkret bedeutete, doch sie war zufrieden. Nun konnte sie die Kraft aufbringen, sich umzudrehen und Breths Lächeln zu erwidern, auch wenn das ihm nun aus dem Gesicht gewichen war und er eher eine Gewitterwolke zu imitieren versuchte.

Die Richter, das waren die Königin und der adlige Turnierwortführer, plädierten auf ein Unentschieden, was für die weitere Teilnahme jedoch ohnehin nicht von Bedeutung war, da der Sieg sich erst im letzten Kampf zwischen den zwei Besten entschied. Es wurde ihnen nur eine kurze Pause gegönnt, ehe sie sich zurück auf den Platz zum finalen Kampf begaben.

Breth trat vor sie, seinen Helm mit purpurner Feder hatte er unter den Arm geklemmt. Ihn zierten ebenfalls die goldenen Fäden, die den gesamten Stahl durchzogen wie ein dichtes Geflecht aus Dornen. Er war auch mit einem Langschwert bewaffnet, sein Nagaý schien allerdings noch einige Preisklassen höher zu liegen, denn in den Knauf war ein leuchtender Rubin eingearbeitet und tausend Ranken eben jener vornehmen Farbe flochten sich durch den mit Leder umwickelten Griff. Ayleen musterte ihn eingehend, war sich dabei jedoch nicht ganz sicher, welches Gefühl sie dabei verspürte.

»Du hast dich ja mächtig eingehüllt«, bemerkte sie trocken.

Breth, der gerade den Arm gehoben hatte, um den Helm aufzusetzen, hielt in seiner Bewegung inne und starrte sie missmutig an, ehe er höhnisch zu lachen begann.

»Glaubst du, ich habe Angst vor dir? Dir?« Er ließ den Arm sinken, trat ein paar kurze langsame Schritte nach vorn und warf den Helm beiseite, als er fast vor ihr stand.

»Nein«, erwiderte Ayleen ruhig und zog die Lippen zu einem milden Lächeln zusammen. »Nein, du würdest vor mir keine Angst haben. Aber der Moment des Schreckens, Breth – der wird auch für dich kommen, das verspreche ich dir.«

Breth lächelte herablassend, ehe er in bitterem Tonfall entgegnete:   

»Weißt du, das Einzige, was mich noch mehr verärgert als deine Überheblichkeit, ist, dass die Zuschauer diesem Kampf vor allem wegen dir zusehen.«.«

Ayleen hob fragend eine Augenbraue. »Ach, tun sie das?«

Er nickte leicht. »Ja, nun… es erfreut das gemeine Fußvolk ungemein, wenn Skandale sein Leben erheitern.«

»Das Fußvolk? Ich denke, das Volk tut, was der Adel tut. Im Übrigen freue ich mich darüber. Ich meine, im Gegensatz zu dir bin ich Gesprächsthema. Für einen so tollen Hecht wie dich ist es doch bestimmt ungemein peinlich, nicht das Zentrum der Welt zu sein. Vielleicht heute Abend, auf dem Fest, kannst du dein charismatisches Talent dazu benutzen, wieder jegliche Aufmerksamkeit ganz allein auf dich zu ziehen – du scheinst es ja nötig zu haben, in aller Munde zu sein.«

Ehe Breth etwas erwidern konnte, ertönte das Horn. Er reagierte überraschenderweise schneller als sie und zog sein Schwert. Ayleen schaffte es zwar, noch ein wenig nach hinten auszuweichen, doch die Klinge hatte sie bereits gestreift und schnitt ihr unterhalb des Halses in der Schlüsselbeinpartie tief ins Fleisch. Ein Stechen durchzuckte ihre Haut an der Stelle der Wunde, doch auch wenn viel Blut austrat, wusste Ayleen, dass es schlimmer aussah, als es war.

Breth holte zu einem weiteren Hieb aus; und sie zog rasch das Schwert aus der Scheide und parierte den heftigen Schlag, der sie doch ein wenig in Bedrängnis brachte. Sie wich zur Seite aus, aber er zog sofort mit und ließ eine Reihe von Hieben auf sie niederprasseln. Ayleen stieß sich beim Parieren von seiner Klinge ab und vollführte einige schnelle Überschläge nach hintern, um sich Platz zu verschaffen. Sie hatte nun tatsächlich Freiraum, doch Breth folgte ihr in rasendem Tempo. Ayleen parierte weiterhin seine Schläge, doch plötzlich holte er weit aus und schlug so heftig gegen ihre Klinge, dass sie einige Meter nach hintern geschleudert wurde und sich schon nahe der begrenzenden Steinmauer befand. Ehe sie aufstehen konnte, war Breth bereits da und schlug das Schwert auf sie nieder. Im Liegen war es für Ayleen noch schwieriger zu parieren, und ihr verletzter Arm begann unter der Kraft zu zittern. Was war auf einmal los mit ihr? Hatten die vorangegangen Kämpfe sie bereits so geschwächt?

Sie versuchte, sich zu konzentrieren, während sie parierte, und das wilde Klopfen ihres Herzens wurde allmählich langsamer und eine tiefe Ruhe erfasste sie. Sie legte in einem Gegenschlag all ihre Kraft hinein und Breth taumelte nach hinten. Ayleen nutzte den Moment, um auf die Beine zu kommen, ehe er schon wieder dicht bei ihr war. Sie tänzelte nach hinten und lief ein Stück an der Mauer hoch, stieß sich in kraftvoller Eleganz in die Luft und flog hinter ihn. Er wandte sich um, doch sie hatte ihm bereits einen langen Schnitt verpasst, der von seiner linken Schläfe bis zum Hals reichte. Seine Augen waren verengt, als er auf sie einschlug, und seine Hiebe wurden immer wütender, jedoch auch unkontrollierter. Ihre Bewegungen waren nun schneller als seine und sie wehrte einen seiner Schläge heftig ab, sodass er einen kurzen Augenblick aus dem Gleichgewicht geriet, ehe sie einen gewaltigen Sprung machte und ihm einen kraftvollen Tritt gegen die Seite verpasste. Er taumelte nun und Ayleen fühlte wieder, wie das Feuer des Kampfes in ihren Adern brannte. Sie überschlug sich in der Luft über ihm und ließ ihm währenddessen das Knie gegen den Kopf prallen. Als sie aufkam und sein Haupt durch den Schlag gesenkt war, versetzte sie ihm einen weiteren Hieb mit dem Knie ins Gesicht, sodass er einige Schritte nach hinten stolperte. Sie rannte auf ihn zu, warf sich kurz vor ihm auf den Boden und stieß ihr Bein gegen seine Füße, sodass er hinfiel. Ayleen sprang hinter ihm auf, schlug ihm mit einer kräftigen Bewegung das Langschwert aus der Hand und hielt die Spitze ihrer eigenen Klinge gegen seine Kehle.

Ihre Lungen pumpten heftig, ebenso wie seine, doch die Erschöpfung trat bei ihr nicht sein. Während sie so über ihm stand und ihre Augen ihn stechend fixierten, drang es nur langsam in ihr Bewusstsein ein, dass die Zuschauer keinen Laut mehr von sich gaben. Unwillkürlich ließ sie das Schwert sinken und wandte sich um. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, die des Volkes schienen betreten. Sie ließ ihre Augen zu der Seite der Adligen wandern. Als sie dort kurz umherschweiften, las sie in deren Mienen vorwurfsvolle Entrüstung.

Zorn wallte in ihr auf, als sie von Breth zurücktrat und einige Schritte umherging, ehe sie sich der Tribüne zuwandte und mit weit ausgebreiteten Armen schrie:

»HABE ICH EUCH DENN KEINEN GUTEN KAMPF GEBOTEN?«

Die Gesichter der Menge wandelten sich teils zu Belustigung, einzelne Lacher drangen herüber. Im Lager der Adligen wirrten leise Stimmen umher. Der stechende Blick Velorons, der ganz oben neben der Königin saß, ruhte auf ihr, ebenso der Ismiras, deren dünne Lippen eine leichte Erheiterung umspielte.

Ayleen riss sich los und schritt schweigend vom Eleandì herunter. Sie schob sich an den Soldaten vor dem Eingang vorbei, drauf und dran, jeden umzubringen, der sie jetzt noch belästigte, doch als sie dann eine Hand an ihrer Schulter spürte und sie bereits ihr Schwert erhoben hatte, erkannte sie Viktor.

»Was willst du?!«, fauchte sie und verzog die mandelförmigen Augen zu engen Schlitzen.

»Es tut mir leid«, sagte er nur und stand einfach vor ihr, ruhig, in dezenter Rüstung, mit hellen Augen.

Ayleen sah ihn kurz an, ehe sie sich abwandte und davon schritt. Sie hörte, dass er ihr folgte, doch es störte sie nicht. Als sie durch die Gassen der Stadt lief und sich nach einiger Zeit dem Rand näherte, schob er sich schließlich neben sie. Als sie die Stadt verließen, bog sie ostwärts in den Wald ab. Hier standen, wie auch in dem Gebiet ihres Zuhauses, hohe Tannen und Kiefern. Es war ein sehr dunkler Waldteil und zu allem Überdruss hatte die Sonne sich hinter graue Wolkenmassen geschoben. Ayleen steuerte auf ein verfallenes Haus zu, dessen Ruinen über und über mit Moos überzogen waren. Farne und Sträucher wuchsen um und auf den verlassenen Mauern. Vorsichtig setzte sie sich auf die ehemalige Hauswand, nachdem sie das Schwert abgenommen und vor sich auf den mit Nadeln übersäten Boden gelegt hatte. Während ihres hitzigen Laufs war ihr Zorn fast verschwunden.

»Ich denke, ich hab meine Schwertscheide vergessen«, sagte sie mit belegter Stimme, als Viktor sich neben sie setzte.

»Kannst du mir mit der Rüstung helfen?«

Ayleen nickte und wandte sich ihm zu, um ihm Schulter- und Brustpanzer abzunehmen. Sie waren aus schlichtem, aber hochwertigem Stahl. Am Rücken fiel ihr auf, dass der Brustpanzer einigen Dellen hatte.

»Bist wohl nicht sehr weit gekommen?«, fragte sie während sie die Teile vor ihm auf den Boden legte.

»Ach, das würde ich nicht sagen«, erwiderte er und machte sich daran, Arm- und Beinschienen abzulegen. »Ich habe mich in der zweiten Runde gegen zwei Elfen mit Schwert und Schild gut geschlagen. Es gehört auch immer ein wenig Glück dazu.«

»Nicht, wenn man seines eigenen Glückes Herr ist«, meinte sie und ein Lächeln fand sich plötzlich auf ihrem Gesicht wieder.

»Bist du das?«, lachte Viktor und ließ die letzten Rüstungsteile zu Boden fallen.

»Das hoffe ich doch«, sagte Ayleen ernst und sah ihn an. Er richtete sich auf und erwiderte ihren Blick. Etwas Fremdes lag darin und es trieb ihr aus lauter Verzweiflung beinahe die Tränen in die Augen.

»Ich denke schon«, setzte er leise hinzu, und als sein warmes Lächeln sie einfing, erkannte sie plötzlich, dass es Zärtlichkeit war, die darin lag.


Thenem

»Feste, Feste… ich liebe Feste. Findest du nicht auch?«

Ayleen rümpfte ein wenig die Nase. »Das kommt ganz darauf an.«

»Worauf?«

»Auf vieles«, erwiderte sie. »Allem voran auf die Leute, die zugegen sind.«

»Weißt du.« Viktor hielt sie in ihrem hitzigen Marsch Richtung Anwesen am Oberarm zurück. »Ich möchte, dass du dich heute einmal amüsierst.«

Ayleen lächelte geziert und entwand sich bestimmt aus seinem Griff. »Nun. Wir werden sehen. Ein wenig Wein hat noch nie die Stimmung getrübt.«

»Wein?« Viktor lachte auf. »Whisky oder gar nichts.«

»Man könnte meinen, du hättest in deiner guten Laune etwas zu feiern.«

»Und du? Du hast das Turnier gewonnen, und wie du es gewonnen hast – wenn das kein Grund zum Feiern ist.«

»Dennoch wüsste ich nicht, warum das gerade dir Anlass zur Freude geben sollte.«

Viktor erwiderte darauf nichts, und als sie durch die trüben Regenschleier das Anwesen erkannte, merkte Ayleen, dass sie ihn gekränkt hatte – auch wenn sie sich nicht erklären konnte, mit was.

»Was ist so schlimm daran, Freude am Erfolg anderer zu haben?«, fragte er schließlich leise, als sie über den tannenumsäumten Weg zum Eingangstor schritten. Ayleen schwieg, während sie die steinernen Stufen zu der mächtigen Tür empor stieg. Sie legte die Hand an das kühle Holz und schloss kurz die Augen, um die magischen Versiegelungen aufzuheben, die es Fremden unmöglich machten, gewaltsam in das Anwesen einzudringen.

»Sollte ich nicht besser draußen warten?«

Sie wandte sich zu Viktor um und lächelte geziert. »Nein, mein Vater wird so bald nicht zurück sein. Du kannst es dir in der Küche bequem machen.«

Gemeinsam traten sie ein. Sie spürte sofort, wie die hohe Eingangshalle ihn beeindruckte, denn er lief mit herumwirbelndem Blick deutlich langsamer hinter ihr her.

»Diese Statuen, wer sind das?« Er wies auf die lange Galerie im Hauptkorridor, der sich unmittelbar an die Eingangshalle, die eigentlich mehr ein kleiner Saal war, anschloss.

»Das sind die Vorfahren unserer Familie«, erwiderte sie und stieß die erste Tür rechts im Korridor auf. »Hier ist die Küche. Setz dich ruhig hin oder mach dir einen Kaffee, was immer du magst.« Mit zusammengezogenen Brauen fügte sie unter strengem Blick hinzu: »Aber bitte ohne Zucker.«

Viktor folgte ihr lächelnd und trat an ihr vorbei in die Küche ein, wandte sich dann aber um.

»Willst du mir nicht ein wenig von deiner Familie erzählen? Solche alten Dinge interessieren mich sehr.«

Ayleen legte die Stirn in Falten und musterte ihn kurz, ehe sie widerwillig entgegnete: »Nun gut. Aber nicht lange. So viel Zeit haben wir auch wieder nicht, dass wir uns eine ausgedehnte Unterhaltung leisten können.«

Sie schritt durch den gemütlichen Raum. Während sie Kaffee aufkochte, begann sie zu erzählen.

»Wie du weißt, gehört meine Familie zu dem Geschlecht der Elaner, einer der drei ersten Familien des elfischen Adels, welcher etwa neuntausend Jahre vor der Auslöschung der Ishìternì aus den mächtigsten und stärksten Elfen entstand. Die anderen beiden sind einmal das Königsgeschlecht der Illìas, das bis heute besteht, und das Geschlecht der Fhenëa. Dieser Familienpfad hat allerdings schon vor langer Zeit sein Ende gefunden. Die Geschichte der Königsfamilie ist aber nicht völlig rein – einige Mal haben auch Mitglieder der anderen Geschlechter die Königswürde ergriffen. Allerdings wurden die Elaner von den Illìas eingesetzt, als sich die Königsfamilie über einige Jahre zerstreute, aufgrund innerer Konflikte. Die Fhenëa hatten dagegen gewaltsam nach der Macht gestrebt und sind deswegen ausgerottet worden. So hat mein Vater es mir jedenfalls erzählt.«

Ayleen nahm die zwei Krüge und setzte sich neben Viktor. Genüsslich lächelnd, nahm sie einen tiefen Schluck des herrlich duftenden Kaffees. Viktor tat es ihr gleich.

»Ein hervorragender Kaffee«, sagte er.

»Bei mir gibt’s keinen Zucker. Da wartest du vergeblich.«

»Aber ich habe doch nicht …«

»Du willst.« Ihre Mundwinkel zuckten leicht amüsiert angesichts seiner verdrießlichen Miene. »Ich sehe es dir an. Nun ja… viel mehr gibt es eigentlich nicht zu sagen. Die Elaner waren immer Stellvertreter und Berater der Königsfamilie. Sie genießen hohes Ansehen.«

»Es ist bestimmt schwer für dich, dem gerecht zu werden.«

»Nein«, erwiderte sie. »Eigentlich nicht. Ich bin in diesen Kreisen aufgewachsen und beherrsche diesen Tanz sehr wohl. Ob ich mich dann auch zu ihm hinreißen lasse, ist eine andere Frage. Doch im Übrigen ist es gar nicht so… unziemlich, was ich tue – die Elaner sind auch stets eine Kriegerfamilie gewesen – nicht umsonst ist gerade sie als eine der ersten zum Adel aufgestiegen. Die Familie der Königin gehört übrigens auch dazu. Es ist schließlich nicht wie bei den Menschen, dass man nur auf dem Thron sitzt, ganz gleich wie fett und ungelenk man ist, um Befehle zu erteilen – nein. Es gilt gewissermaßen noch das Recht des Stärkeren. Sieh dir auch Breth an und welcher Familie er entstammt. Natürlich ist nicht alles vererbt. Es liegt zum größeren Teil auch daran, dass die Mitglieder dieser Familien schon früh gefördert und trainiert werden.«

»Und, wurdest du?«

»Nein.« Ayleen lachte auf. »Mein Vater wollte mich wohl als zartes Püppchen erziehen, warum auch immer. Jedenfalls hat er es nie gern gesehen, wenn ich mit Waffen zu tun hatte.«

»Also hast du dich selbst gefördert?«

»In gewisser Weise ja, oder besser gesagt, bis zu einem gewissen Alter, als er wohl eingesehen hat, dass ich kein zartes Püppchen sein will, auch wenn ich es in gewissem Maße leider manchmal bin. Da hat er die Dinge quasi laufen lassen. Und jetzt denke ich, kann er nicht sagen, dass er nicht gerne sehen würde, zu was ich mich entwickelt habe. Auch wenn ich nicht ganz die Umgangsformen praktiziere, die angemessen wären: Ich habe mich eingereiht in die Familientradition (die nämlich auch bei Frauen entgegen dem zarten Püppchen lag) und neben den anderen hohen Militärs wie Breth, meinem Vater und der Königin.« Ayleen hielt inne und fügte dann in zynischem Unterton hinzu: »Oh ja. Und Astary natürlich.«

»Ich verstehe das auch nicht ganz, ehrlich gesagt«, erwiderte Viktor, den letzten Schluck aus dem Krug nehmend. »Ich weiß, dass ich viel zu wenige Kenntnisse habe, um darüber urteilen zu können, aber was mir meine beschränkte Sicht zu erkennen gibt, rührt in mir gänzlich Unverständnis. Über das Handeln deines Vaters. Über das der anderen Adligen. Ich sehe wie sie in Gruppen herumlungern und dich anstarren, wenn du vorbei gehst – hinter ihrem Gelächter blitzt auch ein Funken Begierde bei den Männern, und Neid bei den Frauen auf. Ja ich würde sogar behaupten, die weiblichen Elfen hassen dich noch viel mehr als die männlichen. Du bist nun mal wie ein bunter Vogel inmitten von Krähen, die hoffen, dass du zugrunde gehst.« Er schmunzelte und Ayleens Mundwinkel hoben sich zu einem schwachen Lächeln, damit er wusste, dass sie seine nicht böse gemeinte Absicht verstanden hatte. »Es gibt natürlich immer solche wie dich und die wird es immer geben. Die Frage ist nur, ob dieser Zustand, der hier um deine Person herrscht, wirklich natürlich ist. Denn so ganz nachvollziehen kann ich es nicht, zum Beispiel aufgrund dieser Widersprüche, die du eben dargelegt hast.«

»Ganz gleich warum, in gewisser Weise ist es für mich der Gedanke, dass dieser Zustand auch anders sein könnte, erschreckend, wenn ich mir das Andere mal so ansehe. Ehrlich gesagt, kann ich nicht viel entdecken, das mich erfreuen würde.«

»Ich kann dir sagen: ist es auch nicht. Natürlich, macht es hier und da mal Spaß, aber es sind flüchtige Freuden, die schnell vergehen. Weißt du, warum ich dich im Lager angesprochen habe? Weil ich diese flüchtigen Freuden leid bin. Und nein, du bist für mich kein Mittel zum Zweck. Du kannst mich jederzeit aus dem Haus werfen, wenn du der Ansicht bist, dass ich ein narzisstischer Halunke bin.«

»Ach, es gibt schlimmere als dich«, erwiderte sie lächelnd. »Aber Eines kann ich nicht nachvollziehen bei dir. Bitte versteh mich nicht falsch, aber wenn das alles so ist, warum um Himmels willen bist du dann mit Breth befreundet? Er ist doch die Oberflächlichkeit in Person.«

»Er mag oberflächlich sein«, entgegnete Viktor ernst. »Aber dennoch sehr schlau und gerissen. Er ist ein hervorragender Kämpfer und es kann auch ziemlich lustig mit ihm sein. Ich habe jedoch nie behauptet, dass er nicht zu den flüchtigen Freuden gehörte.«

»Nun gut«, sagte Ayleen und runzelte die Stirn. »Das ist deine Meinung, die ich respektieren muss. Intelligent und witzig ist er allerdings, manchmal. Dagegen kann ich nichts einwenden. Trotzdem bleibt er ein Idiot.«

Viktor zuckte kurz mit dem Augenlid, offensichtlich war er derlei Ausdrücke nicht gewöhnt.

»Du solltest dich jetzt vielleicht fertig machen.«

»Und was ist mit dir?«

Er sah flüchtig an sich herunter. »Weißes Hemd und Lederhose, nicht in Ordnung?«

»Hmpf«, machte Ayleen und musterte ihn eingehend. »Na ja – deines Standes angemessen.«

Viktor machte ein beleidigtes Gesicht und Ayleen verließ grinsend die Küche. Auf dem Weg zu ihrem Gemach hörte sie ihn ein »Nicht alle Familien sind so alt wie die Eure, ehrwürdige Hoheit« hinterher rufen.

Ayleen ließ es sich nicht nehmen, ihm durch den ganzen Korridor entgegen zu brüllen: »Wenn du mit mir zu tun haben willst, musst du aus härterem Holz geschnitzt sein!«

»Ich habe gerade über unsere Namen nachgedacht.« Viktor saß noch immer auf dem verzierten Holzstuhl, seinen Kopf mit dem Arm auf der Tischplatte stützend. »Sie sind beide nicht elfisch. So schleusen sich wohl allmählich auch Namen aus anderen, menschlichen Kulturen ein.«

»Oh«, machte Ayleen und lächelte kühl. »Haben wir jetzt etwa was gemeinsam?« Ehe er wieder eine beleidigte Miene aufsetzten konnte, fuhr sie fort. »Im Übrigen ist dein Name Latein und bedeutet Sieger. Nun ja, nicht besonders schwer. Ich bin gespannt, ob du dich dieses Namens würdig erweisen wirst.«

»Wir werden sehen«, sagte er und lächelte sanft. »Und deiner?«

»Weiß nicht. Aber das ist interessant. Ich glaube, ich werde mal Nachforschungen anstellen.«

»Sag mir dann Bescheid, ja?« Viktor bemaß sie mit einem eingehenden Blick und lächelte dann erneut. »Ach… du bist wundervoll. Wenn ich das so sagen darf, ich meine, dein Anblick. Irgendwie völlig exotisch und trotzdem…«

»Was ist an einem schwarzen Tüll-Kleid mit Spitze und Korsett exotisch? Armstulpen aus Spitze trägt zwar auch nicht jeder, aber unnormal ist es nun auch wieder nicht.«

»Warum trägst du überhaupt ein Kleid?«

Ayleen zog die geschwungenen Augenbrauen zusammen.

»Du warst wohl noch nicht auf dem Thenem, dem Fest nach dem Turnier?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war ich tatsächlich nicht – ich dachte, dort seien bloß Teilnehmer und Adlige eingeladen. Nun ja, ich bin zwar adlig, aber aus so einer niederen Familie, dass ich mich ehrlich gesagt nicht traute, dort aufzukreuzen.«

»Aber du hast doch Breth, der hätte deine Position sicherlich aufgewertet.«

»Ich kannte ihn da noch nicht. Wir kennen uns genauer gesagt erst seit ich mit der Ausbildung im Militär angefangen habe.«

»Warum gibt Breth sich überhaupt mit so einem Pöbel wie dir ab? Würde mich wirklich mal interessieren.«

»Frag ihn doch nachher«, meinte Viktor leicht grinsend und hatte die Ironie in ihren Worten wohl bemerkt. »Ich denke, er kann mich einfach wirklich gut leiden.«

Ayleen sah ihn kurz skeptisch an, ließ seine Antwort aber dann doch gelten.

»Also, zurück zu deiner Frage, warum ich ein Kleid trage: Bei dem Thenem ist es Tradition, dass der Sieger des Turniers sich entgegen seines Daseins als Krieger völlig… sagen wir, zum Kämpfen unpassend kleidet – und dazu noch seine beste Kleidung anlegt. Also Frauen tragen ein aufwendiges, prunkvolles Kleid und Männer ein reich verziertes Hemd, Wams… was auch immer beliebt. Nur keine Rüstung. Außerdem heißt es, dass der Ruhm dem Sieger auf dem Feste wieder genommen werden muss, den er auf dem Kampffeld erhalten hat, indem er eine Maske trägt, sodass seine Identität verdeckt bleibt. Natürlich weiß sowieso jeder, wer es ist… aber es geht um die Geste.«

»Verstehe«, erwiderte Viktor und erhob sich. »Wo ist denn deine Maske?«

Ayleen lächelte und wandte sich um. Sie schritt, Viktor im Schlepptau, aus der Küche zurück in die Eingangshalle zu dem Holztisch, der unter einem roten Wandteppich stand. Darauf lag eine wundervoll verzierte Maske, die den Bereich rund um die Augen verdeckte und mit zwei schwarzen Bändern am Hinterkopf festgebunden wurde. Goldfarben glitzerte es um die schmalen Augenschlitze und eingravierte Ranken schlängelten sich scheinbar aus ihren äußeren Enden heraus. Am Rand war eine hauchdünne Schicht schwarzer Spitze eingearbeitet und über dem Nasenteil waren drei lange dunkle Federn festgesteckt.

»Sie ist wunderschön«, sagte Viktor, nachdem er sie eine Weile andächtig schweigend angesehen hatte.

»Ja, das ist sie«, bestätigte Ayleen mit unverhohlenem Stolz in der Stimme; und während sie sich die Maske aufsetzte und die Schnüre zu verknoten begann, fügte sie hinzu: »Es ist ein Erbstück.«

»Es lässt deine Erscheinung herrlich geheimnisvoll wirken«, sagte Viktor und zögerte dann kurz. »Darf ich dich zum Fest begleiten?«

Ayleen tat es fast leid, als sie beim Festbinden zu ihm herüber und die Bewunderung in seinen faszinierten Augen funkeln sah.

»Tut mir leid«, entgegnete sie passenderweise. »Mein Vater wird wohl meine Begleitung sein. Aber wir sehen uns ja bestimmt bald.«

»Ja«, erwiderte er und senkte betreten den Blick.

»Es tut mir wirklich leid«, wiederholte Ayleen. »Ich wäre gern mit dir gegangen.«

Hier log sie nun doch ein wenig, denn wenn sie die Entscheidung zwischen Veloron und ihm hatte, konnte sie doch nicht anders. Ihr Vater hatte nun mal etwas hochgradig Anziehendes an sich. Vermutlich würde sie sich immer für ihn entscheiden.

»Schon gut«, sagte er ohne Umschweife. »Ich sollte mich dann auf den Weg machen.«

»Vergiss nicht, schon mal den Whisky zu bestellen.«

Viktor schenkte ihr ein unbehelligtes Grinsen als Antwort und verschwand dann, die Hand zum Abschied erhoben, durch die Eingangstür.

Sie musste nicht mehr lange auf ihren Vater warten. Mit düsterem Blick stapfte er kurze Zeit später in den Saal. Ayleen saß bereits auf einem Sessel und erwartete ihn.

Als sie in seine kalten Augen sah, fiel ihr wieder ein, wie sie auf dem Turnier herumgebrüllt hatte, und eine hitzige Welle stieg in ihr auf und wütete in ihrer Magengegend. Veloron stellte sich betont langsam vor ihr auf, stemmte die Arme in die Hüften und ließ seinen bedrohlichen Blick auf sie herabregnen. Ayleen hoffte innigst, dass er Viktor nicht auf dem Weg begegnet war.

»Man hat dich mit diesem Viktor verschwinden sehen«, sagte er leise. »War er hier?«

Ayleen wusste, dass ihn nicht die Tatsache, dass sie beide zusammen gewesen waren, störte – das war ihm höchstwahrscheinlich gleichgültig – sondern die Frage, ob sie jemanden ohne seine Erlaubnis in sein Anwesen gelassen hatte und noch dazu aus eher niedrigem Stand.

»Nein«, entgegnete Ayleen und sah ihm ausdruckslos entgegen. Die Hitze wallte noch immer in ihr und ließ ihre Glieder unangenehm verkrampfen. Der düstere Blick, der daraufhin von Veloron folgte, machte es nicht besser, zumal er schrecklich durchbohrend war.

»Ayleen…«, sprach er langsam und leise, »lügst du mich an?«

Ayleen schluckte und unterdrückte den Drang, die Lider zu schließen oder auch nur zu blinzeln. Es war schwer, ihm etwas vorzumachen, und sie durfte sich durch nichts verraten.

»Nein, Vater«, sagte sie halblaut, aber bestimmt und hielt seinem harten Blick stand.

Als er nach einigen Momenten seine Augen abwandte, glaubte Ayleen, sich auf der sicheren Seite zu wissen.

»Die Tatsache, dass du das Turnier gewonnen hast und heute Abend einen wichtigen Auftritt hast, rettet dich für heute«, knurrte er und wandte sich ihr erneut zu. »Allerdings nur für heute.«

»Vater, ich –«

»Schweig, Tochter! Nicht nur, dass du dich bei deinem Siegeskampf vor der ganzen Stadt ungebührlich verhalten und jemanden ohne mein Einverständnis in mein Haus gelassen hast, nein – du lügst mir auch noch ins Gesicht.«

Ayleen tat wie geheißen und schwieg, nun konnte sie auch nicht mehr seinem einfrierenden Blick standhalten, und schlug die Augen nieder. Wütend auf sich selbst über ihr Scheitern, biss sich auf die Unterlippe. Seltsamerweise erwähnte Veloron nicht ihr plötzliches Verschwinden beim Essen der Königin.

»Denk daran«, sagte Veloron, seine Stimme wieder senkend. »Für heute bleibst du verschont. Aber ich werde es nicht vergessen.«

»Schön. Können wir jetzt gehen?«

Veloron nickte knapp und Ayleen erhob sich.

Während sie gemeinsam durch den sich verdunkelnden Wald aus Tannen schritten, fragte Ayleen leise, immer noch an ihrer Unterlippe nagend:

»Was hat mich verraten?«

Veloron hielt die Augen nach vorn gerichtet; Ayleen sah ihn von der Seite an. Sie glühten in unnatürlich eisigem Blau in der Dämmerung und sein Blick verlor auch durch die heran schreitende Dunkelheit nicht an Intensität.

»Dein Unvermögen«, erwiderte er und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Man konnte sie allerdings nicht sehen, da er wie fast immer seinen Umhang trug.

»Unvermögen über was?«, forschte sie weiter.

»Dich auf deinen Verstand zu konzentrieren.«

Ayleen sagte darauf eine ganze Weile nichts und beobachtete die vorbeiziehenden Farne und Sträucher, die, als der Wald sich in einen aus Laubbäumen wandelte, immer häufiger am Rand des Pfades standen. Am Himmel zogen dunkle Wolkenmassen in verschiedenen Grautönen vorbei, wie ein düsteres Meer einer weit entfernten Welt. Plötzlich fühlte sie sich merkwürdig unwohl, allein mit Veloron über den einsamen Weg zu gehen, und so war sie froh, als die Fackeln der Stadt sich vor ihr hinter den schwarzen Stämmen auftaten.

»Darf ich dich etwas fragen?«

Veloron wandte ihr im Gehen kurz seinen Blick zu und hob prüfend eine Augenbraue, ganz so als würde er bei sich hoffen, dass sie jetzt nicht mit irgendeiner Gefühlsduselei anfing.

»Darf ich heute Abend was trinken oder ist das einer dieser Benimm-dich Abende?«

»Es sind alles Benimm-dich Abende«, erwiderte er knapp. »Aber du darfst, sofern du es nicht übertreibst.«

Ayleen war ein wenig überrascht, denn sie hatte sich keine sonderlich guten Chancen ausgerechnet. Sie wunderte sich selbst darüber, warum sie überhaupt gefragt hatte, denn wahrscheinlich hätte seine Antwort für sie sowieso keine Rolle gespielt. Ja, ein wenig regte sich sogar Enttäuschung in ihr, dass er es ihr nicht verboten hatte.

In diesem Moment wuchs in ihr die Erkenntnis (obgleich sie sie hartnäckig zu verdrängen suchte), dass sie völlig wahnsinnig sein musste, und sie zumindest das allein ihm zu verdanken hatte. Und sich seines eigenen verrückten Geistes voll bewusst zu sein, machte es schlimmer als die Tatsache selbst, denn man konnte nur unschlüssig dastehen und zusehen, wie man sich selbst ins Unglück stürzte.  

Vielleicht wusste er, dass diese Antwort mehr an ihr nagte als ein Verbot. Natürlich wusste er das, er war wirklich zu genial, als dass dies einfach aus dem Grund geschehen war, weil er gerade wohlgesinnt war und ihr einen schönen Abend erlauben wollte.

In der Stadt war nicht mehr allzu viel los und sie erreichten bald den Palast der Königin. Der Festsaal hatte einen separaten Zugang von außen, sodass man nicht durch das halbe Gebäude laufen musste.

Vor dem Eingangstor, durch das man zunächst in einen wundervollen Vorgarten mit Teich, Brunnen und aufgestellten Tischen ging, überholte sie ihren Vater und stellte sich vor ihn. Veloron hob langsam eine Augenbraue und sah sie mit einem derart prüfenden Blick an, als ob er sich fragen würde, was um Himmels willen in sie gefahren war, ihm den Weg zu versperren. Ayleen nahm einen kräftigen Atemzug.

»Bitte sag nichts zu Viktor – Er hat keine Schuld, ich habe ihm angeboten mit herein zu kommen, er hat damit nichts zu tun.«

»Oh, wie edel von dir«, spottete er und hob das Kinn. »Dennoch, du hast ihn hereingelassen.«

»Er war nun mal freundlich«, erwiderte sie patzig. »Und ich wollte nicht unhöflich sein.«

»Ja, unhöflich zu sein ist nun wirklich nicht deine Art.«

Ayleen fühlte, wie die Hitze in ihre blassen Wangen schoss. Abrupt wandte sie sich ab und schritt durch das Tor in den Garten. Weiter hinten sah sie Breth mit Astary und drei anderen Elfen sitzen, wovon zwei Soldaten waren, darunter auch Viktor. Zielstrebig steuerte sie auf deren Tisch zu und wurde auch schon bald von Breth entdeckt.

»Oho, sieh mal einer an: Die Königin des Kampfes ist da.«

»Ja, und sie wird sich jetzt an einen Tisch mit mindestens einer Nervensäge setzen.«

Ihr Tonfall war finster, doch sie war in ausgesprochen guter Laune – nicht nur angesichts der Whisky Flasche, die schon auf dem Tisch stand. Da auf der Holzbank sonst kein Platz mehr frei war, quetschte sie sich neben Breth. Astary saß natürlich zu seiner Linken. Breth wandte Ayleen den Kopf zu, während sie einen der Krüge nahm und sich einschenkte. Sie spürte, dass er offensichtlich trotz seiner Niederlage (und womöglich auch wegen des Alkohols) auch in guter Stimmung war und nicht ganz so streitlustig wie gewöhnlich.

»Die Maske steht dir gut«, sagte er grinsend.

»Die gebrochene Nase dir auch«, erwiderte sie knapp und knallte die Whisky Flasche mit einem dumpfen Klopfen wieder zurück auf die Tischplatte. »Hattest du noch keine Gelegenheit sie zu heilen oder meinst du das sieht irgendwie… lässig aus?«

»Tja nun, du bist ja leider nicht in der Lage deinen…« Er fuhr mit der Hand über sein Schlüsselbein, »Schnitt zu heilen.«

»Hach ja«, machte sie und seufzte. »Vielen Dank dafür, übrigens.« Sie nahm einen kräftigen Schluck Whisky und lächelte sogleich. Breth hatte sich offensichtlich zu Herzen genommen, dass sie über sein Auftreten gespottet hatte, denn wie von selbst schloss sich plötzlich seine gebrochene Stelle, wenn auch langsam. Das Blut hatte er immerhin schon größtenteils abgewaschen.

Er wandte sich nun wieder Astary zu und begann mit ihr zu plaudern. Viktor war schon die ganze Zeit in ein Gespräch mit dem anderen Soldaten verwickelt – was Ayleen an Bruchstücken mitbekam, war nicht sonderlich interessant – sie unterhielten sich über Kampfmanöver und dann über die Stellung der elfischen Außenposten an den Waldrändern. Der Prinzessin und Breth wollte sie überhaupt nicht zuhören, doch Astary hatte einen so lauten Tonfall angenommen, dass es nicht mehr zu überhören war.

» …und dann habe ich die Händlerin angeschrien, was das denn soll… meine Kleidung ist immer maßgeschneidert, ich zieh doch nicht irgendwas an. Was die sich erlaubt. Daraufhin hab ich meine Sachen genommen und bin gegangen. Und seitdem habe ich niemanden mehr dort einkaufen gesehen. Ach, und übrigens, ich finde es jammerschade, dass ich nicht bei dem Turnier mitmachen konnte. Ich hätte wirklich gerne teilgenommen, aber ich wollte ja nicht ins Militär – nichts für ungut, Breth, aber ich finde, ich brauche das nicht, um mein Talent zum Ausdruck zu bringen.«

Talent? Hatte sie wirklich… Talent gesagt? Erbost umklammerte Ayleen ihr Glas, und als die Quelle ihres Zorns sich in einen erneuten Redefluss zu stürzen begann, zischte sie: »Astary. Jeder hat das Recht, wirres Zeug zu reden, aber du übertreibst.«

Breth lachte auf, Viktor und die beiden anderen Elfen machten eine halb verdutzte, halb verlegene Miene und Astarys grüne Augen blitzten giftig zu ihr herüber. Ihr Stimmfall wandelte sich völlig.

»Oh, du willst dich mit mir anlegen, Kleine? Falls du es nicht mitbekommen hast, du bist hier unerwünscht.«

»Ach ja? Wenn dem so ist, bitte ich alle, die etwas dagegen haben, dass ich hier sitze, mir das freundlicherweise zu sagen.«

Ayleen brauchte keine lange Pause zu machen, um das erwartete Schweigen zu erhalten, also fuhr sie unwillkürlich fort. »Und außerdem, habe ich nicht vor mich mit dir anzulegen.« Lächelnd hob sie ihren Krug. »Thenta.«

Sie stieß als erstes mit dem vor sich hin grinsenden Breth an und anschließend mit Viktor. Die anderen ließ sie aus, da sie nicht den Eindruck machten, sich an ihrem Trinkspruch beteiligen zu wollen. »Und jetzt hört auf solche Gesichter zu machen. Dafür sind wir nicht hier.«

Sie kostete den Whisky. Eine wohlige, wenn auch etwas stechende Wärme breitete sich in ihr aus.

»Jaah, genau«, murmelte Breth in seinen Krug, als er ihn an die Lippen führte. »Wir sind hier um uns gegenseitig fertig zu machen.«

Die Whisky Flasche war schnell geleert und eine zweite folgte. Viktor wurde von einem Adligen, der sich mit ihm unterhalten wollte, fortgeschleift und auch die anderen verließen bald ihren Tisch, nur Astary blieb, sehr zu Ayleens Leidwesen. Breth, der bei Beginn der dritten Flasche bereits mächtig betrunken war, ließ seinen halben Oberkörper auf die Tischplatte fallen und unterhielt sich mit ihr, ihr zugeneigt und Astary somit völlig ausschließend. Die Prinzessin saß mit verschränktem Armen da und starrte wütend geradeaus. Breth merkte in seinem Zustand nicht, wie Ayleen permanent grinsend zu ihr herüber starrte.

»Ich hab dir noch gar nicht gedankt für deinen Sieg.«

»Gratuliert«, erwiderte Ayleen und nahm einen Schluck. »Das Wort ist: gratuliert.«

»Ach… ja. Stimmt. Na ja, jedenfalls, der fiese Schnitt, den ich dir verpasst habe, mindert deinen atemberaubenden Auftritt in keinster Weise.«

»Freut mich zu hören. «

»Jaah… das auf dem Turnier, vorhin, das war nicht so gemeint, ich wollte gewinnen.«

»Ja«, nickte Ayleen. »Ist klar, Breth.«

»Aber mal im Ernst.« Er robbte ein Stück vor und stützte den Kopf mit dem Arm. »Dein Vater war ziemlich sauer. War auch nicht nett, mich so zu verhauen.«

»Darum geht es doch bei dem Turnier?« Ayleen hob eine der geschwungen Augenbrauen.

»Ja, natürlich, aber sieh doch mal: Ich… bin Breth.«

»Ach?«

»Ich bin nun mal nicht irgendwer. Und von feiner Art waren deine Tritte nicht. Das hatte mehr was von Ringkampf als von einem gesitteten Gefecht.«

»Ich glaub nicht, dass irgendwo in den Regeln steht, was für einen Kampfstil man haben muss.«

Als er die Hand nach der Flasche ausstreckte, ergriff sie seinen Arm und mit den Worten »Du hast schon genug« schenkte sie sich selbst ein und stellte sie außerhalb seiner Reichweite ab.

»Ach, stimmt nicht. Ich komme gerade in Fahrt. Willst du tanzen?«

»Ich? Mit dir?« Ayleen brach in lautes Gelächter aus. »Nur, weil ich ein wenig getrunken habe, heißt das noch lange nicht, dass ich mit dir intim werden will.«

»Davon war doch gar nicht die Rede.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich bekomme dich schon noch dazu… findest du nicht, dass wir uns viel zu häufig streiten?«

Wie faszinierend einfühlsam er wurde, wenn er getrunken hatte. Das musste sie sich merken.

»Ja, du hast recht«, gestand er dann ein. »Macht doch schon irgendwie Spaß. Hey, wenn du mehr getrunken hast, wie wär’s, wenn du dann mal mit deinem Vater redest? Vielleicht kommt dann mal ein ordentliches Gespräch zustande. Aber sag mir vorher Bescheid, wenn du gehst – ich will nicht nur aus der Ferne hören, wie er brüllt.«

»Ich geh dann mal.« Ayleen erhob sich und entfernte sich schleunigst mit der Whisky Flasche.

Veloron und brüllen? Er hatte es wirklich nicht nötig, zu derartigen Mitteln zu greifen, um sie in ein Häufchen Asche zu verwandeln. Während sie durch den Garten lief, sah sie ihn, wie er mit einem Dutzend Elfen hohen Adels und Soldaten an einem großen Tisch saß – und sogar Viktor war dabei. Zügig bahnte sie sich ihren Weg durch die Massen und die aufgestellten Blumentöpfe, lief um Brunnen herum und an hüfthohen Hecken vorbei und blieb schräg hinter ihrem Vater stehen, der ihr langsam den Kopf zudrehte und sie ansah.

»Ähm… hallo.«

»Was willst du?«

»Mich setzen?«

Es schien ihn wohl ein wenig zu beunruhigen, dass sie sich zu ihm setzen wollte. Seine Augen bohrten sich betont langsam in ihre, ehe er seinen Blick der Flasche in ihrer Hand zuwandte.

»Aber nicht damit.«

»Die habe ich von Breth konfisziert. Ich sollte sie nicht unbeaufsichtigt bei ihm stehen lassen.«

»Hast du nun schon seine Mutterrolle übernommen?« Leicht gereizt wies er den Elfen zu seiner Rechten an, aufzurücken. Wortlos ließ Ayleen sich auf den Stuhl sinken und stellte den Whisky auf den Tisch. Vor Veloron stand eine Flasche Wein.

»Du trinkst doch selbst«, murmelte sie und schenkte sich in einen sauberen Krug ein.

»Ich mache auch keinen Unsinn«, entgegnete er leise und seine kalten Augen huschten herum.

»Habe ich bis jetzt etwa Unsinn gemacht?« Ayleen fuhr sich an den Hinterkopf und band die Maske ab. Auch wenn es Tradition war – mittlerweile nahmen die Elfen es nicht mehr so genau.

»Wenn ich herumgehen würde, bekäme ich sicherlich Einiges zu Gehör.«

»Nicht solange du Astary meidest.«

Veloron nahm einen kräftigen Schluck Wein. Fast tat er ihr leid.

»Was willst du wirklich hier, Ayleen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich einsam?«

Veloron schloss kurz die Augen, so als müsste er sich darauf besinnen, dieses Mal doch nicht los zu brüllen.

»Wenn du einsam bist, Tochter«, sprach er betont langsam, »dann solltest du nicht zu mir kommen.«

Ayleen nagte an ihrer Unterlippe.

»Gehe ich dir eigentlich auf die Nerven?«, fragte sie.

»Ach nein, wie kommst du darauf?«, erwiderte er trocken und nahm einen weiteren Schluck.

Ayleen musste lächeln. Sie hielt sich selbst für verrückt, selbst im betrunkenen Zustand, doch sie konnte nicht anders. Als Veloron ihr den Blick zuwandte, las sie zum ersten Mal seit langem Fassungslosigkeit in seinen stechenden Augen. Langsam drehte er sich wieder herum.

»Nun, wenn du schon so erpicht darauf bist, dich mit mir zu unterhalten, dann sag mir, was so lustig ist.«

»Ich habe mich nur gerade gefragt, ob du das absichtlich tust oder du mich einfach wirklich nicht leiden kannst.«

»Und das findest du witzig?«

»Jaah, irgendwie schon.« Eine Welle der Übelkeit ergriff sie zum ersten Mal, doch es war nicht so schlimm, dass sie sich hätte übergeben müssen. Als sie sich ein Stück auf ihrem Stuhl bewegte, sah sie, wie der Tisch, die Teller, Flaschen und Krüge sich drehten. Ihr Kopf fühlte sich seltsam weich und gepolstert an und ihre Glieder waren ein wenig taub.


Sehnsucht

Breth hatte sich nach kurzer Zeit dazu gesellt und stützte sich an der Lehne ihres Stuhls.

»Ach, hier ist mein Whisky abgeblieben. Tut mir leid Ayleen, aber ich musste ihn einfach suchen – ich halte es keine Sekunde länger mit Tary aus – sie redet so einen… oh hallo, Senator.«

Tary…? Der Name rüttelte an Ayleens Gedanken. Nur schwerfällig kam sie darauf, dass dies ja der Kunde des Mannes in der Küstensiedlung gewesen war, von dem sie auch den Tabak hatte. Dann schlug es unwillkürlich in sie ein, dass es sich dabei nur um Astary handeln konnte, ja, niemand Geringeres als die Prinzessin der Elfen hatte bei einem zwielichtigen Händler Tabak beordert!

Veloron schenkte Breth keine Beachtung, er nippte an seinem Wein und starrte stur geradeaus, ganz, als müsse er sich wieder sammeln. Breth schien das nicht zu bemerken und plapperte munter weiter.

»Mir ist übrigens eben aufgefallen, von wem Ayleen diese überaus zynische Art hat.«

»Was du nicht sagst.« Finster starrte Veloron vor sich hin. Wieder tat er Ayleen fast leid, weil Breth ihm jetzt den Rest gegeben hatte.

»Breth, wie wär’s, wenn ich mit dir tanzen gehe?«, fragte Ayleen und zwang sich ein Lächeln auf. Veloron würdigte sie eines kurzen Blickes und wandte sich dann wieder dem Wein zu. Sie wollte sein Wohlergehen und in betrunkenem Zustand kam sie diesem Drang noch viel leichter nach.

Breth ließ nicht auf sich warten und zerrte sie geradezu vom Stuhl. Es war nicht weit bis zur fast freien Tanzfläche und Breth bugsierte sie durch die Menge. Ayleen hatte sich schon auf diesen Teil des Festes vorbereitet und hinkte ein wenig hinterher, als sie die Schnürung am Rücken öffnete und sich das Kleid abstreifte, denn darunter trug sie eine sehr kurze lederne Hose und das Eliín. Gerade erklang die schnelle, intensive Melodie der klassischen elfischen Lieder, vermischt mit einem schlagenden Rhythmus, der den Drang erweckte, immer wieder in die Luft zu springen und rasend schnell auf der Stelle zu hüpfen. Und so ähnlich tat sie es auch – lachend stieß sie Breth beiseite, der, hin und her taumelnd, sich noch gerade an einem Stuhl festkrallen konnte, und schloss die Augen. Sie liebte den elfischen Volkstanz. Sie hatte ihn geliebt und trainiert, seit sie das erste Mal Elfen gesehen hatte, die ihn tanzten.

Rasend schnell drehte sie sich im Sprung in der Luft mehrere Male; der Tanz bestand aus schnellen Sprüngen, die Beine wurden dabei in einer akrobatischen Art und Weise bewegt. Doch sie blieb nie lange auf einer Stelle, lediglich eine Sekunde. Mit wirbelnder Geschwindigkeit drehte und sprang sie, immer schneller und höher, die Augen noch immer geschlossen, ihr Herz im Takt schlagend mit der durchschlagenden Melodie und den dumpfen Trommeln. Sie lachte erneut, es war herrlich, in ihrem ganzen Körper lag die Hitze und die Freude der Aufregung schoss durch ihre Adern. Als die Melodie langsamer wurde, ließ sie sich anmutig zu Boden gleiten und hob den Kopf nach hinten in die klare Nachtluft empor, die Augen nun weit geöffnet, immer noch mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Nun wand und drehte sie sich auf dem Boden, beförderte sich, als der Takt wieder schneller wurde, mit einem gewaltigen Überschlag nach oben und begann zu singen.

Ayleen hörte, wie es in ihrem Publikum, vor allem von den Soldaten, lautes Gejohle und Pfiffe gab, und auch wenn die meisten im Adel mit miesepetrigen Gesichtern dasaßen, merkte sie, dass es viele gab, die ihren Auftritt genossen. Denn sie liebte das Singen ebenso sehr wie das Tanzen, wenn ihre hohe, eindringliche Stimme in der Luft hing. Die Musik verstummte, um eine neue Melodie erklingen zu lassen. Etwas langsamer und entgegen der klassisch-elfischen Art begann sie erneut zu tanzen und sang nun Teile im Fenhrì, wenn auch sehr einfache Bruchstücke, da ihr Zustand nicht mehr erlaubte.

»Tru íníh? Rade sahí!

Alle müssen um sie stehen

Ich warte hier für immer

Ich kann sie nicht vergessen

Hast du sie gesehen, Tary?

Kannst du nicht sehen, Tary?

Kannst du nicht sehen, was ich sehe, Tary?

Feahr, Tary?

Ní frangaér fear, Tary?

Ní frangaér fear, aí an feaír, Tary?

Wir tun alles, wir tun was immer du willst

Heute Nacht.«

Schon während den letzten Zeilen brach großes Gelächter aus – Ayleen hatte nämlich einen kleinen Wortwitz eingebaut, obgleich es nicht beabsichtigt gewesen war, doch nun grinste sie vor sich hin. Offensichtlich war Astarys anderer Name in ihrem Umfeld bekannt. Womöglich hatte sie ihn in der Küstensiedlung angegeben, um, aus irgendeinem Grund, ihren richtigen Namen nicht preisgeben zu müssen.

Fear Tary hatte, wenn man es fé artar í schrieb, eine völlig andere Bedeutung, denn es hieß so viel wie: Kannst du nicht vor ihm liegen, Tary?, wobei vor in diesem Fall unter bedeutete. Und alle, die einigermaßen im Geschehen waren, wussten, dass es sich dabei nur um einen handeln konnte.

Breth hatte es gar nicht mitbekommen und grölte lediglich, etwas windschief auf einem Stuhl sitzend, mit den anderen. Einige Soldaten hinter ihm begannen zu klatschen; und Ayleen verließ erhitzt die Tanzfläche und klaubte ihr Kleid vom Boden, das einige Meter entfernt dalag. Die herumstehenden Elfen hatten dort freundlicherweise eine große Lücke gelassen. Ihre Augen suchten das Opfer ihres Anfalls von guter Laune und Feierstimmung und erspähten sie, wie sie ganz am Ende des Gartens mit einer Traube von jungen Männern um sich herumwirbelte. Bruchstückhaft drangen ihre Stimmfetzen zu ihr hinüber – es war nicht zu überhören, dass sie mächtig wütend war – und sie sah sie dann mit einem der Elfen den Garten verlassen. Ayleen lächelte und murmelte: »Nervensäge Nummer eins: eliminiert.«

Ihr war sehr wohl bewusst, dass es Konsequenzen haben würde, doch wie ihr Vater bereits verdeutlicht hatte, würde sie denen diese Nacht entgehen. Als sie mit halb gesenktem Kopf durch die Menge schlenderte, stellte sie fest, dass Onhíon sich auf ihren Platz neben Veloron gesetzt hatte, der alles andere als begeistert darüber wirkte. Ayleen erfasste Mitleid für ihn, als sie hörte, wie er ihn wie schon im Lager mit Worten einhüllte.

»Sie ist wundervoll, so voll purer Freude! Ich habe noch nie eine Elfe den traditionellen Tanz so atemberaubend tanzen gesehen! Nicht einmal in meinen jungen Jahren, als das noch verbreiteter war und die Elfen geübter darin waren… und wie wunderschön sie anzusehen ist heute Abend.« Sie schob sich ein Stück näher und hörte ihn seufzen. »Ihr könnt mir doch nicht erzählen, dass Ihr nicht stolz auf solch eine hochbegabte Tochter seid – hochbegabt in einer ganzen Reihe von Hinsichten.«

Veloron nahm betont langsam einen Schluck Wein und erwiderte nichts. Ayleen war davon überzeugt, dass er selbst bei einem anderen Thema geschwiegen hätte. Sie entschied sich, ihn zu erlösen und trat an den Tisch heran.

»Entschuldigung… das ist mein Platz, ich bin vorhin aufgestanden.«

Onhíon drehte sich herum und lachte auf. »Oh ja, natürlich, verzeiht…«

Ayleen zog den Stuhl nach hinten, als er sich gerade erst erhoben hatte und besetzte ihn sofort. Onhíon schien wohl noch mit ihr reden zu wollen, aber gerade, als er zu sprechen ansetzte, traf ihn ein tödlicher Blick von Veloron. Ayleen amüsierte sich königlich, als sie sah, wie er den Kiefer ein paar Mal auf und zu klappte und dann von dannen schritt.

Sie verstaute das Kleid unter dem Tisch und wandte sich wieder der Whisky Flasche zu, die sich in ihrer Abwesenheit fast geleert hatte. Mit gehobener Augenbraue begutachtete sie den Inhalt und schüttete den verbliebenen Rest in ihren Krug. Sie fragte sich, wie viel Wein ihr Vater schon getrunken haben musste, und auch wenn sie davon überzeugt war, dass er ziemlich viel vertrug, nagte an ihr der Verdacht, dass er doch weitaus mehr getrunken hatte, als er es gewöhnlich tat. Kurz flammte der Gedanke in ihr auf, dass er, wenn er betrunken war, vielleicht ehrlich mit ihr reden würde. Doch während sie den Blick auf ihn richtete, wurden ihre Hoffnungen zunichte gemacht – Er saß genauso ruhig und kontrolliert da wie immer.

Als sie den Whisky trank, dachte sie über Onhíons Worte, ihr Vater müsse stolz auf sie sein, nach; und es kam ihr auch wieder das Gespräch mit Viktor in den Sinn. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie eigentlich ziemlich viel von dem befolgte, was er als anständig und ehrbar ansah – Zuallererst war sie eine hervorragende Kämpferin, was in ihrer Familie viel bedeutete, dann hatte sie eine hohe Bildung genossen und konnte sieben Sprachen sprechen, ihre Fenhrì Kenntnisse eingeschlossen. Sie hatte sein taktisches und rationales Denkvermögen.

Kurzerhand knallte sie den Krug auf die Tischplatte und hielt den Blick fest auf Veloron geheftet, der seinen Kopf allmählich ihr zuwandte. Seine Augen funkelten immer noch, doch es störte sie nicht – vielleicht auch aufgrund ihrer geistigen Beneblung und Erschöpfung.

»Du bist stolz auf mich.«

Veloron hob betont langsam eine Augenbraue.

»Ach ja?«, sagte er leise. »Und was lässt dich so sicher sein?«

Ayleen brach in lautes Gelächter aus und fiel mit dem Oberkörper auf die Tischplatte. Erst, als ein dumpfer Schmerz in ihrer Magengegend zu pochen begann, beruhigte sie sich. Schwerfällig richtete sie sich auf und sah ihn an, lächelnd.

»Wenn es anders wäre, würdest du mich noch viel übler behandeln.«

»Wirklich?« Velorons Mundwinkel zuckten. »Dann muss ich wohl irgendetwas falsch gemacht haben, wenn du den Eindruck hast, nicht allzu übel behandelt zu werden.«

»Ja, irgendwas hast du falsch gemacht«, erwiderte sie ernst, »wenn ich es nicht übel finde, wie du mich behandelst.« Ihre Stimme war plötzlich belegt. »Aber du machst nie etwas falsch, Vater.«

Veloron hüllte sich daraufhin in Schweigen und Ayleen starrte so lange auf die Whisky Flasche, bis sie langsam ermüdete und ihre Augen wie in Trance auf sie geheftet waren. Sie glaubte sogar, dass sie nicht einmal mehr blinzelte – aber in ihrem Zustand schien ihr ohnehin alles etwas vage, als würde sie das Geschehen gar nicht oder nur durch einen dichten Schleier wahrnehmen. Die Geräuschkulisse lag weit entfernt von ihr und die Stimmen waren undeutlich. Doch nach einiger, langer Zeit – sie konnte nicht einschätzen, wie lange sie so dagesessen und die Flasche angestarrt hatte – spürte sie, wie die Taubheit aus ihren Gliedern kroch und sie langsam wieder einen klaren Kopf bekam.

Sie wandte sich nach links, doch Veloron war verschwunden.

»Tut mir leid, dass ich bis jetzt nicht die Zeit für dich gefunden habe.«

Ayleen erkannte Viktors Stimme sofort und setzte ein Lächeln auf, als er sich in ihr Sichtfeld schob.

»Das macht nichts.«

»Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Als Ayleen die unschuldige Freude in seinen hellen Augen und die Wärme seines Lächelns sah, konnte sie nicht anders, als sich zu erheben und mit ihm zur Tanzfläche hinüber zu gehen. Als er ihre Hand sanft ergriff und sie ihre andere auf seine Schulter legte, flüsterte er ihr ins Ohr: »Wo hast du denn dein wunderschönes Kleid gelassen?«

Ayleen schenkte ihm als Antwort ein Lachen und schon wirbelte er sie herum. Ihre Augen verkrallten sich nun in seinen Blick, ebenso wie ihre Hand in seine Schulter, die ganz warm unter ihrer Haut lag. Der weiche Stoff seines schwarzen Hemdes schmiegte sich an sie und sie kam nicht umhin, ständig auf seine Brust zu starren, die in jenes feine, elegante Hemd gehüllt war. Nah an seinem Hals konnte sie ihn riechen, er duftete herrlich nach Wald und Kiefern. Sie fühlte seine Wärme am ganzen Körper und sie lachte mit ihm, wie sie immer und immer wieder hüpften und sich auf der Tanzfläche drehten. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte sie sich sorglos und unbefangen, und als sie ihm in die Augen sah, als er sie anhob und durch die Luft hieb, fühlte sie sich frei. Sie konnte seiner unbekümmerten, freundlichen Art nicht länger widerstehen, sie ließ sich fallen und gab sich ganz der neu entdeckten Freude hin, die sie plötzlich durchströmte und vermutlich jede Faser ihres Körpers leuchten ließ.

»Ich habe dir doch versprochen, dass du dich heute amüsieren wirst«, raunte er ihr ins Ohr, als das Lied endete.

»Ich habe es ehrlich gesagt nicht ernst genommen«, erwiderte sie beschwingt. Er lächelte und ließ seine Hand von ihrer Hüfte sinken, doch ihre andere hielt er noch immer umklammert.

Sie tanzten noch viele Male; Ayleen entfiel die Anzahl der Lieder gänzlich, denn ihre Augen waren fest auf ihn gerichtet. Sein Geruch betäubte ihre Sinne und seine Wärme ließ ihr Herz schneller schlagen, denn es war eine solche Fülle von Behaglichkeit wahrlich nicht gewohnt. In seinem kräftigen, aber dennoch sanften Griff fühlte sie sich sicher und plötzlich eigentümlich angreifbar, als sie letztendlich die Tanzfläche verließen und sich gemeinsam an einen Tisch setzten.

»Möchtest du mich auch einmal besuchen kommen?«, fragte er selig lächelnd und beobachtete sie. Ja, wirklich, er sah sie immerzu an und seine Augen leuchteten. Ayleen konnte nichts anderes tun, als ihn ebenfalls anzusehen und ihn mit ihrem Blick zu verschlingen. Er wanderte über jeden Winkel seines Körpers, als wolle er sich alles genau einprägen. Sie konnte es nicht zurückhalten und auch nicht kontrollieren. Tief in ihr begann sich wieder etwas zu sträuben, doch es war viel zu schwach gegen das mächtige Gefühl des Glücks, das sie durchflutete.

»Ja, gern«, war alles, was sie darauf erwidern konnte.

»Es ist nicht sehr groß, aber ich habe einen recht schönen Garten. Dort könnten wir Ballspiele machen…« Er zögerte. »…oder kämpfen, oder Bogenschießen.«

»Ballspielen ist schon in Ordnung«, lächelte sie.

»Du kannst also auch was Normales tun?«, fragte er scherzhaft und seine Augen funkelten schelmisch.

»Beängstigend, was?«

»Ja, in der Tat!«, lachte er. »Aber ich freue mich darauf. Auch wenn ich schon erahne, dass du mich wieder einmal besiegen wirst.«

»Ach, nicht in allem. Es gibt auch Spiele, in denen ich nicht so gut bin.«

Viktor beorderte eine Flasche Wein für sie beide und sie planten, was sie alles zusammen unternehmen wollten. Viktor ging dabei ganz auf sie ein, er schlug Dinge vor, von denen er anscheinend annahm, dass sie ihr gefallen würden, und nickte zu allem, was Ayleen sagte. Zum ersten Mal seit dem Tanzen regte sich in ihr nun wieder das befremdliche Gefühl, das sie manchmal bei ihm hatte – es war merkwürdig, wie selbstlos er erschien, ganz im Gegensatz zu ihr, die immer ihren Willen durchzusetzen versuchte und der es sehr schwer fiel, sich irgendetwas einzugestehen. Sie einigten sich schließlich darauf, am morgigen Tage zusammen klettern zu gehen. Dazu mussten sie zu den gut fünf Kilometer entfernt liegenden Felshängen gehen, zu denen Ayleen in letzter Zeit eher selten zum Klettern hin gewandert war.

Ayleen fragte ihn dann, ob er zu heiraten gedachte. Daraufhin lachte er kurz auf und entgegnete: »Ich bin noch jung, ich habe Zeit.«

»Noch jung?«

»Vor ein paar Wochen bin ich neunundfünfzig geworden.«

»Das ist aber nicht so jung«, bemerkte sie. »Was hast du denn so lange gemacht? Warum hast du erst so spät mit der Ausbildung angefangen?«

»Es ist sehr wohl jung, dein Vater zum Beispiel hat bestimmt schon tausend Jahre und die Königin ist fast genauso alt. Vielleicht kommt es dir alt vor, weil du selbst noch wirklich sehr jung bist – Breth ist ja Mitte dreißig – demnach müsstest du Mitte zwanzig sein.«

»Ja, fünfundzwanzig.« Ayleen nickte. »Du hast meine andere Frage nicht beantwortet.«

»Tja, ich wusste lange Zeit nicht was ich machen sollte… die Jahre gingen vorbei, und ich habe lange einfach vor mich hingelebt. So viel Spannendes wie bei dir gibt’s in meinem Leben nicht. Ich habe mich dann irgendwann entschieden, zum Militär zu gehen. Aber ich wollte eigentlich auch über etwas ganz anderes reden… ist alles in Ordnung bei dir? Mit dir und deinem Vater?«

»Ja, warum nicht?«

Viktor zog die Augenbrauen zusammen. »Du wirkst nicht glücklich, wenn du bei ihm bist.«

»Das ist dir wirklich aufgefallen?«, erwiderte sie nun ein wenig bissig. Sie hasste es, mit anderen über ihre Beziehung zu ihrem Vater reden zu müssen.

»Entschuldigung, ich will dir nur helfen. Aber die einzige Sprache, die du scheinbar kennst, ist Sarkasmus mit einem ironischen Unterton.«

»Du kannst dich gern woanders hinsetzen, wenn dir das nicht passt.«

»Entschuldigung«, wiederholte er nur und senkte leicht den Blick, ehe er in Schweigen verfiel.

Ayleen lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Auch sie saß wortlos da und versuchte es zu vermeiden, über Veloron nachzudenken.

»Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte Viktor leise und neigte sich ihr zu. »Aber ich will dir helfen.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, zischte sie. »Ich brauche von niemandem Hilfe.«

Viktor hob fragend eine Augenbraue. »Also kommst du zurecht?«

»Natürlich. Es ist zwar nicht alles schön und gut, aber ich bin daran gewöhnt. Es macht mir nichts aus.«

Viktor öffnete den Mund, hielt dann inne und schloss ihn wieder. Nach diesem kurzen Zögern meinte er: »Ich hoffe, ich habe dich nicht gekränkt.«

»Ach was«, gab sie zurück und lächelte wieder. »Ich rede nun mal nicht gerne darüber. Das ist alles. Das hat nichts mit dir zu tun. Ich freue mich, dass du da bist.«

»Ich habe dich wirklich gern, Ayleen. Ich möchte meine Zeit mit dir verbringen. Ich lebe lange genug, um das zu wissen.«

Ayleen hatte nun plötzlich ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn so angefahren hatte.

»Wir können gern in Zukunft zusammen Dinge unternehmen.« Sie senkte den Blick und schloss für einen Moment die Augen. »Ehrlich gesagt, freue ich mich darauf, dir alles von meiner Welt zu zeigen, zumal du der Einzige zu sein scheinst, der sich dafür interessiert. Es tut gut, alles einmal mit jemandem zu teilen.«

Die Zeit glitt dahin und sie unterhielt sich noch lange mit Viktor, erzählte ihm von ihrer Vergangenheit, wie sie anfangs in der Gesellschaft zu kämpfen und zu leiden hatte, und wie es ihr bis heute beinahe gleichgültig geworden war, wie sie ihre Rolle angenommen hatte und wie sie sich doch manche Nacht eine andere herbei sehnte. Viktor hörte die meiste Zeit zu, doch sie sah in seinen wachsamen Augen, dass er jedes Wort in sich aufsog und diese sehnsuchtsvoll funkelten, die Sehnsucht, ihr helfen zu können. Als sie sich kaum noch wachhalten konnte, stand sie auf, nahm die Weinflasche in die Hand und lächelte ihm zum Abschied zu, ehe sie sich abwandte, noch ihr Kleid unter dem anderen Tisch hervorholte und davon schritt, aus dem Garten, aus der Stadt. Auf dem Weg zum Anwesen verließ sie in der Dunkelheit den Pfad und ließ sich an derselben Ruine gegen die verfallene Mauer sinken, bei der sie nach dem Turnier mit Viktor gesessen hatte. Das merkwürdige Empfinden des berauschten Glücks verebbte nun nach und nach in ihr, verschwand jedoch nicht ganz.

Während sie am Wein nippte und nachdenklich in den wolkenverhangenen Nachthimmel starrte, wahrte sie in ihrem Geist  zum ersten Mal eine Distanz zu Veloron, auch wenn die Dunkelheit und Schwärze sie umfing und auf sie drückte, sie genoss es, allein zu sein mit sich und ihrer Fantasie, denn die dehnte sich weit aus und stellte sich Dinge vor, die Ayleen ein sanftes Lächeln abrangen.

Sie spürte, dass es nicht mehr lange bis zum Morgen war, daher erhob sie sich, als sie den letzten Schluck Wein aus der Flasche genommen hatte, und setzte sich gemächlich Richtung Anwesen in Bewegung. Auf dem Weg versank sie in Gedanken darüber, ob Velorons Schweigen wohl als Zustimmung gedeutet werden konnte – doch bei ihm war solch eine Schlussfolgerung höchst heikel – es könnte tausend Gründe für sein Handeln geben, und der, dass er einfach damit stilles Einverständnis ausdrücken wollte, war für ihn nicht nur zu simpel, sondern auch unwahrscheinlich. Er hatte vielleicht geschwiegen, weil er einfach keine Lust mehr gehabt hatte, ihr zu antworten – das wäre nicht das erste Mal gewesen. Er hatte vielleicht auch geschwiegen, weil er das, was er gesagt hätte, nicht hatte sagen wollen – vielleicht wollte er sie aber auch in dem Glauben lassen, dass er ihr zustimmte – um ihr damit noch mehr geistige Stiche zu versetzen. Ayleen verwarf es schon bald, weiter nach einer Antwort zu suchen und widmete ihren Gedankengang nun ganz Viktor – dieser übertrieben freundliche, aber dennoch warmherzige Mann, der einfach so in ihr Leben getreten war und sich wohl gedacht hatte, er könnte ihr komplexes, zerrissenes und vielschichtiges geistiges Gefüge mit seiner selbstlosen Art für sich gewinnen – doch Ayleen wurde bei diesem Gedanken klar, dass er es tatsächlich geschafft hatte. Auf solch eine simple Weise, die eigentlich nur plump wirken sollte. Doch er hatte sie. Er hatte sie von seiner Aufrichtigkeit überzeugt.


Messer der Behaglichkeit

Ayleen fühlte sich wie ein nasser Sack, als sie sich ohne sich auszuziehen auf ihr Bett fallen ließ und die Augen schloss. Sie lauschte einige Zeit ihren langen, regelmäßigen Atemzügen und dem Prasseln des Regens, der nun begonnen hatte, sich vom Himmel herab zu stürzen. Selig gab ihr Körper sich dem lang ersehnten Schlaf hin, der sie sanft wog und einhüllte. Ein Fremdkörper regte sich in ihrem Geist und malträtierte sie mit fortwährenden Stichen. Sie sträubte sich dagegen und als das nichts half, versuchte sie, es zu ignorieren, doch die Stiche wurden stärker.

Sie schlug die Augen auf. Vor ihr stand Veloron, vom fahlen Mondlicht nur schwach erleuchtet, das durchs Fenster fiel und seinen silbrigen Schimmer in das Zimmer warf. Es war noch Nacht, also musste sie wohl gerade erst eingeschlafen sein. Langsam hob sie den Kopf.

»Wenn du mich jetzt bestrafen willst, bitte ich dich inständig, mir wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu gönnen.«

Veloron verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Wäre ich wegen deiner Prügel hier, wäre mir das gleichgültig.« Seine Stimme klang klar und dunkel wie gewöhnlich, doch sie hatte plötzlich eigenartig scharfe Kanten. Er musterte sie eingehend. »Steh auf und nimm deine Waffen. Wir werden angegriffen.«

Er wandte sich um und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer.

»Angegriffen?« Ayleen reckte den Kopf in die Höhe und sah im nach. »Von wem?« Als sie keine Antwort erhielt, setzte sie sich etwas schwerfällig auf, beeilte sich dann jedoch, ihre Armschienen anzulegen, festere Lederstiefel anzuziehen und das Nagaý in die Hand zu nehmen.

Ayleen hastete durch die Korridore nach draußen. Veloron hatte sich Armschienen sowie Schulter- und Brustpanzer aus schwarzem Stahl angelegt. Es war ihr ein Rätsel, wie er das so schnell geschafft hatte. Sie sah ihn zum ersten Mal in Rüstung – wenn auch nur zur Hälfte – und vergaß über diesen Anblick sogar ihre aufgeflammte Erregung über den plötzlichen Angriff. Sie wollte ihn nie wieder in etwas anderem sehen als in dieser Rüstung, die ihm auf den Leib geschnitten zu sein schien. Wie eine schwarze Festung ging er neben ihr her, mit deutlich schnellerem Gang, als sie es von ihm gewohnt war, und sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können.

Sie mussten nicht weit gehen, um die Wogen des gelben Feuers über den Häusern von Minrìth zu sehen, und um das Getöse einer nahen Schlacht zu hören – gellende Schreie fraßen sich in ihre Ohren, die von dumpfem Aufeinanderschlagen der Waffen begleitet wurden.

»Von wem werden wir angegriffen?«, wiederholte Ayleen mit fester Stimme, allein schon, um die Geräuschkulisse zu übertönen, doch Veloron gab keine Antwort. Gemeinsam liefen sie ein Stück in die Stadt hinein. Als sie das Zentrum fast erreicht hatten, wandte er sich zu ihr um und sagte dunkel: »Komm zum Palast«, ehe er sein Schwert mit der schwarzen Klinge aus der mit Leder umwickelten Holzscheide zog und rasend schnell verschwunden war, ehe Ayleens Augen ihm richtig folgen konnten.

Vor ihr liefen plötzlich Männer zwischen den Hauswänden hervor. Ayleen traf ein leiser Schock, als sie an den ungewohnt runden Ohren erkannte, dass es Menschen waren, typisch mit ihrem merkwürdig dumpfen Bewusstsein, das leicht zu erfassen war, da es keinerlei geistige Schutzwälle errichtet hatte oder überhaupt irgendeine nennenswerte geistige Regung zu verspüren war. Während sie sich rasch näherte, warfen drei die Fackeln, die sie in den Händen hielten und die in der Morgendämmerung orangegelbe Punkte in die Dunkelheit malten, durch die oberen Fenster in die aus Holz erwachsenen Häuser. Ayleen schrie innerlich auf; die gewaltigen Wände, die mit so erschlagend vielen Runen übersät waren, standen in Flammen. Die Worte brüllten, die dort geschrieben standen, das Holz, der Wald brüllte, und so brüllte Ayleen. Den Zorn in jeder ihrer Adern spürend, warf sie sich der kleinen Gruppe entgegen. Das Nagaý durchschnitt die Klinge des ersten Menschen wie Butter und Ayleen rammte ihm die Spitze in den Bauch. Rasend schnell hatte sie dem nächsten den Schwertknauf in einem heftigen anschwellenden Anfall von Erregung ins Gesicht gerammt. Mit grimmiger Genugtuung vernahm sie das Knacken der Nackenknochen. Sie flog über den Rest hinweg, schnitt Zweien im Flug die Kehlen durch und tötete die anderen, ehe sie groß hatten reagieren können, da sie viel zu schnell für einen Menschen war. In ihrem Geist tobte und wütete es, als sie, den Schwertgriff fest umklammernd, mit pochendem Herzen ins Zentrum rannte. Das Blut pulsierte wild durch ihre Adern und schien sie anzufeuern.

Sie rannte schnell und überblickte bald das gesamte Stadtinnere. Der Marktplatz war versperrt von umgekippten Wagen und zerborstenen Ständen, die in Flammen standen. Die Wände der Ratskammern waren mit Löchern und tiefen Furchen übersät, Steine waren heraus gebrochen und verteilten sich über die Straße. Das Fírut glich einem einzigen Schlachtfeld, dort war das Getümmel so dicht, dass kaum noch Luft zwischen den Menschen und Elfen war. Hier standen ringsum fast alle Holzhäuser in Flammen, und das Feuer breitete sich rasch auf alle übrigen aus. Doch was Ayleens Augen sofort einfing und ihr Herz stillstehen ließ, war der Anblick der uralten Kiefer, die in der Mitte des Festplatzes stand – Das Holz kreischte und schrie unter den lodernden Flammen, die sich langsam hinein fraßen und überall tanzten. Ayleen starrte wie gebannt auf die Kiefer und ihr drängte sich plötzlich das Bild einer brennenden Gestalt auf – so wunderschön, doch der Anblick war schrecklich, denn das Ende des alten Baumes, eines der ältesten Vermächtnisse der Elfen, war bereits besiegelt. Mechanisch wanderte ihr Blick zu den kämpfenden Massen vor ihr, die herumwirbelten wie ein riesiger Haufen Ameisen. Sie spürte schnell, dass die Menschen weit in der Überzahl waren, sie rannten in die noch nicht brennenden Häuser, um sie zu plündern, stießen Kinder zu Boden, töten sie und ihre Mutter. Sie sah, wie ein einfacher Elf aus seinem Haus stürmte, mit erhobenem Schwert. Er tötete ein Dutzend Menschen, ehe er förmlich überrannt wurde. Ein Sturm von Klingen und Äxten brach auf ihn herein. Erneut pulsierte der Zorn tief in ihren Adern und entfachte ein loderndes Feuer – was dachten diese Menschen sich dabei, ihn zu töten, einen Elfen? Ein Wunderwerk der Natur, das lebendige Vermächtnis der Natur selbst, ein Geschöpf, das nicht Tier, nicht Pflanze, nicht Wasser und nicht Berg war, sondern alles zusammen. Ein nicht mehr vollkommenes, aber in den Tiefen seines Geistes reines Wesen – dieses Geschöpf durchbohrten diese stumpfen Menschen, zerstörten und peinigten es.

Ayleen stürmte schreiend nach vorne in die Massen, sie enthauptete aus reiner Bosheit und Gehässigkeit den nächsten Mann. Sie konnte fühlen, wie die Klinge ihres Schwertes die Sehnen, Muskeln, Adern und Knochen durchtrennte, als wäre sie eine Verlängerung ihres Armes. Sie hatte noch nie gekämpft, wenn sie von so vielen Gegnern umringt war, doch die Menschen gingen ihr leicht von der Hand – als wären ihre Arme bloß dünne Äste, die sie mit der Klinge abschlug, und ihre Hälse nicht mehr als ein junger Stamm. Obwohl der Kampfrausch sie voll und ganz in der Hand hatte, schaltete sich ihr Verstand rasch ein, als es ersichtlich wurde, dass es einfach zu viele waren. Ayleen verließ ihren Kampfbereich und schob sich durch die Menge, parierend und austeilend. Sie sah flüchtig, dass an ihren Armen einige Schnitte klafften, doch die Klingen hatten sie nur gestreift und sie spürte den Schmerz in ihrer erhitzten Stimmung nicht. Sie reckte den Kopf nach oben und erkannte bald, dass der Bereich um den königlichen Palast der einzige war, der noch erfolgreich von den Elfen verteidigt wurde. Als sie sich näher und näher schob, sah sie die Königin, Veloron und eine Schar von Soldaten auf den steinernen Treppen stehen.

Sie kämpfte sich durch die letzten Verbliebenen, die sich davor befanden, und hastete die Stufen empor. Sie überhörte in ihrer Aufregung den Inhalt jeglicher Satzfetzen.

»Warum greifen uns Menschen an?«, warf sie mitten in den Wortwechsel zwischen Veloron und der Königin ein, die ihr nun beide den Blick zuwandten. Die von Ayleen erwartete Rüge ihres Vaters blieb aus. Sie sah nun, dass die Tresvír, außer Breth, sowie einige Adlige anwesend waren.

»Das wissen wir nicht«, erwiderte Ismira scharf. »Aber sie sind deutlich in der Überzahl und selbst jetzt, wo wir das Heer, das in der Stadt stationiert war, versammelt haben, sterben immer mehr Elfen.«

»Könnte es Julian gewesen sein?«, fragte Ayleen erhitzt und ihr Blick flog zwischen Ismira und Veloron hin und her.

Ihr Vater stand ruhig neben ihr, seine Augen verrieten nicht das geringste Zeichen von Aufregung und gar irgendeiner Regung. Auf seiner blassen, rauen Wange klebte Blut, doch es war zweifellos nicht sein eigenes. Falls er wirklich verletzt worden wäre, was sie kaum für möglich hielt, hätte er es ohnehin binnen kurzer Zeit heilen können – wäre diese Fähigkeit auch den übrigen Elfen erhalten, so wäre die Chance auf ihr Überleben wesentlich höher.

»Nein«, entgegnete Veloron mit beängstigender Gelassenheit – selbst die Königin machte einen nervösen Eindruck; ihre Lider zuckten und ihre langen Finger zupften ständig an ihrem Schwertgürtel. »Er kann es nicht gewesen sein, wir haben all sein Tun kontrolliert und die Menschen sahen ihn als Herrscher, jedoch nicht als Führer.« Er wechselte einen kurzen, eigentümlich warmen Blick mit Ayleen, ehe er sich der Königin zuwandte.

»Wir sollten die Stadt evakuieren.«

Ayleen gefror das Blut in den Adern, sie wollte diese Stadt nicht verlassen – es gab hier noch so viel zu tun.

»Wir haben noch Schwarzpulver im vorderen Lagerraum, der an den Palast angrenzt«, erwiderte Ismira steif, die wohl nicht wusste, was sie sonst noch tun konnten.

»Nein«, gab Veloron zurück. »Das wird nicht funktionieren – oder wollt Ihr die Fässer nehmen, vor ihnen aufstapeln und anzünden? Das wird sie wenig beeindrucken.«

Verzweifelt flog Ayleens Blick über die kämpfenden Massen, über die sterbenden Elfen und die herrlichen Gebäude und Monumente, die nun zerstört waren und in einem Meer aus Feuer lagen. Ihre Augen streiften die Ratskammern, das Eleandí schon fast am anderen Ende, die Bibliothek…

Ayleen riss sich unwillkürlich los und wandte sich der Königin zu.

»Wo ist dieses Schwarzpulver?«

Ismira hob eine Augenbraue. »Gleich neben dem Palast am rechten Ende. Aber das spielt keine Rolle, ich gebe hiermit den Befehl, die Stadt zu evakuieren und die Bevölkerung nach Norden in die Siedlungen zu schaffen. Mitgenommen wird…«

Ayleen hörte nicht mehr zu. Ihr Blick streifte nur flüchtig den ihres Vaters, der ihr prüfend entgegen sah, ganz so, als würde er hoffen, dass sie nichts zu tun im Sinn hatte, was immer es auch war. Sie rannte die Stufen hinunter nach links und öffnete die verschlossene Tür zum Lagerraum mit einem kräftigen Tritt. Rasch öffnete sie eines der Fässer und schüttete das körnige Schwarzpulver in einen Sack. Nun wandte sie sich den Waffentischen zu und warf etliche Morgensterne mit hinein, die von der Kette abgetrennt waren, sowie herumliegende Feuersteine, die von der Magie der Elfen äußerst empfindlich gemacht worden waren, und die ihr Arbeit abnehmen würden. Nach einigen quälenden Minuten des Suchens fand sie auch einen kurzen Metallstab, der an eine Pfeilspitze erinnerte und den sie an ihren Gürtel steckte, ehe sie sich den Sack über die Schulter warf. Etwas mühseliger als zu Anfang bahnte sie sich mit erhobenem Schwert den Weg durch das Schlachtfeld bis zur Bibliothek, die glücklicherweise nur wenige hundert Meter vom Palast entfernt lag.

Während sie mit dem Nagaý meist tödliche Schläge verteilte, riss sie, nachdem sie den Leinensack kurz abgestellt hatte, mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, einen der stählernen Zierspeere über dem Eingang aus der Halterung. Wie es in der Bibliothek aussah, mochte sie sich nicht ansehen, dennoch lief sie mitsamt Sack und Speer hinein, mit gesenktem Blick, den plündernden Menschen, die lärmend ihren Weg kreuzten, ausweichend. Sie rannte blitzschnell die Treppen nach oben, Etage für Etage, durchbohrte einen Herunterkommenden und erreichte bald das oberste Stockwerk. Hier oben züngelten keine Flammen und die Steinwände waren unberührt.

Sie warf das Nagaý vor einem der hohen, aber schmalen Fenster auf den Boden und öffnete mit zitternden Händen den Leinensack. In die zehn Zentimeter breite Höhlung des Speers schüttete sie so viel Schwarzpulver, bis er halbvoll war. Dann nahm sie ihr Schwert zur Hand und zerrte den schweren Metallstab aus ihrem Gürtel, den sie ebenfalls in die Höhlung steckte, nachdem sie mit der Klinge die Spitze des Stabs abgetrennt hatte, was sie einige Minuten mühevolles Zuschlagen kostete. Schließlich nahm sie fahrig die Morgensternkugeln aus dem Sack. In jeden stieß sie ein Loch mit ihrer Schwertspitze und bedankte sich innerlich bei niemand Bestimmten, dass sie aus Holz waren. Sie konnte fühlen, wie die Zeit ihr davon lief und mit jedem Moment weitere Elfen starben. Ob die Evakuierung bereits eingeleitet worden war?

Sie befüllte die Kugeln mit dem restlichen Schwarzpulver und den Feuersteinen. Sie befestigte eine davon umständlich mit der Halterung, die eigentlich für das Anstecken des Metallstabes gedacht war, am Speerende. Dann nahm sie noch einmal ihr Schwert in die Hand und trennte auch vom Speer die Spitze ab. Ayleen wuchtete sich das Gebilde auf die Schultern und sprang auf den Fenstersims. Die Bibliothek hatte eine hervorragende Position, denn unter ihr tummelten sich nun die meisten Menschen, nur auf dem Fírut konnte sie eine noch größere Dichte sehen. Ayleen richtete das Ende mit der Kugel nach unten und suchte in ihrem Bewusstsein den inneren Fluss, der ihr zu geistigen Handlungen verhalf. Ein einzelner Funke blitzte am ihr nahen Ende auf. Im nächsten Moment schleuderte es Ayleen rückwärts nach hinten gegen eine Reihe von Tischen, die wiederum gegen die halb umgestürzten Regale krachten. Ein pochender Schmerz breitete sich oberhalb ihrer Schläfe aus. Schwerfällig wuchtete sie sich aus dem Wirrwarr von zerborstenem Holz und sammelte ihre Schusswaffe ein. Als sie zum Fenster trat, erblickte sie mit Genugtuung, wie weit unter ihr eine Menschenschar in Flammen stand, teilweise mit und ohne Gliedern.

Ein schiefes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die nächste Kugel befestigte. Der zweite Rückstoß beförderte sie noch heftiger nach hinten. Ayleen fasste sich nun leicht besorgt an den Hinterkopf und ihr wurde schwarz vor Augen, als sie ihre Hand blutgetränkt vor sich hielt. Ratlos und still blieb sie eine ganze Weile in den zerstörten Überresten der Tische sitzen.

Schließlich erhob sie sich abermals. Sie befestigte nun alle verbliebenen Kugeln am Speerende, mit allem, was sie noch fand – ihrem Gürtel, einem Seil, die Stängel der Kletterpflanzen, die sich bis hierhin empor rankten.

Ein letztes Mal trat sie ans Fenster und hüpfte auf den Sims. Ihre rechte Schulter schmerzte bereits. Die letzte Etage war sehr hoch. Sie schloss die Augen und stieß sich mit letzter Kraft vom Stein ab. Während des Absprungs tat ihr Herz einen schmerzhaften Hüpfer und es zog sich in ihrem Brustkorb zusammen. Ayleen entzündete, als der Speer auf den Boden gerichtet war, den Funken und wurde im nächsten Moment hoch in die Luft geschleudert. Sie drehte sich mehrmals und die Farben wirbelten umher – das Gelb des Feuers mischte sich mit dem Grün und Braun des Waldes, begleitet vom Morgenrot der aufgehenden Sonne. Ihre Sinne waren beflügelt, in ihren Gliedern kribbelte es. Ihre Lungen sogen die rauchige, dennoch frische Morgenluft ein und die Kälte des Windes stach wie tausend Nadeln in ihre Haut.

Sie merkte kaum, wie sie fiel, sondern spürte nur einen explodierenden Schmerz in ihrem Rücken, als sie aufschlug. Sie hatte die Augen noch immer geschlossen und verzog das Gesicht. Der Schmerz war gleichzeitig stechend und lähmend. Benommen schlug sie die Lider auf. Vor ihr tanzten Flammen auf halb verkohlten Leichen, doch was ihren Blick auf sich zog, war das große Meer aus Feuer und sterbenden Menschen weiter entfernt. Sie lächelte schwach und versuchte, den Kopf zu bewegen. Sie hatte es geschafft, das Zentrum war nun gesichert – das Elfenheer war stark genug, um die nun fast zu einem Drittel reduzierte Anzahl der Menschen zu besiegen.

Ayleen schaffte es nach mehreren gescheiterten Versuchen, sich halb aufzurichten. Sie war auf einen relativ weichen Leichenberg gefallen, der den Aufprall entscheidend gemildert hatte. Irgendetwas Hartes hatte sich in ihren Rücken gebohrt, vielleicht der Knauf eines Schwertes. Stöhnend fiel sie wieder zurück und starrte zittrig in den Himmel. Eine Hand berührte sie an der Schulter. Sie neigte den Kopf zur Seite und sah einen blutbespritzten Elfen, der ein einfaches Hemd und eine Leinenhose trug. Er war neben ihr in die Hocke gegangen und bannte sie mit dem glänzenden Blick seiner tiefblauen Augen.

»Du hast uns gerettet«, flüsterte er und ergriff ihre Hand. »Du hast meine Familie gerettet, mein kleines Mädchen… ich danke dir.«

Ayleen sah ihn an, er lächelte befreit und seine Augen funkelten voller Freude. Sie meinte, ihn lachen sehen zu können. Sie zwang sich ein schwaches Lächeln auf die Lippen. Quälende Schmerzen jagten nun auch durch ihren Kopf und lähmten auch ihren Geist.

»Du solltest dein kleines Mädchen retten«, krächzte sie heiser und mit belegter Stimme. »Nicht ich.« Selbst zu blinzeln kostete sie Anstrengung und schien sie mehr zu schwächen.

Der Elf erhob sich lächelnd und lief rasch davon. Wohin, vermochte Ayleen nicht zu sagen. Eine andere Gestalt hüpfte über die Leichen und näherte sich ihr. Ayleens Bewusstsein war so vernebelt und gelähmt, dass sie nicht ausmachen konnte, um wen es sich handelte – erst, als er fast bei ihr angekommen war, erkannte sie die runden Ohren. Sie streckte den Arm nach einem Schwert aus, das unter einem toten Elfen begraben lag. Ihre Hand umklammerte fest den Griff, doch der Körper lastete so schwer auf der Klinge… Ayleen zerbiss sich die Unterlippe, doch mit aller Anstrengung, die sie noch aufbringen konnte – sie schaffte es nicht, das Schwert herauszuziehen. Furcht erfüllte sie und hämmerte in ihrer Brust, als der Mensch über ihr stand, die Morgenröte im Rücken, und die Klinge seines Schwertes in ihre Schulter stieß.

Ayleen schrie, wie sie es noch nie in ihrem Leben getan hatte. Der stechende Schmerz in ihren Lenden war wie eine sanfte Woge. Sie hatte plötzlich die Augen geschlossen und der helle, schrille Schrei fraß sich tief in ihre Ohren. Ihr war, als wäre ihr ganzer Körper, alle Glieder taub und nicht vorhanden, denn sie fühlte nur ihre Schulter, den widerlich beißenden Schmerz.

Sie schlug unwillkürlich die Augen auf und sah, wie ein hämisches Grinsen sich im Gesicht des Menschen ausgebreitet hatte. Er hob das Schwert, und Ayleen begriff, dass er sie vor ihrem Tod mit Schmerzen quälen wollte.

Eine schwarze Klinge zerschnitt die von Rauch verdickte Luft und der enthauptete Körper fiel schlaff neben sie in sich zusammen. Sie erkannte nicht nur das Schwert, sondern auch seinen Träger.

Veloron ging an ihrer Seite in die Knie und sprach zu seinen Begleitern, Ayleen sah ihn an, wie er redete, doch sie verstand ihn nicht. Ihre Ohren waren erfüllt vom Tosen des Feuers, dem Geräusch des Kampfes und dem Echo ihres eigenen Schreis.

Sie sah seine Hand, fühlte sie aber nicht, wie sie ein Fetzen von Hemd auf ihre Schulter presste. Er sprach weiterhin zu den Soldaten, sie vermutete, dass er Anweisungen gab, und ihre Augen folgten seinem Arm, der sich unter ihren Körper schlang.

»Nein!«, brüllte sie und zuckte so heftig, dass all ihre Glieder zu zittern begannen. Veloron hielt inne und sein stechender Blick lag auf ihr.

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, zischte sie, in bitterem und zur selben Zeit klanglosen Tonfall. Sie versuchte, sich koordiniert zu bewegen und aufzustehen, doch mit einem Ruck fiel sie in sich zusammen und der Schmerz in ihrem Rücken loderte erneut, heftiger denn je.

Ayleen schluchzte leise ohne eine Träne zu vergießen, als ihre Wahrnehmung langsam dahinschwand.

»Nein… nicht….«, waren die letzten Worte, die sie sich gedämpft sagen hörte, als sie seinen vertrauten Geruch witterte. Ein endloser Kampf tobte in ihr, ihre Sinne waren aufs Höchste erregt und gleichzeitig völlig gelähmt. Die sanfte Wärme zerrte an ihr, doch sie wand sich hin und her und versuchte, ihrem Griff zu entkommen, um zu verhindern, dass sie vollständig zu ihr hinüber glitt.

Es war ein harter Kampf, nie zuvor konnte sie sich entsinnen, jemals solche Qualen erlitten zu haben. Es war eine Versuchung, die sie ihr ganzes Leben herbeigewünscht hatte, doch vor der sie jetzt floh. Sie wusste nicht, wie lange sein Geist in ihr gewütet hatte, doch auch wenn sie nicht eins gewesen waren, so hatte sie doch einen großen Teil gefühlt, und sie wusste, dass dies Narben in ihr hinterlassen würde, die die Zeit nicht mehr heilen konnte.

Ihre Aussicht auf Befreiung war vollständig verblasst und alles, was zurückblieb, war das quälende Echo seiner Wärme.


Abschied von Körper und Geist

Ayleen fühlte sich schrecklich, ihr war, als würde ein beißendes Feuer in ihrer Seele brennen. Auf der einen Seite zerrte die Qual an ihr, und auf der anderen die Hoffnung, und zerriss ihren Geist in tausend Stücke. Der Schmerz darüber brannte in ihrem Körper und versetzte sie in einen fiebrigen Zustand, der ihre Sinne betäubte.

Als sie die Augen aufschlug, sah sie im ersten Moment ihr Zimmer in verschwommenem schwarz-weiß, ehe die Konturschärfe langsam zunahm und die Farben in ihr Sehen zurückkehrten. Als sie den Kopf vorsichtig zur Seite neigte, erkannte sie Viktor, der neben ihrem Bett auf einem Stuhl saß und sie ansah.

Ihre Mundwinkel hoben sich leicht, doch ein Lächeln mochte sie nicht so recht zustande bringen. In ihrem Geist tobte noch immer das Feuer.

»Endlich bist du wach«, sagte Viktor und seine Augen strahlten sichtlich erleichtert. »Ich dachte schon, du würdest ewig schlafen.«

Ayleen bemühte sich nach Kräften, die Tränen, die ihr in die Augen stiegen, zurückzuhalten. Er hatte sie in ihrem verwundbarsten Moment erwischt. Am liebsten hätte sie ihn zu gehen aufgefordert.

»Du kommst mich besuchen?«, krächzte sie heiser mit fast  versagender Stimme.

Viktor nickte, lächelnd, machte dann aber sogleich wieder ein ernstes Gesicht.

»Du hast lange geschlafen. Ein paar Wirbel hast du dir angeknackst und eine üble Platzwunde am Kopf… und die Geschichte mit der Schulter kennst du ja vermutlich selbst. Aber fast alles wieder verheilt, das ging ziemlich schnell.«

Ayleen erwiderte nichts und starrte wortlos an die Decke. Viktor folgte ihrem Beispiel eine Zeit lang, doch dann schien er es mit sich selbst nicht mehr vereinbaren zu können.

»Hast du noch viele Schmerzen?«, fragte er leise und als sie ihre Augen langsam zu ihm wandern ließ, senkte er den Blick.

»Nein«, sagte sie und hustete. »Eigentlich nicht.«

Nach einer weiteren Zeit des Schweigens ergriff Viktor erneut das Wort.

»Hat dich sehr mitgenommen, was du gesehen hast? Du wirkst so gelähmt.«

Ayleen sog die Luft ein, schloss für einen kurzen Moment die Augen und sagte leise: »Nein, es schmerzt mir nicht, tote Elfen zu sehen und Menschen zu töten, aber es tut mir weh zu wissen, dass große Teile unseres Lebens und unserer Kultur zerstört wurden.« Sie musste inne halten, da ein stechender Schmerz ihre Schulter durchzuckte. »Zerstört von einem so niederträchtigen Wesen.«

»Aber nicht alle Menschen sind niederträchtig«, erwiderte Viktor und hob den Blick. »Auf meinen Reisen durch ihre Siedlungen sah ich viele, die gütig, liebevoll und von ehrlicher Natur waren.«

»Sie mögen diese Eigenschaften vereinzelt haben, doch in der Tiefe ihres Herzens sind sie verfault.« Sie merkte sofort, dass Viktor über ihre Worte ein wenig empört war.

»Kennst du sie so gut, um das sagen zu können?«, antwortete er hart. Ayleen gefiel seine offensive Art. Sie machte einen weniger plumpen und ehrlicheren Eindruck.

»Menschen sind im Grunde die niederste Stufe, die der Verfall für die Elfen vorgesehen hat.«

»Dann sind Menschen doch Elfen, deren geistige Kultur nur abhanden gekommen ist.«

»Nein«, knurrte Ayleen. »Sie sind von gänzlich anderem Ursprung als wir.«

»Wir entstammen doch der Natur. Tun sie das denn nicht auch, so wie alles auf dieser Welt?«

Nun begann er, ihr auf die Nerven zu gehen – doch nur, weil sie tief in ihr wohl wusste, dass er Recht hatte.

»Mit ein paar wenigen Widersprüchen mag das vielleicht stimmen, doch das ändert nichts daran, dass ihre Rasse im Grunde verdorben ist. Die Elfen sind auch in gewissem Maße verdorben, doch ich bin überzeugt, dass dieses Verderben noch nicht in ihr Innerstes vorgedrungen ist. Du vergisst, welches Erbe wir im Gegensatz zu allen anderen Lebewesen in uns tragen. Ich hasse die Menschen nicht – es könnte jede andere nur erdenkliche Rasse sein, die uns angegriffen hat, ich würde jede genauso beurteilen wie sie. Ich war den Menschen gegenüber unvoreingenommen, ich habe mein Urteil über sie aufgrund ihrer Handlungen erbaut, nicht wegen dem, was sie sind – ganz gleich, als was wir beide sie nun sehen.«

Viktor warf ihr einen prüfenden Blick zu und neigte dann nachdenklich den Kopf zur Seite, ehe er sagte: »Gut, das akzeptiere ich.« Sein wärmendes Lächeln kehrte nun auf sein Gesicht zurück. »Doch ich hoffe, du siehst dich nun nicht mehr als höher an.«

»Aber das sind wir doch, oder nicht?«

»Ich dachte du liebst die Natur, die Tiere, die Pflanzen? Würdest du zu einem Reh sagen, dass du etwas Besseres bist als es? Nein, würdest du nicht. Nicht einmal zu einem hinterhältigen Fuchs oder einem anderen noch so niederträchtigen Tier. Doch würdest du es zu einem Menschen sagen?«

Ayleen starrte eine Weile wortlos die Decke an. Es nagte an ihrem Stolz, dass sie sich eine fehlgeleitete Sichtweise eingestehen musste, denn diese war immer das Einzige gewesen, auf das sie ihre Handlungen stützen konnte und was diese rechtfertigte.

»Ja«, sagte sie leise und schloss die Augen. »Das würde ich, doch ich sollte es nicht. Ich werde versuchen, es zu ändern.«

»Es ist in Ordnung, Ayleen«, warf Viktor ein. »Du hast viel Gewalt gesehen, die das, was du liebst, zerstört hat.«

»Ich sollte mich von so etwas aber nicht beeinflussen lassen«, erwiderte sie erhitzt und schlug die Augen auf. »Mein Geist sollte eine Festung sein und nicht wie eine offene Wunde, die schon schmerzt wenn der Wind sie berührt!«

»Du bist noch so jung Ayleen, das wird mit der Zeit alles kommen. Du hast doch nicht ernsthaft gedacht, dass du jetzt schon all das sein musst? Du erwartest zu viel von dir selbst.« Er lächelte und berührte ihre Hand mit seiner. Seine Wärme beruhigte sie tatsächlich, auch wenn sie im ersten Moment ein wenig erschrak. »Ruh dich aus, dein Geist ist aufgebracht und verwirrt. Lass ihn sich zuerst erholen, ehe du ihm zu viel zumutest.«

Ayleen wurde klar, dass sie ihre perfektionistische Art einschränken musste, wenn sie annähernd Glück erfahren wollte – denn er hatte recht, sie war bereits viel, doch konnte niemals schon das sein, was sie von sich selbst erwartete – sie wusste ja nicht einmal genau, was das war.

Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Kannst du mir hoch helfen? Ich habe das dringende Bedürfnis, meinen Vater zu sehen.«

»Kannst du denn schon aufstehen?« Viktor legte die Stirn in Falten. »Ich kann ihn auch fragen, ob er zu dir kommt.«

Ayleen lachte auf. »Nein, glaub mir, es ist besser wenn ich zu ihm komme. Hilfst du mir jetzt?«

Viktor nickte und stand auf, den Stuhl beiseite schiebend, und setzte sie auf. Dann schlang er seinen Arm um ihre Taille und führte sie sanft aus dem Bett in den Stand. Seine Brust war herrlich warm und der berauschende Duft, den sie schon auf dem Thenem bei ihm festgestellt hatte, stieg erneut in ihre Nase.

»Die Königin ist übrigens auch da«, sagte er leise, als sie an seiner Seite etwas benommen durch den Korridor humpelte. Ihr war ein wenig schwindelig, doch ihr Kopf war klar. Ihre Schulter und ihr Rücken pochten unangenehm, doch der Schmerz war nicht unerträglich. In der Küche saßen Veloron und Ismira, ihr Vater auf der aus der Wand erwachsenen Holzbank, die Königin an der langen Seite des Tisches auf einem Stuhl. Beide Blicke richteten sich auf sie, als sie über die Türschwelle stolperte.

»Guten Tag!«, rief sie eigentümlich fröhlich und ließ sich von Viktor zu der Längsseite der Holzbank steuern, wo sie sich leicht schwankend gegenüber der Königin niederließ.

»Ayleen.« Ismira setzte ein Lächeln auf. »Es freut mich, dass es dir besser geht.«

»Ja, ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.« Ayleen wandte sich Ismira zu. »Bitteschön, dass ich Eure Stadt gerettet habe«, sagte sie heiter.

»Ich würde mich bedanken, wenn ich nicht wüsste, dass du nur aus reinem Eigennutz gehandelt hast«, gab Ismira zurück und fuhr in liebenswürdigem Tonfall fort. »Und um deinem Vater später die Fragerei zu ersparen, sage ich dir gleich, warum ich hier bin.«

Ayleen erschien es suspekt, dass es ihr wiederum erspart werden sollte, Veloron mühevoll nach Informationen ausquetschen zu müssen. Misstrauisch verschränkte sie die Arme.

»Die Menschen, die nach ihrer Niederlage noch lebten und aus der Stadt flüchteten, ließen mir ein Stück Pergament zukommen. Sie hatten zweifellos nicht daran geglaubt zu scheitern, doch die Möglichkeit in Betracht gezogen.«

Sie zog aus der Tasche ihres magentafarbenen Umhangs einen dreckigen, halb blutverschmierten Fetzen hervor und legte ihn vor Ayleen auf die Tischplatte. Interessiert beugte sie sich vor, um zu lesen, was darauf geschrieben stand:

Der König von England schickt seiner alten Freundin, der reizenden Ismira, die ehrlichsten und innigsten Grüße.

»Ach, ich wusste ja gar nicht, dass Ihr mit dem König von England befreundet seid.«

Ismira warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Wer immer dieser König auch ist, er ist sicherlich kein Mensch. Ich werde einige Spione nach England schicken, um mehr herauszufinden.« Sie nahm den Fetzen wieder vom Tisch. »Im Übrigen könntest du dich allmählich an den Ratssitzungen beteiligen, du wirst dort nahezu jedes Mal vermisst.« Eine Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Und guck nicht so böse.«

»Ich gucke nicht böse, ich gucke abwertend.« Ayleen warf den Blick umher, wobei er kurz den ihres Vaters streifte – und eine Welle des Unwohlseins ergriff sie.

Ismira starrte sie unterdessen feindselig an, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, ehe sie sich plötzlich erhob. Ihr Blick wanderte kurz zu Veloron, dann wandte sie sich ab und verließ die Küche. Veloron erhob sich ebenfalls, streifte sie mit seinen kalten Augen und folgte der Königin nach draußen. Viktor schob sich in ihr Sichtfeld, einen Krug mit dampfendem Kaffee in der Hand.

»Warum sehen die dich eigentlich dauernd so an?«, fragte er stirnrunzelnd und stellte das Gefäß vor ihr auf den Tisch.

»Keine Ahnung«, murmelte Ayleen und nippte am Kaffee. Sofort stellte sich in ihr eine wohlige Ruhe ein. »Das tun sie ständig.«

»Mhm«, machte Viktor und ließ sich seufzend neben ihr auf einen Stuhl fallen. »Ayleen, ich muss dir etwas sagen.«

Verwirrt hob sie den Blick von ihrem Kaffee und sah ihn unter hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ich werde fortgehen«, sagte er leise.

Ayleen schlug die Augen nieder und fixierte die Tischkante, ganz so, als stehe dort etwas Interessantes geschrieben.

»Warum?«, gab sie halblaut zurück.

»Die Königin hat entschieden, zur besseren Sicherung der Stadt den Großteil des Heeres auf die Außenposten zu verteilen. Anscheinend waren bei dem Angriff zu wenige Elfen in den Siedlungen, sodass sie einfach überrannt wurden und die Menschen ohne Vorwarnung bis zur Stadt vordringen konnten.«

Ayleen nickte langsam. »In Ordnung.«

Doch für sie war es alles andere als in Ordnung. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich plötzlich unsagbar schlecht, als wäre auf einmal ein schwerer Stein in ihren Magen gerutscht und hätte alle halbwegs freudigen Gedanken, die sie noch gehabt hatte, mit in die Tiefe gezogen.

»Und was ist mit unserem Ausflug?«, fragte sie leise.

Viktor seufzte erneut und vergrub für einen Moment das Gesicht in den Händen.

»Wir machen das ein anderes Mal – versprochen.« Er lächelte nun halbherzig. »Aber du musst mir auch etwas versprechen.« Seine Züge verhärteten sich. Er streckte seine Hand aus und umgriff ihren Unterarm. Ayleen zuckte unwillkürlich zurück, doch er hielt sie fest.

»Du musst mir versprechen, dass du das nicht mehr tust. Wenn ich weg bin, kann ich nicht Acht auf dich geben. Bitte. Tu das nicht mehr, denn es verletzt auch mich.«

Ayleen fragte sich, vorher er davon wusste – und sie konnte nicht anders, als eine verdrießliche Miene zu machen. Ja, sie hatte sich dort verletzt. Kleine, fast schon verheilte Schnitte waren auf ihrer Haut. Sie hatte nicht anders gekonnt – sie hatte den Schmerz irgendwie verarbeiten müssen. Sie selbst hatte es verdrängt und auch vor allen anderen erfolgreich verborgen. Bis jetzt.

»Ich kann dir lediglich versprechen, es zu versuchen, aber ich kann für nichts garantieren.«

»Nun«, sagte Viktor. »Kannst du denn sagen, dass du dich wirklich darum bemühen wirst, es nicht zu tun?«

Ayleen lächelte schwach. »Ich sage es dir: Ich werde es versuchen. Aber sei mir nicht böse.«

Viktor ließ seine Hand sanft von ihrem Arm gleiten und seine Augen glänzten voller Zartheit, als er sich aufrichtete.

»Ich weiß nicht, wann ich zurück sein werde. Ich werde nach Híemreth am westlichen Rand des Waldes versetzt.«

»Ich weiß, wo das ist«, erwiderte sie mechanisch.

Viktor nickte, schien dann einen Moment unschlüssig im Raum herumzustehen, ehe ein warmes Lächeln seine Lippen umspielte und er zur Tür schritt. Auf der Schwelle wandte er sich noch einmal um.

»Es tut mir leid, dass ich gehen muss. Lass dich nicht unterkriegen.«

Ayleens Mundwinkel hoben sich schwach und sie sah ihm nach, wie er aus der Küche trat. Sie nahm einen großen Schluck Kaffee, das beruhigte sie. Wie sie wusste, fiel es ihr so zumindest für den Moment leicht, nicht daran zu denken, wie sehr sie sich eigentlich auf ihre Unternehmungen mit Viktor gefreut hatte. Gerade als sie den letzten Schluck des dampfend bitteren Getränks genommen hatte, trat ihr Vater über die Türschwelle. Ayleens Blick glich dem einer hungrigen Löwin, als ihre Augen seinem Gang zur Vorratskammer folgten. Veloron erschien nach einiger Zeit wieder in der Küche, einen Apfel in der Hand haltend. Er nahm am anderen Ende des Tisches Platz, wo er auch vorhin gesessen hatte. Er drehte den Apfel ein paar Mal in den Händen, ehe er hinein biss. Er schien sich nun ihrem Gestarre zu erbarmen, denn er hob den Blick und sah sie an… ganz wie ein stummes »Was?«

»Und? Hab ich die Königin vertrieben?«, fragte sie, bloß um etwas gesagt zu haben.

»Mehr oder weniger«, gab Veloron zurück und widmete sich wieder dem Apfel. Sein zuweilen plötzlich auftretendes Interesse verflog immer ziemlich schnell. Ayleen stand auf und brachte den Krug zurück zur Küchenablage, um ihn mit Wasser aus dem Vorratsbehälter auszuspülen. Gerade als sie den sauberen Krug wieder zu den anderen zurückstellte, sprach Veloron.

»Ich werde wieder heiraten.«

Ayleen fuhr herum. Er saß noch immer auf dem Stuhl, den Apfel auf Augenhöhe von sich weg haltend, und sah sie mit gehobenen Mundwinkel an, ja, schockiert stellte sie fest, dass er sie tatsächlich anzulächeln schien. Sie brach in heftiges Gelächter aus, fixierte ihn dabei, doch er saß weiterhin ruhig da mit eingefrorenem Ausdruck.

»Das meinst du doch nicht ernst!« Veloron, heiraten? Er war nie verheiratet gewesen, seit sie ihn kannte, und er war auch überhaupt gar nicht der Typ dafür. Er zierte sich doch schon, wenn es darum ging, einer Frau die Hand zu geben. Die Vorstellung war einfach so absurd, dass sie gar nicht anders konnte, als mit ihm zu grinsen.

»Doch, Ayleen. Das ist meiner voller Ernst«, gab er zurück und seine Gesichtszüge entspannten sich wieder.

»Wirklich gut – nein, wirklich.« Ayleen lachte, doch allmählich mischte sich in den heiteren Ton ihrer Stimme eine gewisse Panik angesichts des versteinerten Blickes ihres Vaters.

»Was willst du denn bitte damit bezwecken?« Sie starrte ihm ausdruckslos entgegen. Sie war sich sicher, dass er es nicht ernst meinen konnte, doch sein Ausdruck drängte ihr mehr und mehr seine Absichten auf.

»Nichts«, entgegnete er trocken und seine Mundwinkel zuckten.

»Was soll denn das?«

Veloron verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Offensichtlich schien er Spaß an ihrem Gespräch zu haben.

»Ich habe mich entschieden, wieder zu heiraten.«

Ayleen wusste nicht, wie lange sie ihn angestarrt hatte, ehe sie sich abwandte und wieder einen Krug in die Hand nahm. Sie nahm kaum wahr, was genau sie überhaupt damit tat, sie wollte nur beschäftigt wirken, sodass er nicht merkte, wie tief sie in sich versunken war.

Warum wollte er plötzlich eine Frau haben? Eine andere Frau? Er war von jetzt auf gleich dazu bereit, einer Wildfremden seine Aufmerksamkeit und Zuwendung zu schenken, die er ihr, seiner Tochter, immer verwehrte. Unsäglicher Hass gegen diese Fremde wallte in ihrem Geist auf und die wildesten Fantasien von dieser und Veloron überschlugen sich in ihrem Kopf und betäubten sie. Sie wollte sich das nicht vorstellen, sie wollte nicht sehen wie er mit ihr einen Spaziergang machte, sie mit auf die Jagd nahm, mit ihr Zeit verbrachte – all die Dinge, die er mit ihr nie getan hatte und die sie sich so sehnlichst wünschte, seit sie denken konnte – und irgendeine Dahergelaufene sollte all das einfach bekommen? Das war ungerecht! Sie hatte seine Zuwendung mehr verdient als alle anderen. Der Gedanke, dass eine Frau in seinem Leben war, die er achtete, die er wahrnahm, die er… berührte – sie konnte diesen Gedanken nicht ertragen, er schmerzte tief in ihr und trieb ihr sofort die Tränen in die Augen.

Doch sie hielt sie zurück. Dass Veloron heiratete, musste nicht bedeuten, dass er eine Frau liebte. Sie nahm einen tiefen Atemzug, ehe sie die Schultern straffte und sich wieder zu ihm umdrehte. Noch immer saß er da, den Apfel nicht anrührend. Langsam wandte er ihr seinen Blick zu.

»Willst du nicht wissen, wer sie ist?«, fragte er dunkel.

»Nein«, fauchte sie und versuchte, einen so giftigen Tonfall wie möglich anzunehmen, doch es gelang ihr nicht recht. Sie wechselten einen weiteren, gegenseitig abschätzenden Blick. Sie dachte an Viktors Worte und richtete sich auf.

»Soll ich dir etwas kochen?«, fragte sie mit fester Stimme. Veloron lächelte ein wenig und nickte. Fleisch konnte er zwar äußerst köstlich zubereiten, doch sie wusste, dass alles andere seine Kochkünste überstieg, und überdies tat er ihr selbst in dieser Situation leid, wie er da so mit seinem Apfel dasaß.

Sie verschwand in die Vorratskammer und erschien kurze Zeit später wieder in der Küche. Während sie Gurken und Tomaten schnitt, den Salat wusch und Käse in kleine Stücke zerteilte, drängte sich ihr wieder das Bild der fremden Frau auf, wie sie es war, die hier stand und für Veloron kochte. Sie wusste jetzt schon, dass sie es nicht würde ertragen können, mit dieser Frau in einem Haus zu leben. Zum ersten Mal dachte sie daran, auszuziehen.

»Danke übrigens, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte sie tonlos.

»Dafür musst du dich doch nicht bedanken«, erwiderte Veloron und sah sie unter hochgezogenen Brauen an. Es versetzte ihr einen leisen Stich, sie liebte es, wenn er das tat.

»Doch. Du hättest mich auch einfach sterben lassen können«, gab sie kühl zurück.

»Hätte ich das?« Veloron biss in den Apfel.

»Ja, das hättest du.« Ayleen schüttete den Käse in den Salat.

»Was hätte ich für einen Grund, dich sterben zu lassen?« Er drehte den Apfel in den Händen und schien dann zu dem Schluss zu kommen, ihn nicht weiter essen zu wollen.

»Welchen Grund hattest du denn, mich zu retten?«

Veloron schwieg, er legte lediglich den angebissenen Apfel vor sich auf den Tisch und verschränkte die Arme. Dennoch sah er sie fortwährend dabei an, was ihr verriet, dass sein Schweigen keinesfalls irgendwelche ihrer Gedanken bestätigte. Ayleen entschied, dass ein zweiter Kaffee nötig war und machte sich sogleich an dessen Zubereitung, nachdem sie über der Kochstelle ein Feuer entzündet hatte und ein Stück Hirschfleisch vom Morgen zu braten anfing. Sie schwieg bis das Essen zubereitet war. Sie brachte Veloron einen Teller, sie selbst aß nur ein wenig vom Salat und setzte sich mit ihrem Kaffee an den Tisch.

»Eigentlich… habe ich mich nur darüber gewundert, weil so was Freundliches gar nicht zu dir und unserem Verhältnis passt.«

»Ach, weißt du«, sagte er ruhig. »Es gibt vieles, das zwischen uns nicht passt.«

»Und vieles, das ich nicht verstehe«, bemerkte sie trocken.

»Manche Dinge sollte man auch nicht verstehen.« Er kostete das Fleisch, es freute sie, dass es ihm zu schmecken schien. »Aber vielleicht wirst du es – irgendwann.«

»Warum sagst du es mir nicht einfach?« Ayleen nippte an ihrem Kaffee. Durch seine Hitze war sie trotz der Schreckensnachricht völlig entspannt – zumindest ihr Körper.

»Was soll ich dir sagen?«

Er schien seine redselige Stimmung wohl wieder verloren zu haben.

»Zum Beispiel, um auf die Frage zurück zu kommen, warum du mir das Leben gerettet hast – oder warum du plötzlich heiraten willst. Das passt nämlich auch nicht zusammen.«

Veloron lächelte nun wieder ein wenig – es verstörte sie zunehmend, dass er das ständig tat.

»Meine Entscheidungen sind utilitaristisch orientiert. So gut kennst du mich doch, nicht wahr?«

»Ja«, gab sie zurück und setzte leise hinzu: »Leider.«

»Wie geht es deiner Schulter?«

Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass weder sie noch ihr Rücken noch schmerzte. Es war wirklich seltsam, wie schnell alles an ihr verheilte.

»Gut«, erwiderte sie knapp, weiterhin verstört, weil er sich nach ihrem Befinden erkundigte. Veloron las die letzten Salat- und Gurkenstücke vom Teller auf, ehe er sich zurücksinken ließ und die Arme vor der Brust verschränkte. Ayleen sah von ihrem Kaffee auf, als sie merkte, wie er sie eingehend ansah. Sie zitterte vor seinen Augen – sie wirkten so unnatürlich blass und kalt.

»Du brauchst nicht zu denken, dass mich dein Befinden wirklich interessiert.«

Ayleen war mittlerweile abgehärtet genug, um nicht zu sehr unter seinen Worten zu leiden. Als sie einen weiteren Schluck nahm, schoss plötzlich ein sengender Schmerz durch ihre Schulter und ihren Rücken. Entgeistert ließ sie den Krug sinken. Veloron verzog den Mund zu einem süffisanten Lächeln.

»Ich wollte dir nur zeigen, dass deine Kräfte keineswegs so groß sind, wie du dir ständig vorhältst. Ich habe dir deine Schmerzen erlassen. Vergiss also nicht, dass du mir unterstehst.«

»Warum sollte ich das vergessen?«, murrte sie und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, doch sie waren von einem Moment auf den anderen so präsent geworden, dass sie ihre ganze Aufmerksamkeit forderten. Wieso war er überhaupt dazu in der Lage, sie mit Magie zu lindern? Ayleen konnte sich  nicht heilen und auch nicht geheilt werden und genauso wenig war sie mit geistigen Kräften körperlich und geistig zu beeinflussen – wie hatte er das geschafft?

»Bei dir weiß man das nie«, entgegnete er kalt. »Aber vor allem in naher Zukunft würde ich lieber darauf verzichten, dich ständig daran erinnern zu müssen.«

»Muss ich dir etwa gehorchen, bis du stirbst?«

Veloron nickte. »Ja, aber du weißt hoffentlich, dass das eher unwahrscheinlich ist.«

»Aber nicht unmöglich.«

Veloron hob fragend eine Augenbraue. »Ach ja? Und was willst du mir damit sagen?«

»Eigentlich nichts, aber vielleicht irgendwann.« Und sie hoffte irgendwie, dass es einmal so weit war, dass sie sich zur Wehr setzen konnte – auch wenn das vielleicht nicht unbedingt seinen Tod zur Folge hatte.

Veloron richtete sich auf. Ayleen spürte, dass sie jetzt vorsichtig sein musste mit dem, was sie sagte.

»Das, meine Tochter«, sagte er scharf, »werden wir sehen.«

»Tut mir leid«, seufzte sie und erhob sich. »Du hast mich in den letzten Stunden verwirrt.«

Ehe er noch etwas erwidern konnte, verließ sie die Küche. Sie hatte mechanisch auf ihr Zimmer zugesteuert, doch als sie dort angekommen war, zog es sie nach draußen. Kurzerhand kramte sie den Tabak unter ihrem Bett hervor und sprang mit einigen Stangen in der Hand aus dem Fenster. Es regnete draußen, und ein nebeliger Schleier lag in der Luft und verbot die Sicht auf die Baumkronen. Schnell war sie in der milchigen Masse verschwunden. Die Sicht war auch  horizontal sehr beschränkt, doch sie hätte sich auch mit geschlossenen Augen zurecht gefunden. Zielstrebig steuerte sie auf ihren Lieblingsbach zu, der in einer Senke versteckt lag. In diesem Teil des Waldes herrschten Laubbäume vor, sodass auch der Bodenbewuchs sehr üppig war – das Ufer war gesäumt mit Farn, Dornenbüschen, Gräsern und einigen eingeknickten Pflanzen, die jetzt vor dem nahenden Wintereinbruch längst verblüht waren.

Auf einem großen Stein, der mitten im schmalen Bachlauf lag und üppig mit Moos bewachsen war, ließ sie sich nieder. Sie steckte sich eine der drei Stangen zwischen die Lippen und entzündete sie mit einer Regung ihres Geistes. Genüsslich zog sie daran, und beobachtete dann, wie die feinen Rauchschwaden beim Ausatmen in der Luft hingen und langsam davon schwebten.

Ihr fiel plötzlich ein Ereignis ein, das zu Velorons plötzlichem Heiratswillen geführt haben könnte – auch wenn sie noch nicht wusste, wie. Er musste zweifellos ihr Leid über seine Wärme bemerkt haben, als er sie vom Schlachtfeld getragen hatte. Auch wenn sie nicht bei Bewusstsein gewesen war, sie hatte ihn fest gespürt. Und auch er musste sie gespürt haben. Vielleicht war seine plötzliche Entscheidung zu heiraten wie eine reflexartige Reaktion, ähnlich, als hielte man seine Hand ins Feuer und zuckte dann zurück. Vielleicht hatte es auch ihn berührt, und er fürchtete sich davor, genauso wie sie selbst. Doch statt wie sie, die sich gerne einer Veränderung ihrer Beziehung hingegeben hätte, ging er ganz in die Abwehrposition, um eine Bindung zwischen ihnen im Keim zu ersticken. Doch wenn ihm so viel daran lag, Distanz zu wahren, warum hatte er sie dann davon getragen, in seinen Armen, an seiner Brust? Er hätte es doch voraussehen müssen, welche Reaktion das möglicherweise bei ihm und vor allem bei ihr hätte auslösen müssen. Sie hatte ihn doch sogar darauf hingewiesen, dass sie es nicht wollte. Und doch hatte er es getan.

Ayleen nahm einen tiefen Zug und ließ ihre Beine in den Bach gleiten. Es tröstete sie ein wenig, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach nicht heiratete, weil er eine Frau haben wollte oder er jemanden liebte. Noch immer schmerzte ihr Rücken; ihre Schulter nicht mehr so sehr, der Tabak hatte eine beruhigende Wirkung, ebenso das eisig kalte Wasser, das tief aus dem Berg kam und nun ihre Beine umspülte. Sie fror ein wenig, da sie nur ein Hemd aus Leinen trug, doch sie genoss auch dieses Gefühl in vollen Zügen. Sie schloss die Augen und während sie die erste Stange zu Ende rauchte und kurz darauf die beiden anderen, schickte sie ihren Geist auf eine Reise durch die Natur. Er erlebte jedes Element und jedes Lebewesen auf eine intensive Weise, die gewaltiger war als die Eindrücke all ihrer fünf Sinne zusammen. Sie spürte die Pflanzen, die Bäume, die Tiere, die Insekten, den Wind, die Erde, die Kälte und die Schwerkraft. Ja, selbst die Zeit und den Raum schien sie in ihrem Einklang fühlen zu können.

Es dauerte eine lange Zeit, bis sie plötzlich wieder die Augen aufschlug. Es war noch immer hell, so viel Zeit konnte nicht vergangen sein. Als sie aufstand und sich langsam auf den Rückweg machte, fiel ihr auf, dass sie keine Schmerzen mehr hatte.


Das Licht und sein Vater

Ayleen begann erst dann wirklich zu leiden, als einige Tage vorüber gezogen waren und die Nachricht allmählich tief in ihr Bewusstsein gedrungen war. Nun, wo Velorons zukünftige Frau, Elisa, zu Besuch kommen sollte, fühlte sie sich schlicht und einfach grausam. Sie hatte eigentlich vorgehabt, in der Zeit ihres Aufenthaltes in den Wald zu verschwinden, doch Veloron hatte ausdrücklich darauf bestanden, dass sie »nicht schon wieder in irgendwelchen Bächen herum planschte«. Also war sie früh am Morgen aufgestanden und hatte ihre schönste Korsage in Gold und blau angezogen. Sie hatte sich das lange schwarze Haar gekämmt, in viele dünne Strähnen geflochten und hochgesteckt – damit sie dieser Fremden gleich zeigen konnte, wer die bessere von ihnen war.

Als Ayleen in die Küche trat, war sie so voller Hass und Wut, dass sie nicht voraussagen konnte, wem sie zuerst an die Gurgel gehen sollte – dieser Elisa oder ihrem Vater. Mit finsterem Gesichtsausdruck stiefelte sie zur Ablage, um sich erst einmal mit Kaffee einzudecken. Mit einem dampfenden Krug trat sie in den Speisesaal, der direkt neben der Küche lag. Veloron saß bereits am Kopfende, die Hände auf den Tisch gelegt und gefaltet. Ein Teller mit Obst stand vor ihm. Seine Augen folgten jede ihrer Bewegungen, als sie sich hinsetzte. Beide hüllten sich in Schweigen, bis es klopfte (Veloron lehnte jegliche Diener in seinem Anwesen ab, er ließ  lediglich Wasser und Vorräte heranschaffen).

Elisa war ihr sofort unsympathisch – aber das überraschte Ayleen nicht. Sie hatte blondes, halblanges Haar, das sich leicht wellte. Sie war kleiner als sie, hatte kürzere Beine und einen unschuldigen Augenaufschlag, mit dem sie ständig umher blinzelte, als ob die Sonne ihr dauernd ins Gesicht scheinen würde. Sie dachte flüchtig an ihre Mutter und fragte sich, ob Veloron wohl eine Vorliebe für blonde Frauen hatte.

Elisa schien ihrerseits nicht viel von Ayleen zu halten – sie behandelte sie wie ein Kleinkind, das ständig zurechtgewiesen und korrigiert werden musste. Ayleen bezweifelte, dass sie besonders intelligent war – anhand des unablässigen Redeflusses, dem übertrieben fröhlichen Lachen, das sie ständig ausstieß, und der Art und Weise, wie sie zu argumentieren pflegte – nämlich gar nicht. Sie gehörte zu der Sorte unwissender Naivchen. Als Ayleen auf die Frage nach ihrem Befinden antwortete, dass sie Bauchschmerzen habe, behauptete sie felsenfest, das käme vom Kaffee. Ayleen enthielt sich der Bemerkung, dass ihre helle Stimme und der Inhalt ihrer Worte vielmehr der Grund dafür waren. Ja, jedes Mal wenn sie diese Elisa ansah, wurde ihr übel und ihr Magen zog sich zusammen. Wenn sie dagegen zu Veloron schaute, versetzte ihr das einen Stich in die Brust und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie erfuhr, dass die Heirat bereits in einer Woche stattfand. Sie wusste nicht recht, ob sie das gut oder schlecht finden sollte. Jedenfalls glich der gesamte Vormittag einer Folter. Am Mittag wurde sie gezwungen, das Paar auf einem Spaziergang zu begleiten, und Elisa redete unablässig, mit ihr zum Glück weniger.

Ayleen schlurfte hinter den beiden her, die Hände in den Taschen ihrer Lederhose versenkt. Sie sah, wie Elisa mit ihrem strahlenden Lächeln zu Veloron blickte, der daraufhin ihre Hand nahm. In Ayleens Bauch brach ein Gewitter aus, ihr Herz schmerzte und eine dumpfe Übelkeit breitete sich aus. Auch der Kloß war wieder da. Sie wusste nicht, welchem Drang sie folgen sollte – dem, in Tränen auszubrechen, fort zu laufen und sich in den nächst besten Fluss zu stürzen, oder dem, auf die beiden los zu stürmen und sie in alle Einzelteile zu zerlegen. Die heißen Tränen, die ihr in die Augen stiegen, nahmen ihr die Entscheidung ab, doch sie biss sich fest auf die Unterlippe und hielt sich zurück.

»Ich bin Euch so dankbar, Veloron, auch wenn mich Eure Entscheidung sehr überrascht hat! Doch bin ich zumindest beruhigt, wenn ich ab und an eine Elfe sehe, die diese unglaubliche Ehre noch weniger verdient hätten als ich.«

»Da gibt’s bestimmt nicht viele«, murmelte Ayleen finster. Veloron hatte es natürlich gehört, doch es war Elisa, die sich umwandte und ihr einen tadelnden Blick zuwarf, den sie jetzt schon hasste – sie kam sich vor wie in der Ausbildung, und diese Frau war nicht ihre Mutter, also hatte sie nicht das Recht, sie zu erziehen – ganz davon abgesehen, dass sie eine erwachsene junge Frau war und längst genug Erziehung genossen hatte.

»Hör mal, Ayleen«, sagte Elisa ernst, löste sich von Veloron und ging nun neben ihr her. »Ich weiß, dass das schwer für dich ist, aber du solltest trotzdem etwas offener sein.«

»Für Euch immer noch die höfliche Anrede«, giftete sie und blickte ihr hart entgegen – sie sah, wie kurz die Furcht in Elisas Augen aufblitzte, denn sie hatte die Augen und den Blick ihres Vaters. Ja, sie würde gegen sie kämpfen, und wenn sie mit ihr fertig war, würde sie nur noch ein Häufchen Asche sein. Nur Veloron stand ihrem Plan da irgendwie im Weg. »Ich bin kein Kind mehr, und wünsche auch nicht, so behandelt zu werden. Wenn Ihr mich weiterhin duzt, fasse ich das als Beleidigung auf.«

»Gut, gut«, sagte Elisa in liebenswürdigem Tonfall. »Es tut mir leid. Ich möchte nur, dass wir gut miteinander auskommen.«

»Was Ihr möchtet, werte Dame, ist mir gleich, denn Ihr werdet es nicht bekommen.«

Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Veloron sich einschalten würde. So warf er ihr einen tödlichen Blick zu, und Ayleen entschied sich daraufhin zu schweigen. Er hatte ihr die ausstehende Prügel vermutlich aus dem Grund erlassen, dass sie die Stadt gerettet hatte, doch nun würde sie wohl neue erwarten, da sie wieder seine Mahnung ignoriert hatte. Doch Ayleen ging die Sache geschickt an. Als Veloron sich am späten Nachmittag von Elisa verabschiedete, entschlüpfte sie durch ihr Fenster nach draußen. Es dämmerte bereits, und ein spätes Herbstgewitter kündigte sich durch leises Grollen an. In ihrem schwarzen Umhang hatte sie einige Tabakstangen. Als sie wieder im Wald unter einem Felsvorsprung saß, rauchte sie genüsslich und sang dabei vor sich hin, wobei ihr Gesang vom Donner des Himmels begleitet wurde. Schon bald zuckten die ersten Blitze über ihr und erhellten den Wald.

Plötzlich tauchte eine kleine Katze vor ihr auf, die den Hügel vor ihr hochgeklettert war. Sie war weiß mit schwarzen Flecken, hatte einen schwarzen Klecks auf der Nase und sah sie mit großen grünen Augen an, ehe sie ein helles »Mi« von sich gab und mit aufgestelltem Schwanz eifrig auf sie zu tapste. Ayleen lächelte und streckte ihre Finger aus. Das kleine Kätzchen reckte den Kopf nach vorn, schnupperte kurz und erklärte sie dann für vertrauenswürdig, denn schon stromerte sie um sie herum und rieb ihren schmalen Körper an ihrem Rücken. Ayleen begann sie zu streicheln, und das Kätzchen schnurrte wohlig, ehe es auf ihren Schoß hüpfte, sich ein paar Mal ungelenk umher drehte und sich dann niederließ.

Lächelnd schloss Ayleen die Augen und lauschte dem Donner, der jedes Mal von neuem heftig die Luft zerriss. Die Katze hörte nach einiger Zeit auf zu schnurren, und als sie die Augen wieder öffnete sah sie, dass sie eingeschlafen war.

Ayleen versuchte während der Woche so wenig wie möglich im Anwesen zu sein, auch nicht in der Nähe. Ihrer Prügel hatte sie dennoch nicht entgehen können, doch sie hatte den Eindruck, dass Veloron weniger hart zuschlug als sonst. Das aufgeweckte Kätzchen war ihr bis nach Hause gefolgt und wartete seit dem jedes Mal vor der schweren Eingangstür auf sie, wenn sie abends von ihren Ausflügen zurückkehrte. Sie ging in die Bibliothek, die inzwischen wieder aufgebaut wurde, und erkundigte sich nach dem Ausmaß der Zerstörung. Aedín berichtete ihr, dass einige alte Liedstücke verbrannt waren, die im Fenhrì geschrieben waren, sowie einige Originalschriftstücke, die die Geschichte der Elfen während der Antike aufgezeichnet hatten. Immerhin waren von diesen Kopien angefertigt worden. Der Rest war glücklicherweise erhalten, obwohl viele Bücher zerrissen, zerteilt, angebrannt oder verdreckt waren. Sie suchte in der Abteilung elfischer Kultur in der Liste elfischer Namen nach ihrem eigenen, doch er war dort natürlich nicht verzeichnet. So wälzte sich Ayleen durch etliche andere Bücher und wurde schließlich in der Geschichte Irlands fündig. Laut der Übersetzung bedeutete Eibhlin »Licht«.

Ayleen lächelte und nahm ein Pergament zur Hand, um sich die Information abzuschreiben. Sie dankte Aedín für seine Zeit und verließ als letzte die Bibliothek. Als sie zum Anwesen zurückkam, wartete die Katze bereits sitzend auf den Stufen und stieß bei ihrem Anblick ein freudiges Miauen aus. Ayleen lachte, streichelte sie und schlüpfte herein. Sie musste die Katze leider draußen lassen, denn sie wollte es nicht riskieren, dass Veloron sich über sie aufregte.

Der Abend vor dem Tag der Heirat kam, und sie fühlte sich grauenvoll. Am liebsten wäre sie nicht hingegangen, doch irgendwie fühlte sie sich unwohl bei dem Gedanken, ihren Vater bei Elisa zu lassen. Der letzte Tag, an dem Veloron und sie allein waren, war vorüber gezogen. Ayleen lag noch eine ganze Weile wach, bis sie allmählich vom Nachdenken müde wurde. Schemenhafte Bilder taten sich in ihrem Geist auf.

Veloron stand vor seinem Bett. Er trug nichts weiter als eine Hose und ein Hemd. Auf der Decke lag Elisa, bereit zum schlafen, in ein weißes Nachthemd gehüllt. Sie stand an der Tür, ihre Augen folgten Veloron, wie er sich langsam neben Elisa legte. Er löschte die Kerze auf dem Tisch aus.

Es war still. Ayleens Herzschlag beschleunigte sich, doch was sie befürchtet hatte, blieb aus, und sie beruhigte sich wieder.

Plötzlich sah sie, wie ihr Vater den Kopf hob und den Oberkörper zu Elisa drehte, die auf der Seite lag. Wie hypnotisiert folgte ihr Blick seiner Hand, die langsam über ihren Arm nach unten strich. Veloron küsste ihren Hals, dann ihre Wange und ihren Mund. Seine Hand wanderte weiter, und es zerriss sie innerlich, als sie Elisas Lächeln sah. Ayleen öffnete den Mund und schrie, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Die Tränen liefen über ihre Wangen, sie begann zu zittern, war gelähmt vom Anblick der beiden. Doch sie konnte die Augen nicht abwenden, sie musste zusehen, wie Elisa ihre Hände an seine Brust legte und das Hemd auszog. Sie musste sehen, wie Veloron selbst aus eigener Initiative das Nachthemd über ihren Kopf zog und beiseite legte.

Ayleen fiel auf die Knie, als er ihren Körper küsste. Sie schrie und schluchzte nun laut, und endlich meinte sie, einen Laut zu hören. Sie bekam kaum Luft unter den heißen Tränen, die ihre Augen allmählich zuschwellen ließen. Dann sah sie Velorons schwarze Klinge neben dem Schrank.

Sie ergriff das Schwert und stürmte zum Bett. Niemand schien sie zu bemerken, nicht einmal, als sie Elisa in rasender Wut packte und gegen die Wand schleuderte. Veloron saß einfach da, als könnte er sie nicht sehen, und sah passiv dabei zu, wie Ayleen das Schwert hinterher schmiss, das sich in Elisas Auge bohrte.

Sie setzte sich auf das Bett, heftig keuchend, da sie noch immer nicht richtig Luft bekam. Veloron sah sie nun an. Ayleen ergriff eine erschlagende Welle des Zorns auf ihn, und verzweifelt ließ sie sich auf die Decke fallen und sah ihn an. Langsam schlang sich ihre Hand um seine Hüfte und krallte sich dort am Hosenbund fest. Nun verzogen Velorons Lippen sich zu einem subtilen Lächeln, ganz so, als habe er sie jetzt erst bemerkt. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, als er sich vorbeugte und seine Lippen schließlich die ihren berührten. Sie erzitterte heftig, doch sie schloss selig die Augen und klammerte sich an ihn. Er war so warm und groß, dass sie sich keinen sichereren Ort auf dieser Welt vorstellen konnte, wo sie sein wollte. Sie wusste nicht, was sie anhatte, doch was immer es war, Veloron zog es aus. Er küsste ihren Hals, ihre Brust und ihren Bauch, und wo auch immer seine Lippen waren, es prickelte unter ihrer Haut wie tausend Nadelstiche. Ayleen rang nach Luft, keuchte und schloss die Augen. Sie wollte ihn weiter ausziehen, doch sie traute sich nicht, denn sein Blick war gefährlich und seine Augen eisig. Ihre Hand strich über seine muskulöse Brust, seine Schulter und seine Lenden, doch sie wagte es nicht. Schließlich war es Veloron selbst, der sich aus der Kleidung befreite. Ayleens Herzschlag beschleunigte sich, und sie meinte, dass es einige holprige Hüpfer tat, die sich sehr ungesund anfühlten. Sie hatte Angst, und sie schloss die Augen. Ein ungeheures Verlangen durchflutete sie und ließ sie nicht los. Ihre ganzen Sinne waren nur auf ihn ausgerichtet, auf ihre brennende Liebe zu ihm, zu seinem Blick, seinem Körper, zu seiner ungeheuren Kraft und Energie. Sie konnte seine schier unendliche Macht fühlen, die in ihm brodelte, und langsam öffnete sie die Schenkel, sie hing an seinen Lippen, doch sie wollte mehr, mehr von ihm, sie wollte ihn, sie wollte ihn ganz und nur für sich.

Sie erzitterte erneut und zuckte sogar kurz, als das Verlangen in ihr explodierte und ihre Hände sich in seine Haut krallten. Sie schrie auf und sie sah, wie er seinen Arm hob. Er schlug sie und der Schmerz pochte in ihrem Kopf, doch sie stöhnte nur leise und schmiegte sich an ihn.

Triefend nass und erhitzt von Schweiß schlug sie die Augen auf. Sie zitterte am ganzen Leib. Keuchend und hustend schlug sie die Decke beiseite, um einen kühlen Luftstoß an ihren Körper zu lassen. Sie wartete mit ihren Gedanken, bis ihr hämmerndes Herz langsam zu seinem normalen Tempo wiederfand. Sie konnte nicht fassen, was sie gerade geträumt hatte, und dieser Traum hatte sie seelisch wie körperlich völlig aus der Bahn geworfen. Ihr Geist war wie betäubt, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, hatte irgendein erdrückendes Gefühl auf sich lasten und zitterte noch immer wie Espenlaub. Warum um alles in der Welt hatte sie so etwas geträumt? Veloron war ihr Vater und sie würde etwas Derartiges nie tun, geschweige denn es sich wünschen. Und doch waren ihre sehnsüchtigen Gefühle im Traum explodiert. Noch immer schwankte sie in der herrlichen Ekstase, auch wenn das mächtige Gefühl bereits geschwächt war und das, was ihr jetzt blieb, war wie ein Echo. Doch auch der Schmerz über das Bild von Veloron und Elisa pochte in ihrer Brust. Vorsichtig setzte sie sich auf. Es war bereits morgen und sie sollte aufstehen.

Sie ließ sich zunächst zwei Räume weiter in eine Wanne voll eiskaltem Wasser sinken. Sie hätte das Wasser mit Magie erwärmen können, doch ihr Geist war so betäubt, dass sie sich wie in einem Fieber zu kraftlos für irgendetwas fühlte. Das kalte Wasser tat ihrem erhitzten Zustand zudem ungemein gut, und sie fühlte sich ein gutes Stück besser, als sie nackt durch die Korridore zurück in ihr Zimmer lief. Sie zog ein weißes, knielanges Kleid an, das bis zur Hüfte eng geschnitten war und dann etwas weiter in aufwendiger Spitze herabfiel. Um die Taille band sie ein schwarzes Stoffband zu einer Schleife. Dann brach in diesem eher schlichten Auftritt in die Küche auf. Veloron saß bereits am Küchentisch und las, offenbar ein Buch. Er sah nicht einmal auf, als sie den Raum betrat und sich Kaffee machte. Erst als sie sich zu ihm an den Tisch setzte, hob er den Blick.

»Du siehst schrecklich aus«, sagte er.

»Oh, aha«, murmelte Ayleen. »Dankeschön.«

»Hast du nicht gut geschlafen?«

Verstört sah sie von ihrem Kaffee auf. Er war wieder ins Lesen vertieft, und sie war sich nicht sicher, ob er überhaupt eine Antwort erwartete.

»Warum?«

»Nun…« Er lehnte sich zurück und ließ das Buch sinken. »Du hast leichte Augenringe und dein Herzschlag ist sehr langsam…  obwohl deine Atmung ziemlich hastig ist.«

Ayleen schwieg, es erstaunte sie jedoch, dass er ihren Herzschlag hören konnte… oder spürte er ihn?

»Ich sehe also schrecklich aus, ja?«

Veloron verschränkte die Arme und sein harter Blick traf sie. So früh am Morgen fühlte sie sich wirklich nicht imstande das  zu ertragen, besonders nicht in ihrer Verfassung. Seine Augen schienen sich in sie zu bohren und Ayleen kam plötzlich der absurde Einfall, dass er ihre Gedanken lesen konnte, und sie hoffte inständig, dass dem nicht so war. Krampfhaft versuchte sie, den Traum aus ihrem Gedächtnis zu zerren, doch gerade das ließ die Bilder immer wieder auf flimmern. Verzweifelt blickte sie schließlich in ihren Kaffee hinein.

»Nein…«, hörte sie ihren Vater langsam in dunklem Tonfall sagen. »Tust du nicht.«

»Und wie dann?«, fragte sie tonlos, die Augen fest auf die braune Flüssigkeit im Krug geheftet. Als Veloron jedoch schwieg, hob sie nach einiger Zeit den Blick. Er sah sie an und hob eine Augenbraue.

»Du siehst bezaubernd aus, wie immer.«

Ayleen konnte nicht anders, als leicht die Mundwinkel zu heben und die Augen niederzuschlagen. Das war wohl das Netteste, was er ihr in den letzten fünfundzwanzig Jahren gesagt hatte. Doch es verstörte sie, dass er diese Bemerkung gemacht hatte, unmittelbar nachdem er sie angesehen hatte. Wenn er nun von ihrem Traum wusste? Das würde seine Antwort in einer ziemlich sarkastischen Art erklären. Vielleicht fand er auch einfach nur ihr Kleid schön. Vorsichtig hob sie den Blick. Seine Miene war unergründlich, doch auch als er leicht zu lächeln schien – bei ihm konnte man das nie genau sagen, ob er das wirklich tat – wusste sie, dass sie nichts von seiner Mimik deuten konnte.

Veloron erhob sich und schritt an ihr vorbei. Als er die Küche gerade verlassen hatte, hörte sie ihn lachen. Ayleen schoss sofort das Blut in den Kopf. Erhitzt kippte sie den Kaffee die Kehle hinunter, ehe sie ihm folgte.


Die Heirat

Ayleen wagte es den ganzen Weg lang nicht ihn anzusehen. Die Heirat fand auf dem Fírut statt. Die uralte Kiefer war fast völlig niedergebrannt, der Stamm stand geschwärzt und verkohlt wie ein hoher Felsen in der Mitte. Drei lange Reihen von Stühlen waren aufgestellt worden und eine Mauer aus Soldaten trennte die  adlige Heiratsgesellschaft vom Volk, das höchstwahrscheinlich zusehen würde. Sie setzte sich in die Mitte des linken Stuhlfeldes, hier waren noch ein paar Plätze frei – vorn wäre zwar eigentlich ihr Platz gewesen, doch sie konnte es nicht ertragen, dem ganzen so nah zu sein. Am liebsten hätte sie sich ganz nach hinten geschmuggelt, doch sie wollte ihren Vater nicht zu sehr provozieren. Selbst auf diesen mittigen Platz warfen ihr etliche Adlige abwertende Blicke zu. Ayleen verschränkte trotzig die Arme und starrte stur geradeaus. Sie sah Breth, der ganz vorn in seiner Rüstung stand und eine Fackel hielt. Da Veloron Kommandant des Heeres war, standen die wichtigsten Militärs rechts und links neben dem breiten Säulenbogen, der mit Blumenranken geschmückt war, und hielten das Feuer in den Händen. Hinter dem Bogen stand die marmorne Statue eines geflügelten Rehs, als Symbol für die Luft. Mit den vier Brunnen an den Ecken des Festplatzes waren alle Elemente repräsentiert. Ayleen musste nicht allzu lange auf den Beginn warten; bald waren alle Plätze besetzt und zahlreiche Elfen aus dem Volk hatten sich an der westlichen Längsseite des Fírut versammelt.

Als Elisa in einem langen, blütenweißen Kleid von der rechten Seite herankam, neigte sie ihr den Kopf zu. Ihr blondes Haar war nach hinten geflochten, sie trug silberne Arm- und Halsketten sowie einen goldenen Reif im Haar. Ayleen hatte jedoch ihre Zweifel, dass es sich um echtes Gold handelte, denn ihre Familie war in den Adelskreisen ziemlich unbedeutend und vermutlich auch nicht besonders reich. Elisa wurde von ihrem Vater geführt, der jedoch gut zehn Meter vor dem Bogen stehen blieb und sie allein weitergehen ließ. Dies war ein elfisches Ritual mit dem Sinn, dass die zu Verheiratende zwar von ihrer Familie geführt wurde, sie die letzten Schritte jedoch allein gehen musste als Zeichen einer freiwilligen Entscheidung des Herzens.

Ayleens Augen hafteten nicht lange an ihr, sie wanderten bald zu Veloron, der von der anderen Seite durch den Bogen schritt. Es versetzte ihr einen leisen Stich, ihn in seiner dunklen, mächtigen Rüstung mit den gezackten Schulterpanzern zu sehen. Auf dem Brustpanzer loderte blau-silbern das Wappen der Familie Elaner. Aus welchem Material seine dunkle Rüstung war, wusste sie nicht – nach der Vermählung würde er sie vermutlich auch ablegen. Um seine Hüfte war ein purpurnes Stoffband gebunden, unter dem sein Schwert steckte, das er einem Soldaten in die Hand gab, sobald er seinen Platz vor dem Säulenbogen erreicht hatte. Die Königin, die die Heirat vollzog, trug ein bodenlanges weißes Gewand. Ihren Kopf zierte ein Kranz aus goldenen Blumenranken. Ihre Erscheinung war schlicht, und um die Tradition zu vollenden, hielt sie in der rechten Hand ihren langen Herrscherstab, der aus zwei dünnen Hölzern bestand, die sich spiralförmig nach oben umeinander wickelten. Das Innere des Stabs, wo sich normalerweise Luft befinden müsste, glühte in einem blassen silbrigen Glanz. Sie stand in der Mitte des Säulenbogens; Veloron und Elisa stellten sich links und rechts von ihr einander gegenüber. Ismira erhob die Stimme.

»Alte Familien des Adels, Volk der Elfen. Wir sind heute an diesem Ort zusammen gekommen, um die ewige Verbindung dieser zwei Geschöpfe der Natur zu vollenden.«

Ewig… Übelkeit stieg in Ayleen bei diesem Gedanken auf.

»Ich habe als eure Königin durch unsere ewig zurückreichende Geschichte und die Tradition die Macht, diese Verbindung zu vollziehen und zu legitimieren. Adlige der alten und mächtigen Familien, gebt Euren Zuspruch auf diese Heirat.«

Nun erhoben sich die Oberhäupter der Familien, die im Rat vertreten waren, welche meistens auch die jeweiligen Mitglieder selbst waren. Ayleen fiel weg, da ihr Vater das Oberhaupt ihrer Familie war. Doch sie war die einzige Ausnahme. Alle anderen vierzehn Ratsmitglieder traten nacheinander vor und gaben den beiden die Hand, immer mit den alten Worten: »An eneír arleth súen eávreën.«

Sie sah, wie Breth vortrat und Veloron die Hand gab, mit seinem schönsten unterschwelligen Grinsen im Gesicht. Kíonyr folgte ihm. Als die Vierzehn wieder Platz genommen hatten, wandte Ismira sich Veloron zu. Ayleen schluckte, ahnend, was nun kommen würde.

»Veloron í Elaner, wollt Ihr bis der Tod euch scheidet, treu sein für alle Tage?«

Ayleens Augen hefteten sich fest auf das Gesicht ihres Vaters, welches keine Regung zeigte. Sie wünschte, seine Augen würden Leid oder Freude zeigen, doch sie sahen nur in üblicher Kälte zu Elisa hinüber, die ihn mit breitem Lächeln anblickte und schon wieder mit ihrem unschuldigen Augenaufschlag anfing. Ayleen meinte, sich übergeben zu müssen, und sie fragte sich, warum ihr Vater sich das nur antun konnte – konnte er das?

»Ja«, sagte er, und stand einfach neben der hohen marmornen Säule, wie eine stille und regungslose Statue, die niemals schwanken würde.

»Wollt Ihr bis der Tod euch scheidet, sie lieben auch in schlechten Tagen?«

»Ja«, war seine Antwort – er konnte.

Ayleen senkte den Blick, sie wollte ihn nicht mehr ansehen. Waren ihr eben noch heiße Tränen in die Augen gestiegen, so herrschte jetzt eine große Leere in ihr. All die Furcht, all die rastlose Aufregung, die sie in sich getragen hatte, war nun fortgespült. Sie fühlte nichts mehr, sie glich einer Hülle, deren Inneres einmal gelebt und gelacht hatte, geweint und gelitten, doch da war nun nichts mehr. Nichts.

Ismira wiederholte die Fragen, die sie nun an Elisa richtete. Ayleen nahm es kaum noch wahr, wie die Königin den beiden die Ringe ansteckte. Ein mächtiger geistiger Fluss durchströmte ihren glühenden Stab, die Ringe leuchteten einen kurzen Augenblick in hellem Glanz, um die beiden Wesen im Geiste zu vereinen. Die Natur wusste nun, dass sie verbunden waren. Und Ayleen wusste es auch. Sie spürte ihre Verbundenheit, sie rüttelte und riss an ihrem Geist, und sie konnte sie nicht abwehren.

Ayleen wusste nicht, wie lange sie so auf ihrem Stuhl gesessen und auf den Boden gestarrt hatte. Sie fragte sich, ob sie die Heirat hätte verhindern sollen, oder können. Sie hätte einfach aufstehen müssen, und die beiden auseinander treiben, wenn das nichts gebracht hätte, hätte sie Elisa töten können. Doch als sie endlich aufsah und durch die herumgehenden Massen blickte, die dem Paar die Hände gaben, wusste sie, dass sie es niemals hätte verhindern können. Denn sie wäre vertrieben worden, ausgeschlossen und im schlimmsten Falle bestraft, und das nicht nur von ihrem Vater. Der Königin war absoluter Gehorsam zu schulden, und wenn sie einfach so ihre Zeremonie unterbrochen hätte in solch gewaltvoller Weise, hätte sie dafür mit dem Tod bezahlen müssen.

Eine Gestalt schob sich direkt vor sie in ihr Sichtfeld. Sie reckte das Kinn in die Höhe und erkannte Aedín.

»Ihr seht nicht sehr fröhlich aus«, hörte sie ihn sagen. »Begleitet Ihr mich zu dem Bereich der Festlichkeiten?«

Ayleen war nicht fähig ihm zu antworten. Sie sah, wie seine geschwungenen Augenbrauen sich zusammenzogen und ihr Gesicht seinem prüfenden Blick unterlag. Dann streckte er seine Hand aus. Ayleen ergriff sie und er zog sie hoch. Sie gingen gemeinsam über das Fírut zum anderen Ende, wo Tische, Stühle und Buffets aufgestellt waren. Sie konnte den ganzen Weg nichts sagen, auch nicht, als sie sich mit Aedín an einen kleinen, freien Tisch setzte. Der alte Elf sah sie fortwährend an, die Hände auf dem Tisch gefaltet. Nach einiger Zeit erhob er sich und verschwand, doch er kehrte wenige Augenblicke danach mit zwei Tellern wieder. Einen davon stelle er vor Ayleen, als er sich niederließ.

»Ihr solltest etwas essen – ich hoffe, Ihr mögt gemischtes Gemüse mit Fleisch.«

Ayleen erwiderte nichts, ihr war, als hätte sie ihre Stimme verloren. Sie fühlte nur, wie sie leicht nickte und das Besteck in die Hand nahm. Als sie nach langem Zögern schließlich ein paar Bissen zu sich nahm, machte sich eine angenehme Wärme in ihr breit und sie fühlte sich tatsächlich ein wenig besser, ein kleines Stück der unendlichen Leere in ihr schien zu schwinden. Als sie die letzten Erbsen von ihrem Teller aufgelesen hatte, legte sie Messer und Gabel beiseite und sah zu Aedín auf.

»Danke«, wollte sie sagen, doch ihre Stimme erstickte und heraus kam nur ein leises Krächzen, das nicht wirklich danach klang. Betreten schlug sie die Augen nieder. Doch der Elf schien sie verstanden zu haben.

»Ihr müsst Euch nicht bedanken, ich helfe gern. Ich habe bemerkt, dass es Euch nicht gut geht.«

Ayleen nahm einen tiefen Atemzug. Die Luft war erfüllt von einem salzigen Geruch. Sie hob und senkte ihren Brustkorb noch einige Male, ehe sie mit brüchiger Stimme sagte: »Da scheint Ihr der Einzige zu sein.«

»Zumindest der Einzige, den das kümmert«, bemerkte er ernst.

»Wenn er es täte, würden sie es auch tun«, erwiderte sie leise und stützte den Ellbogen auf die Tischplatte auf, um den Kopf in ihre Hand zu betten.

»Ja, das ist wahr, sie tun alles, um sich bei ihm beliebt zu machen.« Seine bronzenen Augen huschten kurz zur Seite und beobachteten die Elfen, die dort herumgingen, ehe sie sich wieder auf sie richteten. »Ich jedoch tue das nicht, ich bin nicht adlig, ich würde sowieso nichts mit seinem Wohlwollen anfangen können.«

»Warum seid Ihr dann hier, wenn Ihr nicht adlig seid?«

Aedín lächelte. »Ich habe immer noch das Wohlwollen der Königin, wie du weißt. Auch wenn es mir suspekt erscheint, dass sie mich so gut behandelt, dafür, dass ich es ihr erspart habe mich zu töten.«

Ayleen legte die Stirn in Falten und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Nachdenklich lag ihr Blick auf dem alten Elfen, der sie nach wie vor freundlich, aber auch ernst ansah.

»Was ist eigentlich mit Eurem Alchemieladen? Ich dachte immer, Ihr wäret der Inhaber, bis ich wusste, dass Ihr Bibliothekar seid.«

»Ach, ich habe ihn eine Zeit lang geführt, da ich immer weniger zu tun habe und ich nun mal ein Arbeitswesen bin. Ich werde verrückt, wenn ich nichts zu tun habe.«

»Ja, als verrückten alten Elf, so wurdet Ihr auch immer dargestellt. Ich gebe zu, als kleines Kind hatte ich immer ein wenig Angst vor Euch, auch wenn ich nur ein Mal in dem Laden war. Mein Vater sagte damals zu mir, ich solle nicht weit weg laufen, weil er Euch nicht traute.«

»Das wundert mich nicht«, gab er schmunzelnd zurück. »Er mag mich nicht besonders.«

»Warum denn nicht?«, fragte sie neugierig.

»Sagen wir so, wir hatten in der Vergangenheit einige Kontroversen bezüglich der Erhaltung und Verbreitung elfischer Kultur.«

»Ich dachte, Ihr kennt ihn nicht besonders gut?«

»Das tue ich auch nicht«, erwiderte er. »Euer Vater ließ mir von Zeit zu Zeit diverse Schreiben zukommen, die mich aufforderten, zum Beispiel den Fenhrì-Unterricht, den ich damals für alle Schichten des Volkes gab, einzustellen. Da es aber keinen offiziellen Beschluss des Rates darüber gab, weigerte ich mich. Er verlangte auch zusätzlich, bestimmte Schriften in der Bibliothek nur für Adlige zugänglich zu machen. Was für ein Humbug, die Bibliothek ist für jeden da, unabhängig seines Standes. Ich weigerte mich weiterhin, bis er schließlich den Befehl des Rates in der Tasche hatte und damit vor meiner Tür stand… ich gebe zu, ich hatte damals ein wenig Angst vor ihm. Meinen Respekt, dass Ihr es aushaltet, Tag und Nacht mit ihm unter einem Dach zu leben.«

»Solange man tut was er sagt, braucht man sich nicht vor ihm zu fürchten«, erwiderte sie und lächelte ein wenig. Es amüsierte sie irgendwie, wenn sich Velorons Wut auf jemand anderes als sie richtete.

»Ihr zumindest nicht.« Aedín verschränkte die Arme und sah wieder umher. »Ich dagegen muss in diesen Tagen vorsichtiger sein denn je, denn vieles hat sich geändert, das meiste kurioserweise unter Eurem Vater.«

»Warum denn?« Ayleen wurde einfach nicht schlau aus ihm, sie konnte seine Handlungen nicht einordnen.

»Das weiß ich nicht, er ist viel älter als ich. Ich weiß wenig über ihn und nur Dinge aus der Zeit, in der ich gelebt habe. Seht Ihr, ich bin über siebenhundert Jahre alt, Euer Vater dagegen mehr als tausend. Ich weiß nicht, welche Intentionen er hat und warum. Um das herauszufinden, müsstet Ihr jemanden fragen, der ihn seit seiner Kindheit kennt. Aber selbst die Königin tut das nicht.«

Ayleen konnte sich ein so ungeheures Alter nicht vorstellen – sie dachte darüber nach, wie viel sie allein schon in ihrem jungen Alter erlebt hatte, und er hatte fast hundert mal so viel erlebt wie sie – so viel war für sie nicht erfassbar. Sie ließ ihren Blick umherwandern, Ausschau nach Veloron haltend und gleichzeitig auch hoffend, dass sie ihn nicht entdecken würde. Dann sah sie ihn. Er saß zusammen mit der Königin, der Prinzessin und Breth an einem Tisch. Elisa war an seiner Seite und wich nicht von ihm. Zwei weitere Tresvír saßen mit am Tisch und sie konnte Kíonyr erkennen, wie er sich gerade mit seiner Frau dazusetzte.

»Was hat es eigentlich mit seiner Rüstung auf sich?«, fragte sie und ihr Blick schweifte wieder zu Aedín, der sie beobachtet hatte. »Sie und sein Schwert sind so schwarz, wie ich es noch nie gesehen habe. Was ist das für ein Material? Ich kenne niemanden, der solch ein Schwert oder Rüstung besitzt.«

Aedín schwieg zunächst, er schien mit sich zu kämpfen. Schließlich antwortete er zögernd. »Dieses Material ist sehr alt. Ich habe in einer der Schriften, die verbrannt wurden, darüber gelesen. Ich kann Euch nicht sagen, was es ist, ich kann nur sagen, was es nicht ist. Es entstammt nicht aus der Natur und ist auch nicht magisch durchwirkt, wie etwa der Tinuvrìel Stahl. Es ist etwas anderes, man könnte sagen, das Gegenteilige – doch was das ist, ist nicht vorstellbar und auch unergründlich.«

Ayleen starrte wortlos auf ihren leeren Teller, und dachte eine ganze Weile über seine Worte nach, ehe sie schließlich leise sagte:   

»Das ist aber ungewöhnlich für einen Elfen, das Geschöpf der Natur.«

Aedín nickte langsam. »Erinnert Ihr Euch an das vierte Kapitel, von dem ich bei dem Gastmahl der Königin sprach? Es hat damit zu tun. Doch ich weiß nichts darüber. Und ich sollte es auch nicht erzählen.«

Ayleen schwieg, sie hatte den Verdacht, dass Aedín sehr wohl etwas darüber wusste, doch sie dachte an ihren Vater, die Königin, und die oppositionelle Haltung der Adligen gegenüber der Kultur und den alten Pfaden, und stimmte stumm mit ihm darüber ein, dass er nicht davon sprechen sollte. Doch von wem könnte sie es sonst erfahren? Durch wen konnte sie sonst an das Wissen herankommen, das ihr Vater und die Königin offensichtlich besaßen und sie nicht? Doch sie wollte Aedín nicht in Gefahr bringen.

Der ganze Tag war geprägt von weiteren Feierlichkeiten, so gab es etwa Theatervorführungen und Gesangsauftritte, darunter war auch Astary, die ein Gedicht vortrug, das anscheinend witzig sein sollte. Es gab auch Schaukämpfe, in die Breth sich natürlich stürzen musste um allen zu beweisen, dass er der Größte war. Ayleen vertrieb sich die Zeit hauptsächlich mit Gesprächen mit Aedín, der ihr sehr viel Interessantes über die Geschichte der Elfen erzählte, vor allem über die Ishìternì, wie sie ausgesehen hatten, welche Fähigkeiten und Gefühle sie hatten. Sie vertraten so ziemlich alles, was es an Gefühlen und Eigenschaften gab – sie waren gütig, sie waren kaltherzig, sie waren wunderschön und elegant und zugleich schrecklich und gefährlich, sie waren Krieger und sie waren Künstler, sie waren fröhlich und voller Freude; und zur selben Zeit litten sie tiefste Qualen. Ayleen erzählte auch viel von sich, über ihre Kindheit und ihr Leben, auch von der Reise in die Küstensiedlung erzählte sie, und von Julian. Als sie ihn erwähnte, brach der alte Elf in herzhaftes Lachen aus.

»Ich wusste gar nicht, dass Julian noch gelebt hat. Ich hielt ihn längst für tot«, sagte er schmunzelnd. »Du kannst dir sicherlich schon denken, was er war.«

»Er war ein Elf«, erwiderte sie. »Als er starb, verformten sich seine Ohren. Er hatte sie die ganze Zeit mit Magie rund gehalten.«

»Ein Elf?« Aedín hob eine Augenbraue. »Julian war weit mehr als ein Elf, er war ein Ishìternì.«

Als er das sagte, senkte sie betroffen den Blick. Sie konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich einem Ishìternì gegenübergestanden und ihm in die Augen geblickt hatte. Sie erinnerte sich an die unendliche Weite und die mächtige Aura, die in seinen Augen gewesen waren. Sie hatte das befremdliche, aber kraftvolle Gefühl nicht vergessen, das sie in diesem Moment durchströmt hatte.

Ehrfürchtig richtete sie sich auf. »Hat mein Vater ihn wohl deswegen getötet?«

»Warum sollte er?« Aedín lächelte heiter. »Wenn er es deswegen getan hätte, hätte er es ja wohl schon weitaus früher tun können, meint Ihr nicht? Aber warum hat er ihn getötet, und nicht die Königin?«

»Es war kein Befehl der Königin«, erwiderte sie.

Das schien den Elfen nachdenklich zu stimmen. »Nun«, sagte er seufzend. »Dann wird es wahrscheinlich eine persönliche Angelegenheit zwischen den beiden gewesen sein, doch dass er sich durch sein Handeln über die Königin stellt und diese nichts dagegen einwendet, ist schon befremdlich, ja… äußerst befremdlich.«

Ayleen schwieg eine Weile, da sie nicht recht wusste, was sie darauf antworten sollte. Langsam wurde es Abend, und die Gesellschaft begann in einiger Entfernung auf der freien Fläche in der Mitte zu tanzen. Auch Veloron und Elisa waren dabei – Ayleen hatte noch nie mit ihrem Vater getanzt, und sie hatte ihn auch noch nie tanzen gesehen. Der Anblick, wie Elisa an seinem Arm hing und er mit erhobenem Haupt sich mit ihr umher drehte, versetzte ihr einen heftigen Stich. Der Kloß in ihrem Hals war wieder da und sie wandte den Blick ab.

»Wolltet Ihr Euch nicht mit meiner Hilfe im Fenhrì üben?«, fragte Aedín und riss sie aus ihren Gedanken.

»Ja, schon«, gab sie leicht zerstreut zurück.

Er lächelte. »Dürfte ich dann um diesen Tanz bitten und Euch fragen, ob Ihr mit mir ein Duett im Fenhrì singen wollt?«

Entgeistert starrte sie ihm entgegen. Wenn sie überhaupt einen längeren Text schrieb oder aufsagte, brauchte das eine geraume Zeit Vorbereitung, und eine Liste mit den Wörtern war ebenfalls von Nöten, da sie nur etwa die Hälfte aller ihr bekannten überhaupt auswendig konnte. Sie öffnete schon den Mund, um sich zu entschuldigen, doch Aedín schien sie zu durchschauen und hob lächelnd die Hand.

»Ich weiß, was Ihr mir nun sagen wollt, doch ich bin mir sicher, dass Ihr es könnt. Tanzt einfach mit mir, und fühlt den Regen, der bald herunter kommen wird, riecht die klare Luft der Nacht, die schon bald hereinbrechen wird, öffnet weit die Augen und schaut hinein in das Meer des Himmels, und Ihr werdet das Fenhrì sprechen können.«

Ayleen zweifelte. Dennoch ließ sie sich von ihm auf die Tanzfläche führen, gerade als das Lied endete. Aedín wechselte einige Worte mit den Musikanten und kehrte dann lächelnd zu ihr zurück. Ayleen legte die Hand an seine schmale Schulter, er legte seinerseits die Hand an ihre Hüfte und ergriff sanft ihre Hand.

»Tanzen wir klassisch?«, fragte Ayleen unsicher. Es behagte ihr nicht, was er mit ihr vorhatte – und alle starrten sie an. Sie konnte es nicht. Sie brauchte allein schon ein paar Sekunden, um sich einen kurzen Satz im Fenhrì zu überlegen.

Aedín nickte. Er schien ihre Aufregung zu spüren.

»Vertraut mir«, entgegnete er daraufhin leise. »Tut, was ich gesagt habe.«

Ayleen zweifelte noch immer. Dennoch schloss sie kurz die Augen und tastete in ihrem gereizten und wüsten Geist nach der Quelle, die sie stets ganz erfüllte, wenn sie allein im Wald war. Sie erinnerte sich an das Gewitter, an den Bach, an die Pflanzen und Tiere, die sie gespürt hatte. Sie fühlte, wie eisig kalte Regentropfen auf ihren Kopf prasselten und zu vibrieren schienen. Sie dachte auch wieder an Veloron und Elisa, an das Blut im Wasser des Baches, das sie vergossen hatte, und die Qualen und der pochende Schmerz kehrten in ihr Bewusstsein zurück. Und plötzlich schien der Boden unter ihren Füßen zu schwinden. Sie fühlte keine Schwerkraft mehr, ihr war, als schwebe sie in der klaren kalten Luft, die so rein war. Und sie öffnete die Augen und legte den Kopf in den Nacken, um in die dunklen Massen der Wolken zu sehen, die unendlich weit entfernt über sie hinweg flogen.

Aedín schien ihr auf irgendeine Weise dabei zu helfen. Er führte sie über die Tanzfläche, sie fühlte ihre Beine nicht, die sich schnell und rhythmisch bewegten, sie hörte die Musik kaum, sie hörte nur ihren eigenen Atem und sah vor sich in die bronzenen Augen des alten Elfs. Sie fühlte, was sie ausdrücken wollte und ein mächtiger Strom floss in kraftvoller Spannung durch ihren Geist. Dann begann sie zu singen.

An eà nethvaír saethar,

Íagrí an jíerdar

Aedín stimmte mit ein.

An eà fear frengaír ní

Tru fvrëtaér achí?

»Ich verstehe nicht, was sie singt. Versteht Ihr es?«

Ismira nickte, ohne dass sie Breth richtig zugehört hatte. Ihre käferschwarzen Augen waren fest auf Ayleen geheftet, die mit dem alten Elfen in wundervoller Eleganz über die Tanzfläche wirbelte – ja, es hatte fast den Anschein, als würden sie den Boden nicht einmal berühren. Das Kleid stand Ayleen gut, sie war eine der wenigen, die Ismira je gesehen hatte, die in ihrer Stärke die meisten Männer übertraf, doch nie ihre Weiblichkeit dabei verlor. Ja, Ismira ging so weit zu sagen, dass sie perfekt war – sie hatte unglaublich lange Beine, die sie wie eine Gazelle wirken ließen, aber eine sehr trittsichere. An ihren recht schmalen Oberarmen zeichneten sich Muskeln ab, doch auch hier musste sie eingestehen, dass es keinesfalls männlich wirkte. Und das ganze Gesicht der jungen Elfe erinnerte sie bloß an Veloron. Sie warf Besagtem einen flüchtigen Seitenblick zu. Er hatte die Arme fest vor der Brust verschränkte und starrte seine Tochter an. Ismira sah ebenfalls wieder zu Ayleen und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, als sie in wundervoll heller Stimme weiter sang. Es war wirklich bezaubernd, ja, sie sah, wie die Blicke der Adligen verträumt und andächtig wurden, und ihre Augen begannen zu glitzern. Es gefiel ihr nicht, was Ayleen da tat – es gefiel ihr ganz und gar nicht. Doch sie fand keinen Weg, die Adligen gegen sie aufzuwiegeln, ohne sich selbst zu schaden. Und das Lied, das sie sang, handelte ganz eindeutig von Veloron – Aedín übernahm wohl den Part, den eigentlich er hätte singen müssen. Das Fenhrì klang in seinen Reimen herzzerreißend schön auch in ihren Ohren, doch mit dem Inhalt des Textes konnte wohl nur Veloron etwas anfangen, der immer noch gebannt auf seine Tochter starrte. Sie fragte sich, was er wohl wirklich über sie dachte, vor allem in diesem Moment. Sie kannte ihn lange und gut, doch er hatte seine Geheimnisse auch vor ihr bewahrt. Sie fürchtete ihn, solange sie diese nicht kannte, doch sie war auf ihn angewiesen. Ismira beobachtete ihn eingehend, doch sein Gesicht zeigte keinerlei Regung, während er Ayleens Lied lauschte.

Otr sihí an réathí,

Íe an ríleía tí.

anø nrí ethaér eléth émen

astran adaín eà ahren.

Aedín gab ihr Antwort.

An ní sú sahja,

Otr íd pleír íníh yehta

Ayleen sang, so wechselten sie sich stetig ab.

sihí feaír mírø,

ót feaír tí fatho.

Eh, màr anvreën thoír

Suén athr vaén vhoír,

sic íníhr már féá!

nrí ní íníhr már eá!

suén írith, tí írith,

ánher írith íníh firith.

ardë revan,

nrí víhje rechian.

caelín írithét,

nrí mín athr cogitét.

an sé feí atí,

an sé feí atí.

mín lecríma íníhn ívinyr,

obtenán grévø aetyr.

rheímín lenemwýr,

aí eávreënø nyr

je an feahr

nrí an saethahr.

íd mínurø tímuvreën

ré ren íníh sinth í ýoreën.

ífrengaér fvrëtar ste,

an ní frengaír sé

aý, mín athra, sé anvreën grívì sic hé!

eíhlin hohrtvreën né

nuc at utr séchí érhahír.

an sú íd cé pathe  pheír

nrí rynír íd cé laétha

í lenem, aí émen íetha.

ní ghínét kinýr,

ní ghínét lanýr!

íne í anvreën brøs,

nrí fvrëta víhjen khós

nrí khós yethàth athrø.

an ethaír eà utr,

tí ëdiríth, aí tí ny srëcutr

nrí tí venón féen tíníce.

ëdiríth, aí nihar sécé

nrí aí nihar frenga fertíar 

utr tí íthënyr enomíar.

»Seht nur, ihre Augen! Sie glühen!« Breth krallte neben ihr seine Hände in die Tischplatte.

Ja, ihre Augen glühten. Gespenstisch malten sie eisblaue Punkte in die Dunkelheit. Man konnte nicht lange hineinsehen, denn sie schimmerten so hell und weit, dass man den Eindruck hatte, sich in den Tiefen dieser Augen zu verlieren, wenn man zu lange unter ihrem intensiv stechenden Blick lag – denn dieser Blick schien alles zu durchbohren, worauf er seine Aufmerksamkeit richtete.

»Wie lange habe ich das nicht mehr gesehen…« Alarmiert richtete sie sich auf. »Soll ich etwas tun?«

»Nein«, erwiderte Veloron, auf dessen Stirn sich eine Falte gebildet hatte – ein Zeichen, dass er höchst besorgt war. »Sie weiß nicht, was sie tut. Doch gerade das macht dieses Phänomen eigentlich… unmöglich.«

»Das Lied ist zu Ende – vielleicht hört es ja nun auf.«

»Ich fürchte, so einfach wird es nicht sein.«

»Sollten wir Maßnahmen gegen sie ergreifen?«, fragte Ismira.

»Nein«, wiederholte Veloron, nun ein wenig finster. »Es wird nicht so weit kommen. Sie ist ein Kind, das mit weit geöffneten Augen durch die Welt läuft, doch nichts von alldem verstehen kann, was es sieht.«

Ismira war nicht überzeugt. Dennoch beließ sie es dabei und beobachtete Ayleen, wie sie mit unheimlich leuchtenden Augen mit Aedín die Tanzfläche verließ.


Die Festung

Ayleen spürte nichts mehr wie vorher von dieser Welt, vor ihren Augen tanzten helle Lichter, sie sah nichts, ihre geschärften Sinne waren das Einzige, mit dem sie sich auf der Erde noch zurecht finden konnte, doch sie hatte allein damit eine viel bessere Orientierung. Sie konnte nichts sehen, und doch spürte sie jedes noch so kleine Wesen in ihrem Umkreis. Sie spürte auch alles andere, sie fühlte Aedín bei ihr, sie fühlte die Tische und Stühle, die Bäume und die Häuser, sie wusste exakt an welcher Stelle sie sich befanden. Tausend Gerüche stiegen in ihre empfindlich gewordene Nase, die nun sogar das Wasser eines mehrere Meilen entfernten Baches riechen konnte, sowie das Essen auf dem Buffet, den Schweiß der Elfen, die vorhin getanzt hatten, ein Feuer, das in einem Haus am Ende der Stadt brannte, der Geruch von Fischen, die jemand irgendwo weg geworfen hatte. Sie fühlte, wie der Wind an ihrer Haut vorbeizog, und sie prickelte an ihrem ganzen Körper. Sie fühlte das Kleid, wie es sich an sie schmiegte, und die Kälte der Luft.

Dann spürte sie, wie Aedín ihre beiden Hände nahm und sie von der Tanzfläche führte. Sie sah, dass er auf ihren Tisch zusteuerte, und gerade als sie ihn in Kenntnis setzen wollte, dass sie allein gehen konnte, kamen sie an dem Tisch vorbei, an dem Veloron und die Königin saßen. Ihr Vater, dessen Reaktionen gewöhnlich viel schärfer und schneller waren als die ihre, machte Anstalten, sie am Arm festzuhalten, doch Ayleen ließ ihn vorher zurück zucken. Sie sah seine Augen nicht, doch sie fühlte seinen stechenden Blick auf ihr liegen, der, anders als sonst, nun eine äußerst bedrohliche Intensität annahm. Ayleen blieb stehen und sah ihn an, sie glaubte zumindest, dass sie das tat, denn sie fühlte, wohin sie ihren Kopf richten musste, damit es so aussah. Veloron bewegte sich ein zweites Mal, und diesmal war sie nicht schnell genug. Er zerrte sie neben sich auf den Stuhl. Sie spürte, dass Aedín sich unwohl neben ihm fühlte, und gleich darauf hörte sie die harsche Stimme ihres Vaters, wie er ihn anwies, zu gehen. Aedín weigerte sich. Sie spürte in ihm verschiedene Gefühle, er war fasziniert, aber auch ergriffen und fühlte sich schuldig. Ayleen wollte ihn beruhigen, doch sie kam nicht zu Wort, da Veloron nun seinen drohendsten Tonfall annahm und Aedín schließlich widerwillig zurück wich.

»Domo utr heín!«, rief sie ihm hinterher, weil sie sich für den Tanz bedanken wollte. Dann plötzlich wurde ihr erst bewusst, dass sie im Fenhrì redete – immer noch. Panik stieg in ihr auf, und sie versuchte verzweifelt, wieder etwas sehen zu können, doch die intensive Kraft, die ihre Sinne vereinnahmt hatte und alle niederen Eindrücke verdrängte, wollte nicht weichen. Sie begann zu zittern, und sie spürte wie die Hand ihres Vaters sich fester um ihren Arm schlang. Sie hörte Stimmen ringsum, erhobene, erboste Stimmen… angstvolle Stimmen.

»Aíeth íníh khós anvreën?«, rief sie erneut, panisch. Die Furcht in ihr wurde noch mehr geschürt, als sie sich wieder im Fenhrì sprechen hörte – Doch sie verstand das nicht, sie dachte an das, was sie sagen wollte, und versuchte es auszudrücken, so wie sie es immer tat, doch der Inhalt, den sie wiedergab, manifestierte sich nur in dieser Sprache. Erneut erzitterte sie heftig. Sie hörte Veloron etwas sagen, doch sie verstand ihn nicht mehr. Sein Geist tastete nach ihrem und ihr Bewusstsein schrie um Hilfe. Veloron berührte es, und in diesem Moment fuhr ein sengender Schmerz durch ihren Geist, welchen sie erschrocken zurück zucken ließ. Verstört versuchte sie, eine geistige Mauer um sich zu errichten, doch Veloron ließ sie jedes Mal von neuem fallen und übernahm schließlich ihren Geist. Ayleen spürte, wie sie auf die Tischplatte fiel. Heftige Ströme aus Schmerzen zuckten schnell hintereinander durch sie hindurch. Sie wusste nicht, wie lange sie so dort gelegen hatte, doch allmählich klangen die Schmerzen ab, ehe sie schließlich ganz verschwanden. Veloron zog sich aus ihr zurück. Ayleen bemerkte nun, dass sie wohl vor Schreck die Lider geschlossen hatte, und öffnete sie. Sie sah, ein wenig verschwommen, eine Weinflasche vor sich auf dem Tisch stehen. Zitternd richtete sie sich auf. Sie sah Veloron an, der sie mit versteinerter Miene anblickte, und ließ ihre Augen dann zu Ismiras Gesicht wandern: In ihren Augen spiegelte sich eine Spur von Entsetzen. In Breths dagegen war Fassungslosigkeit zu lesen und als ihr Blick flüchtig Elisa streifte, stand in ihrem Ausdruck blanke Furcht geschrieben – sie hatte auch nichts anderes erwartet. Sie zögerte, ehe sie die Stimme erhob.

»Was war das denn?«

Veloron wechselte einen kurzen Blick mit Ismira.

»Nun, du hast wohl… ein wenig zu viel gesungen«, sagte Veloron leise, Ayleen erschrak über den gefährlich finsteren Unterton in seiner Stimme.

»Diesmal kannst du mir aber nicht die Schuld dafür geben«, erwiderte sie kühl. »Ich konnte schließlich nicht wissen, dass plötzlich so was passiert.«

Ismira schien nun wieder ihr aufgesetztes Lächeln wieder zu finden.

»Nein, Ayleen, konntest du nicht.« Sie erhob sich. »Ich denke, ich werde jetzt gehen, es ist schon recht spät. Wo ist Astary?«

»Schon gegangen«, antwortete Breth von der Ecke, doch er hatte den Blick eingehend auf Ayleen gerichtet.

Ismira verabschiedete sich nur flüchtig und war bald außer Sichtweite.

»Was hast du da eigentlich gesungen?«, fragte Breth stirnrunzelnd und nahm einen Schluck aus dem Krug, der vor ihm stand.

»Keine Ahnung«, gab Ayleen mit brüchiger Stimme zurück. Natürlich hatte sie Ahnung, doch sie fühlte sich nicht in der Verfassung, um Breth eine umfassende Inhaltsangabe zu liefern.

»Es war wunderschön!«, rief Elisa begeistert und klammerte sich sogleich an Velorons Arm. Der warf ihr einen kurzen, prüfenden Seitenblick zu, ehe er wieder nach vorn sah und sich in Schweigen hüllte.

Ismira hatte inzwischen Wachen gerufen, die Aedín nun endgültig abführten.

»Arme Ayleen«, sagte Breth dagegen lachend.

»Ja, ich sitze hier, du kannst mich ruhig direkt ansprechen«, entgegnete sie mit finsterem Gesichtsausdruck.

»Oh Verzeihung«, erwiderte er und schenkte ihr ein gehässiges Grinsen. »Ich habe zumindest ein bisschen was verstanden. Und ich wollte damit nur mein Mitleid für deine unerfüllte Liebe ausdrücken, von der du da offenbar gesungen hast.«

Ayleen verschränkte die Arme. »Sag mal… fällt dir dazu eigentlich nicht auch selbst was ein?«

»Sehr witzig«, knurrte Breth. »Ach ja, weißt du, ich werde gleich gehen und mit meinen Freunden einen Spaziergang machen. Und was hast du noch so vor? Etwas Ähnliches?« Seine Lippen verzogen sich zu einem selbstzufriedenen Grinsen. »Ach ja, stimmt – du hast ja keine Freunde.«

»Die nehmen dich doch sowieso nur mit, damit sie auf deine ganzen irren Privatpartys mitkommen können.«

Breth lächelte geziert. »Schätzchen.« Sie hasste es, wenn er sie so nannte. »Von uns beiden bist ja wohl du diejenige, die irre ist.«

»Man könnte es durchaus als irre bezeichnen, eine krankhafte Geltungssucht zu haben.«

»Man kann auch Geltungssucht mit Beliebtheit verwechseln.«

»Hört jetzt auf damit«, zischte Veloron und erhob sich, Elisa missachtend, die die ganze Zeit vor sich hin redete und der offensichtlich niemand zugehört hatte, doch das schien sie nicht zu stören.

»Ayleen, du brauchst Ruhe. Steh auf.«

Widerwillig erhob sie sich, sie hätte sich gern noch ein wenig mit Breth gestritten, da der Zorn über die Bilder, die sie heute gesehen hatte, immer noch tief in ihr brannte. Es tat gut, diese Wut auf diesen Nichtsnutz zu entladen.

Veloron und Ayleen schwiegen auf dem Nachhauseweg gleichermaßen. Das war auch nicht schlimm, denn Elisa redete für alle drei zusammen. Sie entzückte sich über die hübsche Dekoration auf dem Festplatz, beschwerte sich über den schlechten Nachtisch, lästerte über eine Elfe, die eigentlich ihre Freundin war und klagte über die ihrem Empfinden nach große Entfernung des Anwesens. Veloron zeigte immerhin etwas mehr Anteilnahme als Ayleen, indem er ab und zu ein wenig nickte.

Das schwarz-weiße Kätzchen saß am Eingang und wartete schon auf sie. Veloron hob kurz eine Augenbraue, als er es sah, und öffnete dann wortlos die Tür. Elisa war begeistert von dem kleinen Tier, und beugte sich herunter, um es zu streicheln, doch es zog seinen Kopf zurück. Als Ayleen über die Türschwelle getreten war, machte das Kätzchen Anstalten, ihr zu folgen, doch dann erstarrte es vor Velorons tödlichem Blick, und hüpfte davon.

»Geh voraus«, sagte Veloron zu Elisa, »ich komme nach«, und wies auf die entsprechende Tür, die zu seinem Schlafgemach führte. Elisa blinzelte ihn ein paar Mal an, ehe sie mit zerstreutem Gesichtsausdruck verschwand.

Ayleen sah ihn an. Veloron legte seine Hand an ihren Rücken und schob sie den Korridor entlang. Ihre Haut begann zu prickeln, dort, wo seine Hand sie berührte. Als sie in ihrem Zimmer angekommen waren, ließ sie sich entgeistert auf das Bett sinken. Dass Veloron mit ihr allein in ihr Zimmer ging, verstörte sie.

»Leg dich schlafen«, sagte ihr Vater ruhig, der gefährlich dunkle Unterton war aus seiner Stimme gewichen.

Verwirrt legte Ayleen sich, mitsamt dem Kleid an ihrem Leib, unter die Decke, und sah ihn fortwährend an. Er bemerkte ihren fragenden Blick.

»Dein Geist ist sehr gereizt und es kann passieren, dass die Kraft, die du gespürt hast, dich erneut überkommen wird.« Er zog den Stuhl, der an ihrem Tisch stand, zu sich und ließ sich darauf nieder. »Und es wäre besser für dich, wenn ich da bin, falls es dazu kommt.«

»Mhm«, gab sie langsam zurück und ließ sich tiefer unter die Decke sinken. Die Spitze des Kleids kratzte an ihrer Haut. Sie öffnete unter der Decke die Schnüre und streifte es langsam ab. Dann zog sie die Decke schnell bis über die Schultern und sah vorsichtig zu Veloron. Der saß regungslos neben ihr auf dem Stuhl und hatte ein Buch in der Hand. Sie meinte, sich daran zu erinnern, dass sie es vorhin noch auf ihrem Tisch hatte liegen sehen. Es war ein leeres Buch gewesen, in das sie ihre Geschichten, Lieder und Gedichte geschrieben hatte. Sie wandte den Blick ab und nahm einen tiefen Atemzug. Langsam schloss sie die Augen. Sie fühlte, wie sich etwas in ihrem Geist regte, und sie versuchte, dagegen anzukämpfen. Sie dachte an Elisa, die nun wahrscheinlich schon in seinem Bett lag. Und Veloron würde sich zu ihr legen. Doch wann? Wollte er die ganze Nacht hier sitzen bleiben, oder warten, bis sie eingeschlafen war? Dann wollte sie nicht einschlafen.

»Tut mir leid, dass ich dir deinen Hochzeitstag vermiest habe«, sagte sie leise und öffnete die Augen einen Spalt.

»Hast du nicht«, erwiderte Veloron ohne aufzusehen.

»Aber ich… hab mich wieder nicht benommen.« Sie schluckte.

»Du kannst nichts dafür.«

Ayleen schwieg. Sie lag eine Weile mit offenen Augen da und beobachtete ihren Vater liebevoll, wie er direkt neben ihr saß und in ihren Werken las. Sie wusste, dass er sich nur dieses Buch genommen hatte, weil gerade nichts anderes dort gelegen hatte. Doch dieses Mal trat kein erdrückendes Gefühl darüber in ihr auf, denn plötzlich kam ihr der Gedanke, dass er schließlich auch gar nichts hätte lesen können, doch er hatte sich entschieden, ihr Buch zu nehmen, das einzige, das dort lag. Ihre Schulter begann zu jucken, dort, wo noch die Kruste über der Wunde lag. Ayleen war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht merkte, wie sie sich kratzte, erst als ein stechender Schmerz durch ihre Schulter zuckte, zog sie ihren Arm abrupt zurück und stieß vor Schreck einen halblauten Schrei aus. Veloron hob sofort den Blick. Er brauchte nichts zu sagen, damit sie wusste, dass er eine Antwort auf seinen fragenden Blick erwartete.

»Ich hab mich an der Schulter gekratzt«, sagte sie kleinlaut.

Veloron sog tief die Luft ein und schlug die Decke beiseite. Ayleen zuckte kurz und erschrak, da sie nackt war, doch Veloron hatte freundlicherweise nur ihre Schultern aufgedeckt. Dort, wo sie die Kruste abgeschabt hatte, blutete es nun, doch es waren nur kleine Rinnsale, die bald versiegen würden. Trotzdem machte Veloron ein höchst finsteres Gesicht.

»Wenn du das noch einmal tust«, knurrte er, »dann binde ich dir die Hände zusammen.«

»Tut mir leid«, murmelte sie leise und beobachtete jede seiner Bewegungen, wie er sich wieder dem Buch zuwandte. Sie sank tiefer unter die Decke. Sie schloss die Augen, doch sie wollte nicht schlafen. Nach einer ganzen Weile sah sie ihn erneut an und sagte leise: »Ich hab Hunger.«

Veloron wandte ihr betont langsam den Kopf zu. Spätestens jetzt musste er ihre Taktik durchschaut haben, auch wenn sie sich nicht absichtlich die Schulter aufgekratzt hatte.

»Du kannst morgen früh kochen«, entgegnete er kalt und sah wieder in das Buch.

Ayleen begann zu lächeln. »Das sagst du doch nur, weil du selbst Hunger hast.«

»Woher willst du wissen, ob ich Hunger habe?«, fragte er missmutig.

Ayleen lachte auf. »Na, weil du immer Hunger hast.«

Freudig sah sie, wie sich seine Mundwinkel ein wenig hoben. »Ach, ich denke, wenn du mir dreimal am Tag etwas warmes kochst, kann ich den Hunger im Zaum halten.« Seine Miene verdunkelte sich nun wieder. »Schluss jetzt, schlaf endlich.«

Ayleen schloss die Augen, doch sie lächelte vor sich hin. Auch, wenn die Zeit mit Elisa schrecklich sein würde und bis jetzt auch schrecklich gewesen war – der heutige Tag hätte weitaus schlimmer verlaufen können. Sie fragte sich noch immer, was an diesem Abend mit ihr geschehen war, doch sie entschied sich dafür, sich heute keine Gedanken mehr darüber zu machen, auch um zu verhindern, dass es wieder passierte. Sie würde morgen noch genug Zeit haben, Aedín zu besuchen und ihn danach zu fragen.


Vom Wachsen und Reifen

Als Ayleen am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich plötzlich wie gerädert. Sie spürte sofort, dass Veloron verschwunden war – er hatte wohl tatsächlich nur gewartet, bis sie eingeschlafen war. Hatte sie sich in seiner unmittelbaren Gegenwart noch so glücklich gefühlt, hatte sich ihre Stimmung nun um hundertachtzig Grad gedreht, doch sie konnte sich den Grund dafür beim besten Willen nicht vorstellen. Mit offenen Augen lag sie auf dem Rücken und starrte an das dunkle Holz der Decke. Draußen regnete es wieder. Sie hörte, wie die Tropfen hart gegen die Hauswand schlugen, sie drangen jedoch nicht durch das Fenster ins Innere, da es magisch versiegelt war gegen alle möglichen Launen des Wetters. Sie fühlte sich immer noch müde und so schloss sie die Augen.

Bilder von Veloron und Elisa stiegen plötzlich in ihr auf. Sie sah in ihrem Geist, wie er ihr Zimmer verlassen und wie er sich umgekleidet hatte. Sie sah ihn, wie er Elisa in seine Arme schloss und sie sich an seine Brust schmiegte. Ayleen schlug die Augen auf, wieder brannten ihre sie durch die salzigen Tränen, die sie versuchte zurück zu halten. Sie stemmte sich gegen die Fülle der Bilder, doch sie waren so eigentümlich realistisch, ganz anders als es Traumbilder waren. Dann wurde ihr klar, dass sie die Wirklichkeit widergespiegelt hatten, auch wenn sie sich nicht erklären konnte wie, da sie nichts von Velorons Tun gesehen hatte.

Schwerfällig erhob sie sich. Dann tasteten ihre Hände mechanisch nach ihrer Hose und einem Hemd. Nachdem sie sich angezogen hatte, steckte sie sich noch ihr Jagdmesser unter den Gürtel und hüpfte dann wieder durch ihr Fenster nach draußen, denn sie wusste, dass sie es nicht ertragen konnte, ihren Vater mit Elisa am Frühstückstisch sitzen zu sehen, womöglich hatte sie ja ohnehin schon für ihn etwas zubereitet. Mit einem drückenden Gefühl, das schwer auf ihrem Gemüt lastete, lief sie in weitem Bogen um das Haus herum Richtung Stadt. Es war das Eine, sich solche Dinge über ihren Vater und Elisa vorzustellen, aber zu wissen, dass es wirklich passiert war, schien ihr wie ein Messer in die Seele zu schneiden. Sie fühlte, wie der Regen allmählich nachließ.

Sie hatte den Kopf gesenkt, doch es waren ihre empfindlichen Ohren, die zuerst die Besucher wahrnahmen, die ihr auf dem schmalen Pfad entgegen kamen. In dem Stimmengewirr erkannte sie Breth, der von allen am lautesten war, und eine Frauenstimme, die Astary gehören könnte. Als sie das Kinn anhob, sah sie, dass die beiden sich tatsächlich in der Gruppe der sechs Elfen befanden – die anderen vier Männer waren Soldaten und offenbar Breths Freunde. Ayleen fragte sich, warum Breth eigentlich nirgendwohin versetzt worden war.

»Ayleen!« Breth stellte sich an die Spitze der Gruppe und blieb breitbeinig vor ihr stehen. Sie hätte sich gerne an ihm vorbei geschoben, doch er blockierte mit den anderen den ganzen Pfad, also blieb sie widerwillig stehen und sah zu ihm auf. Seine Augen funkelten bereits in freudiger Erwartung und ein genüssliches Lächeln umspielte seine Lippen. Ayleen seufzte innerlich.

»Was sagt man dazu! Warum gehst du hier ganz allein?«

»Ha, ha«, machte sie missmutig. Breth verschränkte die Arme vor der Brust.

»Begleitest du uns denn nicht?«, fragte er fortwährend lächelnd.

»Ich verzichte, danke«, erwiderte sie kühl.

»Schade«, säuselte er. »Aber du bist so ganz allein, dass du mir schon fast leid tust.«

»Ich bin nicht allein«, knurrte sie. Und schon wusste sie, dass sie das nicht hätte sagen dürfen – sie hatte die Natur als Begleiter angesehen, doch Breth lieferte diese Antwort genug Stoff, um sich über sie lustig zu machen.

Er brach in lautes Gelächter aus, und der Rest der Gruppe folgte ihm bald. »Meine Güte, Ayleen! Du bist wirklich die Krönung des Wahnsinns. Wie kann man nur so verrückt sein? Du hast wohl deine imaginären Freunde immer bei dir, was?«

Ayleen biss sich auf die Unterlippe und erwiderte nichts. Sie versuchte, seine Worte einfach zu ignorieren, doch er war noch nicht fertig.

»In deinem Kopf gehen wirklich merkwürdige Dinge vor sich… aber vielleicht ist das für Hochbegabte so üblich… ich kenn mich in den Kreisen nicht so aus, weißt du.«

»Lass mich in Ruhe«, sagte sie in bemüht angriffslustigen Tonfall, doch es klang eher leise und schwächlich. Erneut ergriff eine Welle von Gelächter die kleine Gruppe.

»Ja, Breth! Entschuldige dich bei der Ishìternì-Prinzessin!«, rief ausgerechnet Astary, die neben Breth stand und sie hämisch angrinste. »Sie ist doch nur eine einsame Kriegerin, die von allen verstoßen wurde!«

»Lasst mich durch«, murmelte Ayleen. An den Seiten des Pfades war ein so dichter Dornenbewuchs, dass sie sich nur ungern hindurch kämpfen wollte.

»Was, du willst einfach so gehen? Für eine Elfe, die sich selbst für eine Ishìternì hält, ist das schon feige.«

Ayleen hatte keine Ahnung, wer aus der Gruppe das gesagt hatte. Sie war wütend, doch das betäubende Gefühl des Schreckens über die verletzende Wirkung dieser Worte überwog.

»Nein, im Ernst…«, kam es nun wieder von Breth, der verächtlich auf sie hinab sah. »Lasst sie doch in ihrer Welt, alles andere führt zu nichts.«

Nun reichte es Ayleen. Sie riss den Arm in die Luft und verpasste ihm einen heftigen Faustschlag mitten ins Gesicht. Sie sah, wie schon beim letzten Mal Blut aus seiner Nase lief und er leicht nach hinten taumelte. Ehe er zurückschlagen konnte oder die anderen Soldaten eingreifen würden, schlängelte sie sich schnell durch die Lücke vorbei und rannte über den Pfad davon.

Ayleen wollte nicht mehr in die Stadt. Sie bog nach einiger Zeit nach rechts ab und stolperte einen Berg hinunter. Das Laub am Boden war nass und so rutschte sie aus und glitt mehrere hundert Meter den steilen Hang hinunter, sie hatte Glück, dass sie zu keinem der Felshänge geschlittert war. In der schmalen Senke, die sich zwischen den Bergen bildete, floss ein breiter Bach. Sie blieb an seinem Ufer liegen und zog das Jagdmesser unter ihrem Stoffgürtel hervor. Viktors Worte waren noch immer in ihrem Gedächtnis, doch der sengende Schmerz saß so tief in ihr, dass sie nur noch an die gerade gehörten Bemerkungen denken konnte. Sie nagten in ihrer gnadenlosen Rohheit, aber vor allem in ihrer erdrückenden Wahrheit an ihrer Selbstachtung. Zum ersten Mal seit langem hatte sich ihr Selbstbild völlig auf den Kopf gekehrt, und sie begann sich zu hassen, für das, was sie war und für das, was sie nach außen repräsentierte.

In tiefer Verzweiflung durchtrennte das Messer ihre Haut. Ihr Arm brannte, doch Ayleen fühlte, dass sie es nicht anders verdient hatte. Und so zog sie die Klinge immer und immer wieder durch ihre Haut, die Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen und sie sah nur noch rot auf ihrem Arm. Sie hasste sich. Sie hasste ihre ganze Art, ihre arrogante, selbstzentrierte Art. Als auf ihrem linken Unterarm kaum noch freie Stellen waren, wechselte sie die Hand und schnitt sich in den rechten. Sie hielt viel zu viel von sich selbst, sie dachte nur an sich und war so selbstverliebt und stolz auf ihre Talente, dass es nach außen einfach nur lächerlich wirken konnte, da machte sie Breth überhaupt keinen Vorwurf mehr.

Erst, als auch ihr rechter Arm mit unzähligen Schnitten übersät war, ließ sie das Messer sinken und schließlich fiel es ihr aus der Hand. Sie warf den Kopf in den Nacken und weinte. Als allmählich ihre Tränen versiegten und ihre Augen in ausgebrannter Trockenheit in den wolkenverhangenen Himmel starrten, richtete sie sich auf. Zitternd hielt sie ihre Arme vor sich und erschrak. Ein tiefer Schock über die groteske Perversität dieses Anblicks lag in ihr wie ein Stein. Es sah so aus, als hätten die Schreie ihrer Seele verzweifelt von innen an ihrer Hülle gekratzt, hoffend, betend, dass jemand sie hören würde. Ayleen stand auf und lief den Berg hinauf. Es war sehr anstrengend und sie rutschte oft aus, doch sie nahm es kaum wahr.

Sie begegnete weder der Gruppe noch sonst jemandem, als sie zurück zu der Hinterseite des Anwesens kam und durch ihr Fenster ins Innere sprang. Sie ließ sich auf das Bett fallen und die Worte Breths und Astarys brannten sich in gefährlicher Präzision in ihren Geist, sodass sie sie immer und immer wieder wiederholen musste. Sie zuckte heftig und allein vor sich hin, kein Laut kam über ihre Lippen, sie blieb stumm, obwohl die Schreie in ihr alles übertönten.

Plötzlich riss ein leises »Mi« sie aus ihrem Leiden. Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah, wie das kleine Kätzchen neben ihr auf der Decke saß und sie aus seegrünen Augen anblickte.

»Mi«, wiederholte es und begann zu schnurren. Ein kraftloses Lächeln bildete sich auf ihrem Gesicht und als sie den geschundenen Arm ausstreckte, um es zu streicheln, tapste es eifrig auf sie zu und rollte sich an ihrer Schulter ein. Sie fühlte seinen kleinen warmen Körper neben sich atmen und schnurren, und plötzlich riss sie sich aus der Verzweiflung.

Vielleicht wirkte sie auf andere zuweilen lächerlich, doch genauso oft wurde sie doch auch bewundert? Denn dass Astary von Neid zerfressen war, war unübersehbar, denn sie ahmte Ayleen nach in allem was sie tat – sie imitierte ihren Kleidungsstil und manchmal ihre Art zu sprechen. Zudem versuchte die Prinzessin selbst, talentiert zu wirken, in allen Bereichen, in denen sie selbst tätig war – vor allem natürlich, was das Kämpfen anging. Sie hasste kaum etwas mehr, als wenn man sie nachahmte und ihre Ideen stahl. Der Fall Astary war somit für sie abgeschlossen, und sie schämte sich fast ein wenig, dass sie sich wegen ihr etwas angetan hatte.

Breth hasste sie einfach, weil sie die Einzige war, die nicht nach seiner Pfeife tanzte, aber sie war unglücklicherweise Diejenige, bei der er das am meisten wollte. Außerdem hatte sie selbst ihn auch oft genug gedemütigt, es war also nicht verwunderlich, dass er dasselbe bei ihr versuchte.

Und die anderen Soldaten taten es, weil sie Breth folgten wie Hunde, in allem was er tat. Ayleen machte sich keine Illusionen, sie wusste, dass Breths Meinung wahrscheinlich trotzdem auch ihrer wahren Meinung entsprach, doch sie tröstete sich damit, dass sie sie nicht kannten. Außerdem störte es sie kaum, was diese Soldaten von ihr dachten – ja, wenn sie genauer darüber nachdachte, war es ihr tatsächlich gleichgültig. Nur ihre Worte hatten geschmerzt.

Ayleen wurde klar, dass Neid, Rache und Unwissenheit wirklich keine Motive waren, die sie verletzen mussten.

Sie erhob sich, darauf bedacht, das Kätzchen nicht bei seinem Schlaf zu stören, und verband sich die Unterarme. Gerade als sie den letzten Verband zuschnürte, öffnete sich die Tür. Ayleen brauchte nicht einmal aufzusehen, um zu wissen, dass es sich um ihren Vater handelte. Sie hatte keine Ahnung, warum er gekommen war – vielleicht wollte er sie zurechtweisen, weil sie nicht zum Frühstück erschienen war. Was immer er hatte sagen wollen, er blieb schweigend auf der Türschwelle stehen. Ayleen fühlte seinen durchbohrenden Blick auf ihren Armen ruhen.

»Ich weiß, dass es dich nicht interessiert«, meinte sie kalt. »Also sag einfach nichts.«

»Du wolltest kochen«, erwiderte er.

»Ach ja? Nun ich dachte, das übernimmt jetzt mein Ersatz«, gab sie finster zurück.

Veloron antwortete darauf nicht und verschwand.

Es widerstrebte ihr, zu tun was er verlangte, da sie immer noch zu verletzt von den Bildern war. Dennoch fühlte sie sich verpflichtet, sie hatte auch jetzt noch das dringende Bedürfnis, sich um ihn zu kümmern, und so stand sie auf, um für ihn zu kochen.

Elisa saß ebenfalls am Tisch und Ayleen entschied sich, dass sie, wenn sie ihr schon mit ihrer Anwesenheit auf die Nerven gehen musste, auch zu etwas Nütze sein konnte – sie stellte ihr eine Schüssel mit Radieschen vor die Nase und wies sie an, die Wurzeln abzuschneiden. Elisa schaffte es irgendwie, sich bei dieser Tätigkeit zu schneiden und begann in einem unangenehm schrillen Ton zu schreien. Ayleen wechselte einen kurzen Blick mit Veloron, der wieder einmal in einem Buch las und sich weder für sie noch für seine Frau zu interessieren schien. Ayleen ignorierte ihr Geschrei, bis sie verstummte.

»Ayleen«, sagte sie dann mit einem bettelnden Unterton. Langsam wandte diese sich von der Kochstelle zu ihr um und sah sie an.

»Jaah?«

»Du könntest mich doch heilen, oder?«

Ayleen lächelte liebenswürdig: »Ja, das könnte ich bestimmt«, und wandte sich wieder achtlos der Kochstelle zu. Als sie wenig später ihren Blick kurz zu Veloron streifen ließ, war sie sich nicht sicher, ob sie es sich einbildete, oder ob er wirklich ein wenig zu grinsen schien.

Gerade kochte sie Teigtaschen, die mit einer gewürzten Fleischpaste gefüllt waren und dazu einen Salat, den eigentlich Elisa vorbereiten sollte.

»Was ist denn mit deinen Armen passiert?«

Ayleen schmiss den Kochlöffel wütend auf die Ablage. Sie drehte sich langsam zu Elisa um und warf ihr einen tödlichen Blick zu, in den sie so viel Verachtung und Zorn wie möglich legte. Es schien zu funktionieren – Elisa sank förmlich in sich zusammen.

»Wenn Ihr mich noch ein Mal duzt«, sagte sie gefährlich leise, zog das Messer unter ihrem Gürtel hervor und erhob es drohend, »dann werde ich Euch folgenden Satz in Eure Arme schneiden: Ich soll meine Nase nicht in die Angelegenheiten von anderen Leuten reinstecken.«

Elisa starrte sie an, klappte den Mund ein paar Mal auf und zu und richtete den Blick dann hilfesuchend auf Veloron. Der tat zunächst, als hätte er all das nicht gehört, doch irgendwann schien es ihm auf die Nerven zu gehen, dass er von den beiden Frauen angestarrt wurde, und er hob das Kinn.

»Das ist aber… ein sehr langer Satz«, sagte er trocken und wandte sich wieder dem Buch zu. Elisa verschränkte beleidigt die Arme.

Am Nachmittag entschloss sie sich, Aedín zu besuchen. Sie fand ihn wie jedes Mal in der Bibliothek, wo er in der zweiten Etage mit den letzten Aufräumarbeiten beschäftigt war. Er lächelte, als er sie kommen sah, und legte die Bücher, die er in den Händen hielt, beiseite.

»Ich freue mich, dass Ihr gekommen seid.«

»Habt Ihr ein wenig Zeit für mich?«, fragte Ayleen.

»Für Euch immer.« Er führte sie zu einem der Tische, die in den Ecken der gemütlichen Bibliothek standen. Gemeinsam nahmen sie Platz.

»Ihr könnt Euch sicherlich schon denken, warum ich gekommen bin«, sagte Ayleen und legte die Hände auf den Tisch. Sie trug eine enge schwarze Bluse mit langen Ärmeln, sodass ihre Verbände nicht sichtbar waren.

Aedín nickte. »Ja, Ihr wollt wohl wissen, was gestern Abend mit Euch passiert ist. Aber ich bin sicher, dass es selbsterklärend war.«

»Ich habe schon so meine Vorstellungen«, entgegnete Ayleen. »Doch ich hätte gern eine präzise Erklärung.«

»Nun…« Der Elf ließ sich zurücksinken. »Um es kurz auszudrücken: Ihr wart eins mit der Natur. Erinnert Ihr Euch daran, wie ich Euch von den Anfängen der Existenz erzählt habe, als der Ursprung selbst sich in der Materie manifestierte?«

»Unsere Vorfahren, die Alben. Ja, ich erinnere mich.«

»Diese Wesen standen mit einem Fuß in der Materie und mit dem anderem im Reich des Geistes. Genau das ist, was mit Euch passiert ist.«

»Also war ich in demselben Zustand wie unsere Vorfahren?«

»Ziemlich ähnlich wohl, ja, aber genau kann das natürlich niemand sagen, da es keine Zeitgenossen aus diesem Stadium gibt. Ich persönlich denke, dass es damals noch eine Spur ausgeprägter war. Ihr konntet Eure Sinne noch nutzen, richtig?«

»Ja«, gab Ayleen zurück. »Nur sehen konnte ich nichts mehr – aber das war auch nicht nötig. Ich habe mit dem Geist alles so gespürt, wofür sonst fünf Sinne nötig sind – und sogar noch viel intensiver. Aber die Wahrnehmung durch zumindest vier Sinne war noch vorhanden, das stimmt. Wenn auch deutlich… geschärfter als gewöhnlich.«

»Ich denke, dass es bei den Alben komplett ohne irgendwelche körperliche Sinneseindrücke funktioniert hat.«

Ayleen zog die geschwungenen Augenbrauen zusammen. »Ohne Sinne hören… und schmecken? Wie ist das denn möglich?«

»Genauso wie es möglich ist, ohne Augen zu sehen«, schmunzelte Aedín.

»Trotzdem…«, murmelte Ayleen. »Ich kann mir das nicht so recht vorstellen.«

»Ich weiß, das ist auch kaum möglich. Mir selbst fällt es auch schwer.«

»Aber wenn das nun der Zustand der Alben war – welche Kräfte hatten dann die Ishìternì?«

»Dieselben«, erwiderte er. »Nur mit dem Unterschied, dass der Zustand, sich in zwei verschiedenen Welten zu befinden, bei den Vorfahren ein ständiger und andauernder Zustand war, der durch den Menschen erstmals gebrochen wurde. Die Ishìternì waren in der Lage, sich völlig im Reich der Materie zu bewegen, doch sie konnten sich auch in eben jenen Zustand versetzen – sie konnten ihn perfekt kontrollieren, und er hat ihnen enorme Kräfte verliehen.«

»Konnten sie sich denn nicht ganz in das Reich des Geistes versetzen?«

»Nein«, sagte Aedín langsam. »Denn aus dem Reich des Geistes kehrt niemand zurück. Es ist das Reich vor und nach dem Tod. Ein Reich, das irgendwo zwischen dem ewigen Strom der Zeit und der Erinnerungen liegt.«

Ayleen senkte den Blick. »Es ist nicht möglich, seinen Geist dorthin zu schicken und ihn wieder zurück zu ziehen?«

»Wenn es tatsächlich gelingt, den Geist noch vor dem Tod in dieses Reich zu schicken, geht es vollkommen und ganz hinein – der Körper wird als Hülle zurück bleiben. Es ist nicht möglich, den Geist wieder hinein wandern zu lassen – oder habt Ihr schon mal Tote auferstehen sehen?«

Ayleen entschied, dass sich diese Frage erübrigte.

»Tote auferstehen…« Nachdenklich sah sie eine Weile in der Bibliothek umher. »Das ist ziemlich widernatürlich, nicht wahr? Denkt Ihr, mein Vater könnte mit so etwas in der Art zu tun haben? Auch seine Klinge und seine Rüstung entstammen nicht der Natur und wurden auch mit keinen natürlichen Mitteln hergestellt. Das würde doch darauf hinweisen, oder nicht?«

»Nun zwingt Ihr mich doch«, seufzte Aedín und schloss die hellen Augen, »das vierte Kapitel zu erzählen.«

»Wir sind in der Bibliothek. Es wird uns niemand hören.«

Aedín schien nicht überzeugt. Dennoch begann er zu sprechen. »Das vierte Kapitel handelt von einer weiteren Gruppe, wenn man so will. Wie Ihr wisst, sind die Ishìternì längst Geschichte. Doch wie ist es dazu gekommen?«

»Es kam zu einem Fall wie schon zuvor bei den Alben. Es waren immer weniger fähig, wie Ihr sagtet, eins mit der Natur zu werden. Und am Ende lebten so gut wie alle nur noch ausschließlich in der Materie.«

»Das war zum Teil so«, bemerkte Aedín ernst. »Doch diejenigen der Ishìternì, die diese Fähigkeit hatten, behielten sie auch in der Regel bis an ihr Lebensende. So was verliert man nicht einfach. Es war nicht einmal die Hälfte aller Ishìternì, die sich den niederen Freuden der Materie hingaben und immer menschlicher wurden. Der größere Rest blieb standhaft. Doch es begann sich eine Gruppe zu entwickeln, die eine andere Quelle der Kraft gefunden hatte – die lag in allem, was widernatürlich war. Dazu gehören auch solche Geschichten wie den Geist zurück in die Materie zu bringen, oder platt ausgedrückt, Tote auferstehen zu lassen – obwohl das, wie gesagt, nicht möglich ist. Aber man kann auf anderem Wege zu dieser Kraft der Anti-Natur kommen – es ist nur sehr schwer, sie zu finden. Alles hat ein Gegenteil, auch die Natur. Doch um das Gegenteil von etwas zu finden, muss man erst einmal das, wovon man das Gegenteil sucht, sehr genau kennen. Man könnte also sagen, dass nur Ishìternì, und solche, die das Reich des Geistes kennen, dazu in der Lage sind.«

»Wie findet man denn nun das Widernatürliche?«, fragte Ayleen ein wenig angespannt. Für sie begannen sich nun einige Teile zusammenzufügen.

»Das weiß ich nicht, Ayleen. Ich kann nur spekulieren. Doch dieser Gruppe ist es jedenfalls gelungen – ich weiß nicht, welche Motive sie hatten, um überhaupt nach dieser Kraft zu suchen, die in dieser Welt allerdings verhältnismäßig schwach ist – würde es eine Welt des anti-natürlichen geben (Wie auch immer eine Welt ohne Zeitstrom, Raum und Existenz aussehen mag), würde diese Kraft sich erst ganz entfalten können. Diese Gruppe war es, die die standfesten Ishìternì schließlich ausgelöscht hat und die Elfen weiter zur Materie trieb. Ein paar… tun das auch heute wieder.«

»Sollte ich Namen nennen, auf die das zutreffen könnte?«, fragte Ayleen ein wenig reserviert.

»Zieht keine voreiligen Schlüsse, Ayleen. Es mag bei manchen so aussehen, aber Ihr müsst bedenken, dass es nicht unbedingt die Drahtzieher sein müssen – es können genauso gut die Opfer sein, die getrieben werden.«

»Es wäre aber schon ziemlich merkwürdig, wenn gerade die Opfer eine solche Klinge und Rüstung besäßen«, sagte sie leise.

»Ich weiß es nicht, Ayleen…«

»Wir werden sehen – eines Tages werde ich es wissen.« Ayleen erhob sich. »Vielen Dank für Eure Zeit, Aedín. Ihr habt mein Vertrauen und Ihr liegt mir sehr am Herzen.«

»Geht mit dem Wind, junge Elfe.«

Ayleen verließ mit schnellen Schritten die Bibliothek, die Hände in die Taschen ihres Umhangs vergraben, den Blick nachdenklich auf den Boden gerichtet. Es erschien ihr so unwirklich, dass ihr Vater tatsächlich mit solchen Dingen zu tun haben könnte – oder die Königin. Alles war solch eine perfekte Fassade, bei der Ayleen nicht einmal ganz sicher war, ob es eine Fassade war oder nicht, wen sie nur durch einen Schleier sah und wen nicht. Doch sie hatte tief in sich bereits eine Vermutung, die sich hauptsächlich auf ihren Vater und die Königin zentrierte. Sie hoffte, zumindest was ihren Vater anging, dass dem nicht so war.

Als sie nach Hause kam, war es eigenartig still – normalerweise hörte man Elisas schnatternde Stimme schon an der Eingangstür. Alarmiert lugte sie in die Küche – dort saß tatsächlich nur Veloron, der die Augen auf ein Buch gesenkt hatte. Sie fragte sich mittlerweile wirklich, was er denn ständig zu lesen hatte.

»Was liest du denn Schönes?«, fragte sie passenderweise, als sie sich langsam in den Raum bewegte. Ihr Vater sah kurz auf, sein missbilligender Blick verlieh seinem Gesicht einen finsteren Ausdruck.

»Nichts, was dich interessieren dürfte«, erwiderte er kalt.

»Oh doch, es interessiert mich«, gab Ayleen zurück und setzte sich.

»Das wiederum interessiert mich nicht«, sagte er nachdrücklich.

Sie schwieg und entschied, ihn vorerst in Ruhe zu lassen. Er schien heute Mittag nicht sehr gut gelaunt zu sein. Vielleicht war er so genervt von Elisa gewesen, dass er sie fort geschickt hatte, in der Hoffnung, dass Ayleen dies in ihrer Abwesenheit nicht merken würde, und jetzt war er sauer, weil sie zurück gekommen war.

Ayleen seufzte leise, lehnte sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. Der heutige Tag war wirklich sehr ermüdend für sie gewesen. Sie spielte noch immer mit dem Gedanken, auszuziehen – und das nicht nur in ein anderes Haus. Sie wollte so viel sehen, so viel wissen, doch alles was sie bisher von der Welt gesehen hatte, erstreckte sich nicht sehr weit bis außerhalb des Waldes. Sie war im Zuge der militärischen Ausbildung ein paar Mal in Menschensiedlungen und zuletzt in der Küstensiedlung gewesen. Doch viel erfahren oder gesehen hatte sie nicht. Sie spielte mit dem Gedanken, einfach ihre wichtigsten Sachen zu packen und aufzubrechen, wohin auch immer sie der Wind tragen mochte. Sie hatte schon viel von anderen Kulturen und Landschaften gelesen, doch so recht vorstellen konnte sie es sich nicht – sie hatte noch nie eine Wüste gesehen, oder ein Hochgebirge oder einen Regenwald.

Ayleen starrte sehnsüchtig ins Leere. Erst als Stimmen von draußen in ihr Gehör drangen, riss sie sich aus der Trance und sah aus dem Fenster. Sie meinte, mehrere Gestalten vorbeihuschen zu sehen, lachend, doch sie konnte nicht recht sagen, wer es war. Sie starrte eine ganze Zeit lang aus dem Fenster, in der Hoffnung, die Gestalten würden noch einmal in ihr Sichtfeld kommen. Veloron dagegen schien ihr Interesse überhaupt nicht zu teilen, er hatte die Augen weiterhin fest auf das Buch in seinen bleichen Händen gerichtet. Schließlich hörte sie eine der Stimmen laut etwas rufen, und sie erkannte Astary. Alarmiert richtete sie sich auf. Wenn sie zu Besuch kommen wollte, was um alles in der Welt trieb sie dann so geschäftig dort draußen? Misstrauisch sah sie zu Veloron, der ihren düsteren Blick schließlich auffing und ebenfalls zum Fenster sah. Es war merkwürdig, dass er so wenig Anteilnahme zeigte, wenn doch vor seinem Anwesen irgendein Unfug getrieben wurde.

Ayleen erhob sich und verließ die Küche, schritt durch die Eingangshalle und öffnete die Tür. Draußen stand Astary, mit gesenktem Blick, die Lippen zu einem schadenfrohen Lächeln verzogen. Schräg hinter ihr stand Breth, die Arme verschränkt, ab und an lachend und ihr zusehend. Ayleen brauchte eine Weile, bis sie das Kätzchen sah, das vor Astary auf dem weichen Waldboden lag. Ihre Augen hefteten sich fest auf die Prinzessin, die nun den weichen, schmalen Bauch des Kätzchens grob mit dem bestiefelten Fuß streichelte, als es halb auf dem Rücken lag. Sie hörte erneut ein Lachen, und plötzlich hob Astary das Bein. Ayleen hörte sich nur wie durch eine dicke Schicht Watte etwas brüllen, als sie mit voller Wucht auf es trat. Ayleen hatte noch nie ein Wesen so schreien gehört, wie es das Kätzchen tat. Sie war nun bei den beiden angekommen, viel zu spät, und stieß die Prinzessin heftig beiseite; sie nahm kaum wahr, wie diese sich lachend mit Breth zurück bewegte.

Ayleen sah auf den zerrissenen Körper des kleinen Geschöpfes hinab, und Übelkeit stieg in ihr bei dem Anblick auf. Das Rückgrat war gebrochen, das weiche und glänzende Fell war blutverklebt. Sie fiel auf die Knie. Sie konnte nur dasitzen und schockiert mit ansehen, wie das Kätzchen noch ab und an mit dem Kopf und den Vorderpfoten zuckte und erzitterte. Seine seegrünen Augen waren weit geöffnet, Sie konnte den Schmerz und die Angst darin lesen. Ein schriller Schrei voller Pein entfuhr dem zarten Mäulchen, als es den Kopf nach hinten warf und erneut zu zucken begann. Nun begann auch sie selbst zu zittern. Wie gelähmt hatte sie die Augen gesenkt und konnte sie nicht abwenden. Sie hörte auch ihren Vater nicht kommen, sie sah nur den Schatten seiner großen Gestalt, als er sich neben sie stellte.

Verzweifelt streckte Ayleen ihren bebenden Arm aus und berührte mit ein paar Fingern den blutigen Körper. Angestrengt suchte sie in sich den geistigen Strom der Macht und ließ ihn zu dem Körper fließen. Sie sah erleichtert, wie sich Wundränder schlossen, doch das Kätzchen erzitterte nur heftig und Ayleen sah, dass es unmöglich war, es ganz zu heilen.

»Töte sie«, sagte Veloron scharf. Sie erkannte den Befehlston in seiner dunklen Stimme. Ayleen ließ verzweifelt ihren Arm von dem kleinen Körper zurücksinken. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie an die Freude des aufgeweckten Kätzchens dachte, seine Anhänglichkeit und Treue. Sie schämte sich, als die Tränen über ihre Wangen liefen. Seit sie ein Kind war, hatte sie nicht mehr vor ihrem Vater geweint.

»Ich kann nicht«, antwortete sie mit erstickter Stimme. Sie wollte das Kätzchen retten, sie wollte den Körper heilen, nicht endgültig zerstören.

»Sie wird ohnehin sterben«, zischte Veloron drohend. »Und so verlängerst du lediglich ihr Leiden.«

Ayleen fing den gequälten Blick der Katze auf. Sie wollte nicht, dass sie litt, doch sie hatte dieses kleine quirlige Geschöpf ins Herz geschlossen. Sie konnte es nicht töten.

Sie wandte den Blick ab und schloss schwer atmend die Augen.

»Ich kann nicht«, wiederholte sie leise.

Sie hörte kurz das Surren von Velorons schwarzer Klinge, dicht gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Ayleen sah vorsichtig zur Seite und sah noch im Augenwinkel sein Schwert, als sie schon den Kopf abwandte.

Ayleen sank äußerlich wie auch innerlich in sich zusammen und sog heftig die Luft ein. Sie starrte noch eine ganze Weile auf den toten, schrecklich zugerichteten Körper, als sie wieder die Stimmen von Astary und Breth hörte. Langsam richtete sie sich auf und drehte sich um. Etwas entfernt standen die beiden vor einer Baumreihe und sie amüsierten sich prächtig. Ehe Veloron etwas sagen konnte, hatten ihre Beine sich in Bewegung gesetzt.

Ihr Blick lag fest auf Astary, als sie sich die Tränen von den nassen Wangen wischte. Sie zog wütend ihre geschwungenen Brauen zusammen und ihre Augen verengten sich. Als Astary sie kommen sah, wurde ihr Lachen noch lauter, und sie setzte zu einem »Hey, Ayleen«, an, doch weiter kam sie nicht.

Ayleen schlug ihr mit der Faust mitten ins Gesicht, sodass sie einen Schritt nach hinten taumelte. Zornig packte Astary ihren Arm, den sie heftig herumriss, sodass die Prinzessin an ihrer Seite stand. Dann stieß sie ihr Knie in ihre Magengegend. Astary hielt nun ihren rechten Arm fest und Ayleen schlug ihn mitsamt ihrer klammernden Hand gegen ihren Kopf. Sie taumelte und griff nach einem dicken Ast auf dem Boden, den sie knurrend in ihre Richtung schlug. Sie selbst hob achtlos ihren Arm und schleuderte den Ast mit Schwung aus ihrer Hand. Astary rannte nun brüllend gegen sie, Ayleen nutzte die Gelegenheit um das Messer, das unter dem Gürtel der Prinzessin steckte, zu ergreifen. Sie stieß sie von sich, sie fiel nach hinten und hing anschließend schräg vor einem Baum.

Ayleen riss das Messer durch die Luft und hielt es ihr schwer atmend an die Kehle. In ihr lag so viel Wut und Hass auf sie, wenn sie an das hilflose kleine Tier dachte.

Sie bemaßen sich gegenseitig mit tiefen Blicken, Astarys war abschätzend und leicht angsterfüllt, in Ayleens Augen lag purer Zorn und auch ein wenig Trauer.

»Ayleen…«, sagte Astary in hochnäsigem Tonfall und lächelte künstlich. »Beruhige dich.«

»Sag mir einen Grund«, zischte sie gefährlich leise. »Nenn mir einen Grund, warum ich dasselbe jetzt nicht mit dir machen sollte.«

Astary starrte sie einen Moment lang fassungslos an, ehe sie ihr hämisches Lächeln wiederfand.

»Ayleen… es war bloß eine Katze«, sagte sie herablassend und nun begann auch Breth wieder spöttisch zu grinsen.

Ayleen war sich nicht sicher – alles in ihr schrie danach, ihr einfach den Hals durchzuschneiden. Nur eine Katze? Sie war auch nur irgendein Wesen, das genauso viel Recht auf Leben hatte, wie diese Katze. Ayleen wurde schlecht bei dieser Geringschätzung der Natur. Tiere wie Pflanzen galten hier offensichtlich nichts mehr.

Wütend umklammerte sie fester den schmalen Griff des Messers, als sie plötzlich den stechenden Blick ihres Vaters im Nacken spürte. Finster sah sie Astary an, die ihr immer noch gehässig entgegen lächelte, ehe sie schließlich den Blick abwandte und das Messer sinken ließ. Ehe die Prinzessin ein erleichtertes Seufzen herausbringen konnte, riss sie den Arm noch einmal hoch und stieß den Knauf des Messers mit voller Wucht und einem zornigen Aufschrei gegen ihre Schläfe. Astary sank bewusstlos am Baumstamm herab.

Schwer atmend warf Ayleen das Messer neben sie auf den Boden, wandte sich ab und lief langsam zu Veloron zurück, der mit vor der Brust verschränkten Armen auf sie wartete. Mit finsterer Miene zog sie achtlos an ihm vorbei und sank erneut vor dem toten Körper auf die Knie. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie ihr Hausdiener Noel mit zwei Eimern voll Wasser gekommen war, der nun neben ihr stand und das Schauspiel offenbar gespannt beobachtet hatte.

»Bring mir bitte eine Schaufel, Noel… «, sagte sie leise. Noel gab ihr ein »Sehr wohl, mìn Erá« zurück, ehe er die Eimer abstellte und verschwand. Nach einiger Zeit hörte sie ihn wieder herankommen. Schweigend nahm Ayleen die Schaufel aus seinen Händen. Es dauerte nicht lange, bis sie ein Loch gegraben hatte, das groß und tief genug für den kleinen Körper war. Ihr Herz tat noch einmal einen ungesunden Sprung, als sie das lieb gewonnene Kätzchen mit dunkler Erde begrub.

Als sie die Schaufel beiseite legte, packte Veloron sie sofort am Arm und riss sie hoch. Allein das verursachte in Ayleens Gelenken schon Schmerzen.

»Was war das denn?«, sagte er eigenartig ruhig, aber in einer höchst bedrohlichen, dunklen Ruhe.

Ayleen schwieg, denn sie entschied, dass sich diese Frage erübrigte, und er schien auch keine Antwort zu erwarten.

»Du hast die Prinzessin bedroht und bewusstlos geschlagen – kannst du mir vielleicht erklären, wie du dir das nun vorstellst?«

Ayleen schwieg weiterhin und hatte den Blick auf den Boden gesenkt. Gleich darauf sah sie aus dem Augenwinkel, wie er die Hand hob und ein heftiger Schlag traf sie am Kopf. Sie schwankte gefährlich, und die Kopfschmerzen, die sich daraufhin einstellten, überfluteten ihr Empfinden.

»Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«, donnerte Veloron und Ayleen riss panisch das Kinn in die Höhe – er wurde normalerweise nie laut, und wenn, dann war es das beste Zeichen zur Flucht – doch das käme in ihrer Situation nicht gut.

»Wie willst du das vor der Königin verantworten?!«

»Beruhige dich«, sagte sie leise. »Ich bin sicher, du kannst das regeln.«

»Ich kann das regeln?« Er lachte finster. »Ja, aber ob ich das will?« Er zerrte an ihrem Arm und zog sie unsanft ins Haus, wo er sie gegen die nächste Wand schleuderte. Ayleen stieß mit dem Kopf gegen das harte Holz und die Kopfschmerzen nahmen ein unangenehm starkes Stechen an. Sie sank an der Wand förmlich in sich zusammen, als Veloron sich vor ihr aufbaute. Sein Blick war unerträglich, und am liebsten hätte sie weg geschaut, doch sie wagte es nicht.

»Du musst endlich lernen, das zu tun, was du tun sollst und nicht was du tun willst!«, knurrte er und schlug sie erneut; dieses Mal erwischte er ihr Gesicht und sie fühlte, wie das Blut ihr aus Nase und Mund lief.

»Wenn ich das getan hätte, was ich tun wollte, würde Astary jetzt nicht mehr leben«, gab sie ruhig, aber mit einem trotzigen Unterton zurück. »Sie hat völlig ohne jeden Grund ein wehrloses Tier getötet, und das auch noch auf so eine grausame Weise. Mag sein, dass sie Prinzessin ist, aber wenn es ein Recht in dieser Gesellschaft gibt, dann hätte sie eine Bestrafung verdient.«

»Beanspruche nicht ständig Unfehlbarkeit für dich! Es ist nicht an dir zu beurteilen, wer bestraft wird.«

Veloron sah sie noch einen Moment lang finster an, ehe er das Kinn hob und sie wütend anfunkelte.

»Geh mir aus den Augen.«

»Nein«, sagte Ayleen sofort. Veloron hob eine Augenbraue. Langsam und unsicher wischte sie sich das Blut mit der Hand aus dem Gesicht. »Ich werde ausziehen.«

Nun tat Veloron etwas, das sie höchst verwirrte – er lachte dunkel.

»Nein, das wirst du nicht.«

»Willst du mich etwa zwingen?«, fauchte Ayleen und versuchte, sich an ihm vorbei zu schieben, doch er hielt sie fest in seinem Griff.

»Nein. Aber ich weiß, dass du es nicht tun wirst.«

»Aha. Und warum nicht?«

»Weil du es nicht ertragen kannst, mich allein mit ihr zu lassen.«

»Sei dir da mal nicht so sicher«, erwiderte sie kühl und machte weiterhin Anstalten zu gehen – erfolglos.

»Du wirst nicht ausziehen, Tochter.«

»Doch das werde ich – was willst du dagegen machen, hm? Mich schlagen? Mir wehtun?« Ayleen lachte finster. »Oder willst du noch mehr Frauen heiraten?«

Veloron schwieg und sah sie eingehend an. Ayleen starrte ihm fassungslos entgegen, ehe sie sich, mit einem leichten Taubheitsgefühl in den Gliedern, abwandte und in ihr Zimmer verschwand.

Nein… er hatte recht. Sie würde nicht ausziehen.


Tëleth’vyír

Einige Wochen zogen vorbei, in denen Ayleen sich des Öfteren heftig mit Elisa stritt, ohne dass es überhaupt einen konkreten Grund dafür gab. Sie hatte nichts von der Königin gehört, auch nicht von Astary, das beruhigte sie doch etwas, auch wenn sie in ihrer wütenden Stimmung gern einen Konflikt provoziert hätte. Am Tage der nächsten Ratssitzung erlitt sie dann einen mittleren Tobsuchtsanfall, als sie, völlig entnervt von Elisas Teerunde in der Küche, einen Kaffee brauchte, und entsetzt feststellen musste, dass keine Bohnen mehr da waren. Panisch durchsuchte sie alle Behälter, doch nirgends waren welche zu finden. Als Veloron hereinkam um sich zu Elisas Freundinnen zu gesellen, wandte Ayleen sich mit gehetztem Blick an ihn.

»Es ist kein Kaffee mehr da!«, brüllte sie viel lauter als nötig und ihre Augen huschten fieberhaft zu ihrem Vater, zu Elisa, zu den leeren Behältern und wieder zu ihrem Vater, der nur abschätzend die Brauen hob und meinte:

»Dann trink Tee.«

»Tee? Wie… Tee?« Erbost blitzten ihre Augen ihn an. »Sehe ich vielleicht so aus, als würde ich Tee trinken?!«

»Du wirst es wohl müssen«, gab er kühl zurück als er sich setzte.

»Wie soll ich bitte in dieser Verfassung zur Ratssitzung gehen?«

»Du wirst dich benehmen, Ayleen«, sagte Veloron scharf.

Benehmen? Das, was er unter benehmen verstand, fiel Ayleen in den Sitzungen ohnehin schon schwer, und wenn sie sich davor nicht mit dem köstlich heißen und bitteren Getränk beruhigte, würde sie vermutlich noch viel schlimmere Sachen tun als sich nur nicht zu benehmen. Allein schon wenn sie an Astary dachte, wurde sie noch aggressiver, als sie es ohnehin schon war.

»Ich komme wirklich langsam nicht mehr klar damit«, jammerte sie und schlurfte mit hängenden Schultern aus der Küche.

Ayleen fühlte sich gereizt, aber auch seltsam unwohl, als sie sich auf ihren steinernen Sitz in der Ratskammer niedersinken ließ. Ehe die Königin sich erhob, um die Sitzung zu eröffnen, warf Veloron ihr einen letzten, nachdrücklichen Blick zu – Ayleen wusste genau, was er von ihr erwartete. Doch sie wusste auch, dass er sie viel zu gut kannte, um das ernsthaft erwarten zu können. Doch Ayleen beschlich langsam das Gefühl, dass er es nicht mehr lange bloß bei Schlägen belassen würde. Viel weiter konnte sie nicht mehr gehen. Sie nahm sich fest vor, dieses Mal ihren Mund zu halten.

»Ehrenwerte Mitglieder des Rates«, sagte Ismira und ließ ihre schwarzen Augen langsam durch die Runde wandern. Bei Ayleen blieb ihr Blick länger hängen als sonst. »Ich möchte heute zwei wichtige Punkte besprechen. Aber zunächst will ich noch einmal meine Glückwünsche zu der kürzlich vollzogenen Heirat aussprechen. Veloron, wie geht es Euch?«

Ayleen sah angespannt zu ihrem Vater, der, in aufrechter und doch entspannter Haltung, Ismiras lächelnden Blick auffing. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort und in seinem Gesicht war keine Regung zu sehen.

»Gut«, sagte er schließlich knapp. Ayleen lächelte vor sich hin, als sie eine leichte Verwirrung in Ismiras Miene registrierte.

»Nun denn. Kommen wir zu meinem ersten Anliegen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es im Volk einige Unruhen gibt. Viele Elfen üben harsche und völlig unangebrachte Kritik. Seit dem Angriff auf unsere Stadt haben größere Gruppen die Soldaten angegriffen. Das Volk ist verwirrt, und ich denke, eine dieser Ursachen liegt auch in den noch immer vorhandenen Sprachkenntnissen des Fenhrì. Die Elfen verstehen sie nicht, darum sollten sie ihnen auch nicht zu Ohren kommen oder sonst auf irgendeine Weise den Weg zu ihnen finden, denn es verdirbt sie und stachelt sie an. Diese Sprache hat ohnehin keinen Zweck mehr in unserem Staat, und wenn wir weiterhin zulassen, dass sie in Teilen noch praktiziert wird, bringt das nur schlechtes mit sich.« Ismira machte eine Pause und sah dann mit geziertem Lächeln umher. »Ich plädiere daher für ein Verbot des Fenhrì.«

Es war still. Ayleen grub die Fingernägel in ihre Oberschenkel und bemühte sich krampfhaft, ruhig zu bleiben. Es war ihr auch kein Trost, dass sich nun langsam Stimmen erhoben, die durchaus nicht alle zustimmend klangen. Auch Ismira schien es zu bemerken und sagte:

»Ich möchte darüber abstimmen. Ich sage: ja. Astary?«

»Ja.«

»Kíonyr?«

»Ja.«

»Onhíon?«

»Nein.«

Ismira hob eine Augenbraue, ehe sie fortfuhr.

»Breth?«

Breth faltete die Hände und lehnte sich zurück.

»Ich habe mich noch nicht entschieden… Majestät.«

Ihm folgte ein weiterer Tresvír, Ihena, der zustimmte, und weitere fünf, die dagegen waren. Der Rest wollte sich, wie Breth, noch nicht festlegen.

»Ayleen?«

»Nein«, murrte sie.

»Veloron?«

»Ja.«

Ayleen drehte ihrem Vater den Kopf zu, finster funkelte sie ihn an, und er warf ihr einen noch finstereren Blick zurück.

»Gut«, sagte Ismira schließlich. »Ich gebe Euch zwei Monate Bedenkzeit bis zur nächsten Sitzung. Kommen wir nun zum zweiten Punkt.« Sie nahm wieder Platz und legte die Arme auf die steinernen Lehnen. »Die Bevölkerung wächst in unserer Stadt auf eine bedrohlich große Zahl – ich bin sicher, es ist Euch auch bereits aufgefallen, dass sich die Elfen auf der Straße schon förmlich übereinander stapeln. Viele finden keinen Wohnort, weil kein Platz mehr da ist oder sie einfach zu arm sind. Wir bekommen nicht viele Kinder und nicht oft. Aber das gemeine Volk vermehrt sich seit einiger Zeit immer stärker. Ich schlage deswegen vor, diejenigen, die auf der Straße leben und alle anderen unterhalb der Armutsgrenze außerhalb des Waldes zu deportieren. Sie können mit ihrem Aussehen nicht unter Menschen leben, daher wäre es das sinnvollste, sie sich selbst zu überlassen und sie auszuweisen.« Ismira setzte erneut ein Lächeln auf. »Für den einen oder anderen mag diese Maßnahme etwas drastisch sein, doch wenn Ihr Euch einmal auf die Straßen begebt, meine Herren, werdet Ihr feststellen, dass diese Elfen auch vor Eurer Eingangstüre kleben. Unser Lebensraum ist nicht mehr, was er einmal war, und wir können ihn auch nicht erweitern. Das ist ein Problem. Und das ist die beste Lösung.«

Ayleen wurde schlecht. Sie war sich nicht sicher, ob sie wütend oder traurig sein sollte, denn was konnten die armen Elfen des Volkes schon dafür, dass sie immer menschlicher wurden und sich wie Ratten in Scharen auf der Straße herumtrieben, einfach, weil sie nichts zum Leben hatten, das Einzige, was ihnen da noch blieb, waren Kinder, die für sie sorgen und arbeiten konnten – wer könnte ihnen das verübeln? Es schoss ihr zudem durch den Kopf, dass der Wald eigentlich groß genug war, die Stadt war für so viele Elfen vielleicht wirklich zu klein, doch der Wald konnte noch viel beherbergen. Man müsste ihnen helfen, sie wieder zu richtigen Elfen machen, dann könnten sie allein und gut leben und würden sich nicht mehr so dramatisch vermehren.

Ayleen wusste, dass sie nichts sagen sollte – doch als sie registrierte, wie ausnahmslos alle Adligen Ismiras Vorschlag zustimmten (auch wenn sie bezweifelte dass Ismira wirklich ihre Zustimmung brauchte), konnte sie sich nicht zurückhalten – aber sie beschloss, nicht so forsch wie gewöhnlich vorzugehen.

»Wenn Ihr erlaubt, Majestät, Euren Vorschlag zu kommentieren«, sagte sie bemüht ruhig und erhob sich. »Es ist vielleicht die einfachste Lösung, aber gewiss nicht die beste.«

»Ach ja, Ayleen?» Ismira lächelte nicht mehr. Das war sehr ungewöhnlich. »Und was würdest du vorschlagen?«

»Man könnte den Elfen Lebensraum in den Wäldern geben.«

»Damit sie sich dort weiter vermehren und alles zerstören?«

Ayleen enthielt sich der Bemerkung, dass Ismira der Wald doch sowieso gleichgültig war, und sagte: »Nein, man müsste ihnen beibringen, in der Natur zu leben, Magie einzusetzen und ihren Geist stärken, dann sind sie nicht mehr auf Kinder angewiesen und können gut und ohne Armut leben.«

»Magie?« Ismira legte langsam die Fingerkuppen aneinander und fixierte sie eingehend. Allmählich begann ihr Blick Ayleen zu nerven.

»Ja, Magie… unterstützt durch umfangreiche Kenntnisse des Fenhrì.«

Nun fand Ismira ihr falsches Lächeln wieder. »Darüber sprachen wir doch gerade, nicht wahr? Das, was du vorschlägst, trägt noch mehr zu der Welle der Verwirrung und Unruhe bei, die das Volk schon erfasst hat. Diese Elfen sind kaum noch Elfen, sie sind wie Tiere, die auf unserem Raum leben und uns das Leben erschweren. Wir duldeten sie dennoch, doch nun zeigen sie nichts als Undankbarkeit. Ich sehe wirklich keinen Grund, warum wir weiterhin Gnade zeigen sollten und ihnen auch noch mehr Raum geben sollten, den sie belagern können.«

»Aber man muss ihnen helfen, und sie nicht für etwas bestrafen, an dem sie keine Schuld tragen!«

Ayleen wusste selbst, dass sie laut geworden war und der Zorn in ihrer Stimme brannte, doch es war ihr nun ganz gleich – sie würde nicht wegschauen, wenn derartiges Unrecht dabei war, das Elfenvolk zu zerstören. Denn das Wohl des Volkes, auch wenn es Ayleen mit Verachtung und zuweilen Hass begegnete, hatte für sie immer höheren Wert gehabt als ihr eigenes. Sie wusste: Sie würde es sich selbst niemals verzeihen können. Sie würde sich zwar nicht vor dem Volk verantworten müssen. Ja, sie müsste sich nicht einmal vor Aedín rechtfertigen, einem Kämpfer für das Elfenvolk und seiner Kultur. Es gab nur eine Person vor der sie würde Rechenschaft ablegen müssen, und das war sie selbst. Und sie würde es nicht ertragen können.

»Ayleen, es ist genug«, sagte Ismira scharf. »Ich bin dankbar für deinen kritischen Einwand, doch ich werde das nicht weiter mit dir diskutieren.«

»Ja«, gab Ayleen vor Wut zitternd zurück und fühlte, wie eine Ader an ihrer Schläfe pochte. »Ihr diskutiert das lieber mit meinem Vater, ob Ihr sie nicht gleich alle totschlagen und die Bibliothek zerstören sollt – aber nein, ich vergaß – Ihr habt ja schon bereits die wichtigsten Schriftstücke verbrennen lassen.«

Laute Stimmen erhoben sich von überall ringsum, Ayleen wagte es nicht, zu ihrem Vater zu sehen. Die Königin hatte die Augen verengt und schien tatsächlich leicht zu schwanken – vermutlich wie sie selbst aus Wut.

»Raus«, zischte sie und erhob sich drohend. »Du bist kein Mitglied des Rates mehr.«

Ayleen hob das Kinn und wandte erhitzt den Blick ab. Bestürzt und stumm sah sie stattdessen zu den anderen Mitgliedern in die Runde.

»Das Volk der Elfen stirbt… und ihr… ihr seht einfach zu.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schritt sie an ihrem Vater, Breth und Onhíon vorbei aus der Kammer. Sie biss sich fest auf die Zähne, als sie sich an zahlreichen Wachen durch die Korridore schlängelte. Im Eingangsbereich ließ sie sich schließlich auf die steinernen Stufen sinken und vergrub zitternd das Gesicht in den Händen. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was sie nun alles erwarten würde. Sie konnte sich glücklich schätzen, Velorons Tochter zu sein, denn sonst wäre das mit Sicherheit der Tod. Sie hatte sich nie ernsthaft Angst vor Veloron gehabt, doch nun fürchtete sie ihn mehr als alles andere. Ihr kam der Gedanke, dass er ihr folgen könnte – aus der Ratssitzung auszubrechen war zwar nicht seine Art – doch sie konnte es sich lebhaft vorstellen. Gerade als sie sich erhob, hörte sie Schritte hinter sich. Alarmiert wandte sie sich um, dort stand eine der Wachen mit aufgestelltem Speer.

»Mìn Erá?«

Ayleen starrte ihn an. »Ja?«

»Ich muss Euch bitten, hier zu warten, bis die Ratssitzung geschlossen ist.«

Sie nickte halbherzig, ehe sie sich resigniert auf die Stufen zurücksinken ließ. Sie brauchte nicht mehr lange zu warten – es mochten wohl nur einige Minuten vergangen sein, als sie erneut Schritte hörte und sich erhob. Ismira kam aus dem Korridor heraus, begleitet von zwei Wachen, dicht gefolgt von Veloron, den Ayleen nur flüchtig ansah, und in diesem kurzen Moment erstarrte. Noch nie hatte sie seine Augen in solch einem Zorn brennen gesehen.

Ismira stellte sich vor sie, die Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen.

»Ayleen. Ich sollte dich in den Kerker werfen lassen, für das, was du gesagt hast.«

»Seit wann wird man für die Wahrheit eingesperrt?«, murrte sie, doch sie klappte sofort wieder den Mund zu, als sie den tödlichen Blick ihres Vaters auf ihrer Wange brennen spürte.

»Sei nicht so vorlaut!« Ismira verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und funkelte sie an. Ayleen zwang sich, ruhig zu bleiben und starrte ihr in kühler Erwartung entgegen.

»Du hast erstaunliches Glück. Du hast doch immerhin Einiges für die Stadt getan, daher werde ich die Strafe etwas milder ausfallen lassen.«

Ayleen drängte sich der Verdacht auf, dass es Ismira in Wahrheit völlig gleichgültig war, was sie für wen getan hatte – die ehrliche Begründung wäre wohl gewesen, dass sie einen Konflikt mit Veloron vermeiden wollte – aber ob der wirklich einer harten Bestrafung widersprochen hätte? Sie bezweifelte es – dennoch schien Ismira sich davor zu fürchten, zu einem allzu festen Schlag gegen sie auszuholen. Abschätzend verschränkte sie die Arme und sah der Königin fest in die Augen.

»Du wirst drei Monate im Kerker verbringen – und ich erwarte von dir, dass du dich öffentlich für dein Verhalten entschuldigst – das gilt auch für das, was du mit meiner Tochter gemacht hast.«

Ehe Ayleen etwas dagegen einwenden konnte, fügte sie mit warnendem Unterton hinzu: »Ich gebe dir ein wenig Zeit, dich zu entscheiden. Aber ich rate dir, es dir reiflich zu überlegen, denn solltest du dich nicht entschuldigen, kann sich deine Gefangenschaft um einiges verlängern.«

Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, wandte die Königin sich ab und verschwand in der gegenüberliegenden Kammer, in der alle Angelegenheiten der Verwaltung geregelt wurden, außerdem konnte man dort alle Termine der Sitzungen einsehen. Die Wachen folgten ihr, und so war sie mit ihrem Vater allein.

Sie wagte es nicht, ihn anzusehen. Sie hoffte, dass er trotz ihrer ungestörten Zweisamkeit keine Prügel anfangen würde. Ayleen fühlte noch immer die Wut in sich kochen, und sie befürchtete, dass es nach dem unvermeidlichen Gespräch mit Veloron nicht besser sein würde.

Noch immer herrschte eisernes Schweigen. Veloron verschränkte schließlich die Hände hinter dem Rücken und begann, langsam um sie herum zu gehen. Ayleen fühlte sich durch seine bedrohlich dunkle und mächtige Präsenz zunehmend eingeschüchtert und vor allem beengt, sodass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als sofort aus dem Raum zu flüchten. Doch sie blieb tapfer und gerade auf beiden Beinen stehen, und schwankte auch nicht, als er direkt vor ihr stehen blieb.

Er war so viel größer als sie. Sie hasste es, zu ihm aufblicken zu müssen, doch sie wusste, dass sein Zorn restlos ausbrechen würde, wenn sie ihm wieder nicht in die Augen sah. Für ihn hatte Respekt größte Bedeutung und wer es nicht für nötig befand, ihm ihn die Augen zu sehen, wenn er redete, konnte nicht mehr tun als hoffen. So hob Ayleen gezwungen das Kinn an und sah zu ihm auf, doch ihre Augen funkelten entschlossen, was ihrem Gesicht, wie sie wusste, wohl einen recht arroganten Ausdruck verlieh.

»Du wirst dich entschuldigen«, sagte Veloron kalt. Ayleen ließ sich von der Ruhe, die in seiner dunklen Stimme lag, nicht täuschen.

»Nein«, sagte sie milde lächelnd. »Das werde ich sicher nicht. Ich werde mich nicht für etwas entschuldigen, wenn ich das, was ich getan habe, nicht im Geringsten bereue. Ich bin ehrlich, Vater. Ich werde nicht lügen.«

»Wie edel von dir«, erwiderte er abfällig. »Noch edler wäre es allerdings, wenn dein Stolz nicht eine wesentliche Rolle in deiner Ehrlichkeitsgeschichte spielen würde, nicht wahr?«

Ayleen sagte nichts und sah ihm nur finster entgegen.

»Du beleidigst unsere Familie, wenn du es nicht tust. Ich werde nicht für deine Taten büßen – du wirst ganz allein für das gerade stehen, was du getan hast.«

»Aber ja, das werde ich. Indem ich ins Gefängnis gehe. Aber ich werde mich nicht entschuldigen.«

Nach Ayleens Empfinden hätte Astary eher eine harte Bestrafung verdient, anstatt eine Entschuldigung. Sie traf in sich auf eine steinharte Barriere, wenn sie sich vorstellte, sich nach dem Geschehenen bei der Prinzessin zu entschuldigen. Alles in ihr widerstrebte es, das zu tun, denn sie würde gegen ihre Moral handeln. Aber noch viel weniger würde sie es fertig bringen können, die Elfen öffentlich zu verraten. Sie wollte für sie einstehen und für sie kämpfen, und sich zu entschuldigen würde auch bedeuten, dass sie sich der Königin ergab und bei dem Unrecht zusah wie die anderen. Sie konnte das nicht tun, sie konnte nicht ihr eigenes Volk derart im Stich lassen.

»Oh doch, Ayleen. Das wirst du.«

Ayleens Mundwinkel hoben sich leicht.

»Jetzt spielst du schon wieder den Allmächtigen – woher willst du wissen, dass ich das tun werde?«

»Ich weiß es, weil ich es dir befohlen habe. Du wirst dich entschuldigen. Das ist keine Vorhersage, sondern eine ausdrückliche Anweisung.«

»Wenn das so ist, dann werde ich den Befehl wohl verweigern.«

Veloron hob prüfend eine Augenbraue.

»Ach ja?«

»Ach ja!«, fauchte sie.

Veloron nahm einen tiefen Atemzug.

»Ayleen, ich wiederhole mich ungern, aber es scheint von Nöten dich daran zu erinnern, wem du unterstehst – und zwar mir, und nicht deinem Willen. Wenn ich von dir verlange, dich zu entschuldigen, dann wirst du das auch tun. Und ich erinnere dich auch noch an die kürzliche Situation, als du meintest, ausziehen zu müssen. Habe ich dir nicht gesagt, dass du es nicht tun wirst?« Nun war es an ihm, ein wenig zu lächeln. Doch sein Lächeln war voll von Verächtlichkeit. »Und du wirst es auch nicht tun, nicht wahr? Also diskutiere nicht mit mir. Sonst muss ich dich an deinen glänzenden Vorschlag erinnern, den du hattest, was ich tun kann, falls du dich weigern solltest.«

Ayleen starrte ihn eine ganze Weile an, Veloron stand seinerseits einfach vor ihr, die Hände noch immer hinter dem Rücken verschränkt, seine Augen auf sie hinab gerichtet, in kühler Erwartung. Auch wenn er immer noch ruhig war, fühlte sie sich unter seinem stechenden Blick und seiner Größe unbehaglicher denn je. Sie wusste, dass er sie auch wieder hätte schlagen können, oder sie anbrüllen, doch das brauchte er gar nicht – Veloron konnte bedrohlich wirken, ohne es zu übertreiben. Er brauchte dazu nicht einmal viel zu tun.

Schließlich senkte sie den Blick – Veloron würde dies nun nicht mehr als respektlos aufnehmen, sondern als Ergebenheit. Ayleen versetzte es einen Stich, doch sie wusste, dass sie es niemals würde ertragen können, wenn Veloron sich noch stärker anderen Frauen zuwenden würde. Und sie wusste sehr genau, wie er sie behandeln würde, und es würde sie gänzlich zerreißen dabei zuzusehen, wie er sich um sie kümmern und sie mit seiner Liebe überschütten würde. Und wieder war sie gebrochen, denn sie hatte keine Wahl. Sie wusste: Würde sie es darauf ankommen lassen, war ihr Vater durchaus in der Lage, sich zusammen zu reißen und sich, wenn schon nicht Elisa, auch anderen Frauen körperlich und geistig zu widmen.

Sie zuckte zusammen, als die Tür der gegenüberliegenden Seite aufschwang und Ismira mit den zwei Wachen zurückkehrte. Wortlos und mit forderndem Blick blieb sie vor ihr stehen; Veloron tat langsam einen Schritt zur Seite und schwieg.

Ayleen brachte es kaum über sich, ihren Verrat an dem Volk und an sich selbst mit Worten zu besiegeln, und am liebsten wäre sie einfach davongelaufen. Was würde sie darum geben, dass ihr alles gleichgültig war, dass es nichts auf dieser Welt gab, das sie in die Knie zwingen konnte – doch sie war abhängig von Veloron, und sie hasste es, abhängig von irgendwas zu sein, was sie nicht steuern konnte. Sie wünschte sich in diesem Augenblick, ihre Liebe zu ihm würde einfach erlöschen wie das Feuer einer Kerze. Dann wäre sie vielleicht stark genug, um für alles zu kämpfen, sie wäre stark genug, um alles zu wagen und zu erreichen. Doch ihr Herz hatte sich selbst die Ketten angelegt, die sie nun zur Untertänigkeit zwangen.

»Ich werde mich entschuldigen«, sagte sie leise und fühlte, wie jede einzelne Silbe in quälender Langsamkeit ihre Lippen verließ. Ismira schien zufrieden und als die beiden Wachen vortraten und ihre Arme ergriffen, um sie abzuführen, sah sie zu ihrem Vater, dessen Gesicht wieder einmal keine Regung preisgab, auch nicht, als die Tränen heiß in ihren Augenwinkeln brannten. Sie fühlte sich betäubt, als sie durch die dunklen Korridore der Ratskammern geführt wurde, doch etwas in ihrem Geist erhob sich klar und rein: Eine Erkenntnis, eine Vorahnung, die wie eine helle Glocke ein Spiel einläutete, das mit diesem Augenblick begann. Ein Spiel, in dem sie selbst, und Veloron, sich entscheiden mussten, sie würden kämpfen müssen, nicht nur gegeneinander, sondern auch gegen sich selbst. Ayleen hatte schon immer geahnt, dass es früher oder später zu einem echten Konflikt kommen musste, denn das war unausweichlich. Es spielte auch keine Rolle, ob Veloron nun wirklich mit dieser widernatürlichen Kraft zu tun hatte, denn dass sie beide unterschiedliche Ansichten hatten, war seit jeher bestimmt gewesen, und es war auch sicher, dass sie beide bis zum Äußersten dafür gehen würden. Ayleen fragte sich, wie weit sie gehen würde, um die seligen Zeiten der Elfen zurück zu bringen, oder ob sie überhaupt so weit zu gehen imstande war.

Die Zelle im Kerker war sehr klein, nass und unbequem, doch Ayleen störte sich nicht daran. Alles, was in ihrem Geist umher kreiste, war nicht in Gedanken an ihr körperliches Befinden, sondern sie wiederholte in ihrem Kopf stets nur das feierliche und endgültige Wort der Dämmerung: tëleth’vyír … tëleth’vyír…


Wintersonne

Ayleen hätte es nicht für möglich gehalten, dass es sie so sehr quälen würde, eingesperrt zu sein. Ismira hatte sie nur einmal besucht, um ihr mitzuteilen, dass sie in einem Monat Festspiele ausrichten würde, auf denen sie ihre Entschuldigungsrede vortragen würde. Das war das größte Ereignis. Ayleen verbrachte die Tage damit, auf dem Boden zu liegen und gegen die steinerne Decke zu starren. Ihre Kleidung war fast dauernd durchnässt, weil es nun Winter wurde und es ständig regnete. So bildeten sich zahlreiche Pfützen, denen es fast unmöglich war auf diesem engen Raum auszuweichen. Morgens bekam sie ein Stück Brot und eine Schale Wasser. Sie begann nach einer Woche, sich auf die regelmäßigen Besuche der Wache zu freuen, wenn der dunkelhaarige Elf ihr das Essen brachte. Es gab nicht einmal ein Fenster, aus dem sie hätte hinaus schauen können, und so sah sie Tag für Tag gegen die dunklen Steinwände und die Gitterstäbe. Sie erhielt schließlich immerhin Gesellschaft von einem anderen Gefangen aus dem einfachen Volk, der sich wohl an den Unruhen beteiligt hatte. Er saß allerdings in einer weit entfernten Zelle, sodass es zu keiner Unterhaltung kam. Als die erste Woche vorbei war, begann sie, mit einem kleinen Steinchen, von denen viele auf dem Boden lagen, die Tage, die sie bereits abgesessen hatte, in die Wand zu ritzen. Als sie resigniert feststellte, dass sie noch viel vor sich hatte, obwohl ihr bereits diese Woche wie eine Ewigkeit vorkam, ließ sie sich entkräftet und hungrig zurücksinken und starrte wieder einmal an die Decke, von der ein stetiges Tropfen zu vernehmen war.

Sie bereute nicht, was sie in der Sitzung gesagt hatte, und sie würde es jederzeit wieder tun, doch sie bedauerte es ein wenig, dass sie in dieser Zelle festsaß – denn gerade für sie war es unheimlich quälend, wo sie doch sonst jeden Tag im Wald umherlief, schwamm, kletterte oder kämpfte. Sie vermisste das Rauschen des Windes in der Nacht, das Flattern ihres Herzens, wenn sie mit rasender Geschwindigkeit zwischen den Bäumen umher rannte und sich von einer Felsenkluft hinunter in einen Fluss stürzte. Sie wollte wieder Rehe im milchigen Nebel stehen sehen, sie wollte auf der weichen Erde zwischen Farn und Dornen liegen und in die Wolken sehen. Es trieb ihr beinahe die Tränen in die Augen, wenn sie daran dachte, dass wohl bald Schnee fallen würde, und die samtenen Flocken die ganze Erde unter einer schweren Decke begruben, und wenn alles still wurde, sodass es einem vorkam, als hätte jemand den Ton abgestellt – nicht einmal das Fallen der Schneemassen von den Häuserdächern würde mehr zu hören sein, und Stimmen würden sich unter der erdrückenden weißen Winterlast verlieren. In der Nacht würde sich Nebel aus den Tälern erheben und immer weiter die Hänge hinauf kriechen: Ob bei sanftem Schneefall die Erde stillstand oder bei einem tosenden Sturm der Wind sein Lied heulte – die Luft würde klar und rein sein, so eisig, dass einem das Blut in den Adern gefror. In den langen und stockdunklen Winternächten hatte sie so oft vor dem Kaminfeuer gesessen und gelesen, während draußen das Eis alles Leben in einen langen Schlaf erstarren ließ. Manchmal, wenn der schwarze Himmel klar und vom funkelnden Sternenzelt überzogen war, hatte sie das Haus verlassen und war in ihrem dicksten Mantel durch die Dunkelheit gegangen, ganz allein, nachdenkend, genießend, still. Als kleines Kind konnte sie sich an eine einzige Nacht erinnern, in der Veloron mitgegangen war – ja, er war es wohl gewesen, der sie überhaupt auf die Idee gebracht hatte. Es war gewarnt worden, dass die eisigen Temperaturen besonders in der Nacht tödlich sein konnten, wenn man sich zu lange draußen aufhielt, doch der Mond hatte in einer wundervoll leuchtenden Sichel am Himmel gestanden und die Sterne und das Band der Galaxie hatten sich so klar wie nie zuvor durch die Nacht gezogen. Sie wusste noch, wie sie ihren Vater angebettelt hatte, mit ihr hinaus zu gehen, und schließlich hatte er eingewilligt – damals hatte er ihr kaum einen Wunsch abschlagen können. Sie hatten zwar während ihres Spaziergangs kaum ein Wort miteinander gesprochen, doch das war auch gar nicht nötig gewesen, denn sie hatte sich still über seine Anwesenheit gefreut und auch er verlor für gewöhnlich nie viele Worte, wenn er glücklich war.

Ayleens Bauch gab ein schmerzhaftes Knurren von sich. War er sonst manchmal, wenn sie viel gegessen hatte, ein klein wenig gewölbt, war er jetzt flacher denn je. Sie hatte das Gefühl, dass sie statt dem Stück Brot am Morgen auch gar nicht essen konnte; es würde wohl kaum einen Unterschied machen. Sie hatte manchmal Bauchschmerzen vor Hunger, aber langsam begann sich eine permanente Übelkeit in ihr auszubreiten, die sogar das Gefühl des Hungers vertrieb. Auch der fehlende Kaffee machte ihr mehr und mehr zu schaffen, doch da sie so wenig aß, war sie ohnehin zu entkräftet, als dass sie etwas zu Beruhigung benötigen würde. Sie bekam keinen Besuch, auch nicht von ihrem Vater, was sie aber nicht verwunderte. Doch mit Aedín hätte sie, wenn sie ehrlich war, schon gerechnet – vielleicht wusste er nicht, dass sie im Kerker saß? Aber das erschien ihr äußerst unwahrscheinlich, Ismira würde es vermutlich jeden wissen lassen wollen. Sie versuchte, die Gedanken an Elisa zu verdrängen, und sie schaffte es tatsächlich, sich nicht allzu schlimme Dinge auszumalen.

Die ersten zwei Wochen zogen vorüber. Ab der dritten Woche begann Ayleen, sich an ihre Gefangenschaft zu gewöhnen. Sie fühlte sich immer schwächer und entkräfteter, sodass sie die Tage zumeist mit schlafen verbrachte, doch auch das wurde zunehmend schwerer, da es von Tag zu Tag kälter wurde und sie besonders in der Nacht so sehr fror, dass sie nicht einschlafen konnte; und wenn sie es tatsächlich in ihrer gekrümmten Haltung schaffte, wachte sie nach kurzer Zeit wieder auf. Selbst das Nachdenken war ihr zu anstrengend geworden; sie hatte viel über sich und ihren Vater gegrübelt, doch sie war zu keinem Ergebnis gekommen und schaffte es irgendwann auch nicht mehr, einen klaren Gedanken zu fassen. So fantasierte sie meistens nur von verschneiten Landschaften und stellte sich vor, wie sie durch den Wald lief.

Nach einem Monat erschien am späten Nachmittag ein ganzes Empfangskomitee vor ihrer Zelle. Es verwirrte Ayleen sehr, so viele Personen auf einmal zu sehen, und noch mehr brachte es sie durcheinander, ihre Stimme zu gebrauchen – das Einzige, was sie in den letzten vier Wochen gesprochen hatte, war ein regelmäßiges »Danke« jeden Morgen, wenn die Wache ihr das Essen brachte. Die Königin war gekommen, die aber nicht mit ihr redete, sondern nur die Wachen anwies, die Zellentür zu öffnen, und daraufhin sofort wieder verschwand. Ayleens Aufmerksamkeit richtete sich ohnehin angestrengt auf Veloron. Auch wenn sie in den letzten Wochen einen ausgeprägten Hass auf ihn entwickelt hatte, freute sie sich ungemein ihn zu sehen – an dem wilden Stechen ihres Herzens merkte sie erstmals wieder, dass sie überhaupt lebte, und die Sehnsucht brannte sich in ihren Geist, der in letzter Zeit eher leer und stumpf geworden war. Ohne ein Wort zu verlieren glitten ihre Augen zu seinen hohen Lederstiefeln, verweilten dort aber nicht lange und wanderten hinauf zu seiner Hüfte, begutachteten kurz sein mächtiges Schwert, ehe sie sich fest auf seinen Brustharnisch hefteten. Erst als er die leicht quietschende Gittertür aufschwang, sah sie ihm in die Augen. Auch wenn ihr sein stechend kalter Blick nach so langer Zeit noch viel intensiver erschien und sie sogar noch unangenehmer durchbohrte als sonst, freute sie sich. Wie sehr hatte sie ihn vermisst.

Ayleen war seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr aufgestanden und so klammerte sie sich fest an die Gitterstäbe, als sie sich aufrichtete. Im ersten Moment wurde ihr schwarz vor Augen und sie schwankte ein wenig, doch sie erholte sich schnell und machte vorsichtig ein paar Schritte aus der Zelle heraus.

»Hallo«, sagte sie ein wenig heiser und hustete. »Was hab ich verpasst?«

Veloron erwiderte nichts, sondern packte ihren Arm und zog sie in einem Tempo, das für Ayleen in dieser Verfassung viel zu schnell war, die engen Treppen hinauf. Die Korridore im oberen Bereich bestachen nach wie vor durch kühle Schwärze und auch sonst schien sich noch nichts verändert zu haben.

Als sie das Gebäude verließen, riss sie sich los und fühlte sich erst einmal erschlagen von der ungewohnten Weite, die sich vor ihr auftat. Der Himmel war grauer geworden und Eis kroch an den Hauswänden und Baumstämmen hinauf, doch es hatte noch nicht geschneit.

Ayleen stellte sich schon auf ein beleidigtes Schweigen ein, doch als Veloron Richtung Süden am Fírut vorbei abbog, war sie zu verwirrt, um still zu bleiben.

»Ich dachte, wir gehen jetzt zu meiner Entschuldigungsfeier?«, fragte sie zerstreut und musste sich mächtig beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Sie wartete eine Zeit lang, doch er antwortete wieder nicht.

»Redest wohl nicht mehr mit mir?«, sagte sie nun ein wenig finster.

»Du solltest dich zuerst umziehen.«

»Verstehe…« Eigentlich verstand Ayleen gar nichts, denn sie war bisher davon ausgegangen, dass er sich nicht daran störte, wenn sie mit verdreckten und durchnässten Kleidern vor den Adligen stand und ihre Rede hielt.

Veloron schien ihre Verwirrung zu bemerken, denn er neigte ihr langsam den Kopf zu und sah sie an.

»Ich sollte dir das eigentlich nicht sagen, doch da ich weiß, dass du es vermasseln wirst, wenn ich es nicht tue, werde ich dich darüber in Kenntnis setzen. Wenn du dich heute Nachmittag gut benimmst, wird die Königin dich frühzeitig entlassen.«

»Oh, wie großzügig«, höhnte Ayleen, doch als Veloron ihr einen warnenden Blick zuwarf, entschied sie sich, es für heute mit dieser Bemerkung gut sein zu lassen und auf allen weiteren Sarkasmus zu verzichten – denn sie genoss es viel zu sehr, die eisige Luft auf ihrer Haut prickeln zu spüren, und sie erwartete immer noch gespannt den ersten Schneefall.

»Wie geht es Elisa?«, fragte sie nach einiger Zeit gelangweilt, doch Veloron gab wieder keine Antwort, vielleicht hatte er keine Lust, auf diese Frage etwas zu entgegnen. Ayleen konnte es ihm nicht verdenken.

Ihr Herz machte wilde Sprünge, als sie die Stadt verließen und auf dem engen, aber kahl gewordenen Pfad entlang liefen. Sie konnte gar nicht genug von dem mit Wurzeln und trockenem Laub oder Nadeln übersäten Boden bekommen, und sie starrte eine ganze Weile nur in die Baumkronen, wo die dunklen Äste sich vor den hellen Himmel schoben, sodass sie plötzlich gegen Veloron stieß, der vor ihr ging. Missmutig sah er sie daraufhin an, und Ayleen schlug die Augen nieder. Doch als er sich wieder nach vorn gedreht hatte, lächelte sie. Sie war so glücklich über seine bloße Anwesenheit, dass sie sich nicht einmal an Elisa störte, die sie von der ersten Sekunde an in einen Redeschwall eindeckte, wie unverantwortlich sie doch sei, dass sie das nie hätte tun dürfen, dann, was sie in diesem Monat alles gemacht hatte – an dieser Stelle hörte sie bewusst weg – und dann begann sie zu sinnieren, wie froh sie sei, dass Ayleen wieder zurück gekommen war, und schimpfte schließlich wieder über sie, wie sie ihrem Vater das nur hatte antun können. Ayleen enthielt sich der Bemerkung, dass ihre Abwesenheit Veloron wohl eher gefreut haben musste und er vielleicht nur schlecht gelaunt war, weil er mit Elisa allein sein musste. Dann aber fiel ihr ein, dass sie es aber auch darauf bezogen haben könnte, dass sie wieder einmal in aller Öffentlichkeit »Unsinn« gemacht hatte und ihr Verhalten ihn beschämte, doch im selben Atemzug wurde ihr klar, dass Elisa niemals so weit denken konnte.

So stand sie dann in der Küche und freute sich darüber, dass Veloron offensichtlich wieder Kaffee ins Haus gebracht hatte, was ihre Stimmung sofort enorm anhieb. Es kam ihr allerdings ein wenig merkwürdig vor, da Veloron eigentlich keinen Kaffee trank, und die Möglichkeit, dass er ihn gebracht hatte, um ihr eine Freude zu machen, erschien ihr nicht sehr plausibel. Vielleicht hatte er ihn ja gebraucht, um es mit Elisa aushalten zu können.

Als sie sich selbst nach der langen Zeit einen Kaffee machte, gab sie ab und zu ein Nicken von sich und sagte »Ja« oder »Wirklich?«, weil Elisa immer noch auf der Bank am Tisch saß und redete, während Veloron sich schon gar nicht mehr die Mühe machte.

Ayleen verschwand, um erst einmal ein erfrischendes Bad zu nehmen – kaum war ihre Berührung mit Wasser je so schön gewesen. Dann ging sie in ihr Zimmer, das noch genauso aussah wie vorher, um sich umzuziehen, doch seltsamerweise waren all ihre Lederhosen und Blusen verschwunden, also lief sie nur mit einem Handtuch bedeckt durch das Haus in die Küche, wo Elisa noch immer am Tisch saß und mit Veloron redete, der den Blick wieder auf ein Buch gesenkt hatte. Er sah nur kurz auf, als er Ayleen kommen hörte, und las dann unbeirrt weiter – er war es schon gewöhnt. Elisa dagegen schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als Ayleen sich neben sie setzte.

»Habt Ihr meine Kleidung entwendet?«, fragte sie scharf, sie wusste, dass ihr Vater so gut wie nie in ihr Zimmer ging.

»Ayleen!« Elisa blinzelte empört und starrte sie an. »Was sollen denn die Leute denken?«

Ayleen hob eine Augenbraue. »Was für Leute?« 

»Nun ja, Ihr … lebt schließlich nicht allein in diesem Haus!«

Elisa verschränkte die Arme. Jetzt war es an Ayleen, sie anzustarren.

»Jaah… und?«

»Es gibt vielleicht Leute, die das stört, wenn Ihr so freizügig herumlauft!«

Ayleen lachte. »Das mag sein, aber es gibt auch genauso Leute, die das kein Stück interessiert. Also, was habt Ihr in meinem Zimmer verloren?«

Elisa schienen zunächst die Worte zu fehlen; sie klappte den Mund ein paar Mal auf und zu, ehe sie einen Blick aufsetzte, der scheinbar böse wirken sollte.

»Die Sachen waren dreckig! Ich habe sie gewaschen.«

»Ja, schon gut«, sagte Ayleen entnervt. »Sagt mir einfach, wo sie sind.«

»In unserem Zimmer.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren erhob sie sich wieder und klaubte ihre Kleidung von einem Stuhl in Velorons Schlafgemach auf – wie immer war es hier schrecklich ordentlich, doch das war auch nicht sehr schwer, da er nicht sehr viel besaß, und das, was ihm wichtig war, wie etwa seine Rüstung, bewahrte er ohnehin in seiner Waffenkammer auf, in die Ayleen schon lange keinen Zutritt mehr hatte. Sie nahm die drei sorgfältig über eine Stuhllehne gelegten Lederhosen, zog eine davon während ihrem Gang in ihr Zimmer vor sich hin hüpfend und stolpernd an und flocht sich schnell das lange Haar, ehe sie in die Küche zurückkehrte.

»Was machen wir denn Schönes?«, fragte sie weiterhin gut gelaunt, jetzt, wo sie wieder die Gelegenheit hatte, mit anderen zu reden, wollte sie das auch tun. »Gehen wir zum Fírut?«

Veloron schien seiner Frau die Antwort überlassen zu wollen, doch die saß nur eingeschüchtert auf der Eckbank und starrte sie an. Schließlich hob er dann doch den Blick und sah Ayleen auf eine merkwürdig warme Weise an, die sie nicht einordnen konnte.

»Nein, das Fest findet im Ballsaal der Königin statt.«

»Ah ja«, gab sie zurück. »Ich habe mich schon gefragt, warum auf dem Festplatz nichts aufgebaut war. Das wird doch aber wohl kein Tanzabend?«

»Nein«, erwiderte er abwesend und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Buch. Wieder einmal hielt sein plötzliches Interesse nicht lange an. »Es wird gespielt.«

Gespielt? Ayleen konnte sich nichts Sportliches vorstellen, das man in dem Ballsaal spielen konnte – er war zwar gewiss sehr groß, doch dafür wiederum zu klein. Fragend sah sie zwischen Veloron und Elisa hin und her, doch ihr Vater schien sich nicht länger an der Unterhaltung beteiligen zu wollen, also war es Elisa die schließlich antwortete.

»Ich glaube, er hatte etwas von Rym gesagt.«

Ayleens Augen leuchteten auf – sie hatte dieses Spiel schon einige Male gespielt und es hatte vom ersten Augenblick an eine große Leidenschaft in ihr entfacht.

»Worauf warten wir dann?«, drängelte sie und stand schon halb in der Tür, mit dem Ergebnis, dass Veloron sein Buch in Zeitlupe sinken ließ und weglegte, und dann noch für einige Minuten verschwand, um seinen Mantel zu holen.

Ayleens gute Laune wurde erheblich gedämpft, als sie den Ballsaal betraten – denn sie fühlte sich sogleich daran erinnert, dass sie sich benehmen musste, und sie wusste, dass es nicht bloß darum ging, nicht unangenehmen aufzufallen – nein, sie würde sich richtig Mühe geben müssen, um die Königin zu überzeugen.

So gemütlich wie der Ballsaal hergerichtet worden war, kannte sie ihn überhaupt nicht. Er wirkte gar nicht mehr wie ein Saal, sondern vielmehr wie eine gemütliche Schenke, nur etwas größer als gewöhnliche. Zahlreiche Diener liefen mit Krügen und Flaschen herum, Tische und Sessel standen überall gleichmäßig verteilt, dazwischen immer wieder ein Rym-Tisch, aber auch Würfelspiele wurden angeboten. Soweit Ayleen sehen konnte, war wieder einmal die ganze Adelsgesellschaft zugegen, doch es waren weitaus mehr Elfen dort, daher ging sie davon aus, dass auch das höhere Bürgertum eingeladen war, wie etwa Lehrer, Großhändler und natürlich Soldaten aus den höheren Rängen.

Breth war der erste, den sie in dem ungeordneten Gewirr erkannte, glücklicherweise ohne Astary an seiner Seite, sondern lediglich mit ein paar Freunden, die Ayleen vom Sehen kannte – einer war auch dabei gewesen, als sie auf dem Weg in die Stadt von der Gruppe aufgehalten worden war. Sie entschied sich, ihn zu ignorieren.

»Ach. Guten Abend, Senator… mìn Erá… Ayleen.« Breth gab Veloron und Elisa die Hand, Ayleen schenkte er nur ein selbstgefälliges Lächeln. Sie zwang sich, es zu erwidern, doch sie bemühte sich, so viel Desinteresse wie möglich hineinzulegen. Nachdem sie einige andere begrüßt hatten, darunter auch Onhíon und Kíonyr, die sich ihrer kleinen Gruppe anschlossen, trafen sie schließlich doch auf Ismira und ihre Tochter. Alle ließen sich herzhaft schwatzend und lachend auf die rostbraunen Sessel um die beiden herum nieder, sodass Ayleen, sehr zu ihrem Leidwesen, nichts anderes übrig blieb, als sich dazu zu setzen.

»Guten Abend«, sagte sie höflich, als sie Ismiras prüfender Blick traf, und es kostete sie eine gewaltige Portion Selbstüberwindung, ein »Danke, dass ich kommen durfte« hinzu zu setzen. Die Königin nickte nur knapp und wandte sich dann von ihr ab. Ayleen wertete das als gutes Zeichen.

»Ach, Ayleen! Wie war es eigentlich im Kerker?«, rief Astary, die ihr schräg gegenüber saß. Veloron hatte sich mit Elisa in die andere Ecke neben Ismira gesetzt, Breth war mit seinen Freunden dicht bei ihr geblieben. Nun saß er direkt neben ihr, das eine Bein lässig auf das andere gelegt, seine Hand umschlang ein Glas Wein und die andere ruhte auf der Sessellehne. Seine hellen Augen waren fest in die Runde gerichtet, ganz so, als freue er sich auf das Schauspiel, das er sich nun von Astarys offensichtlicher Provokation erhoffte.

Ayleen rutschte in ihrem Sessel umher, richtete sich dann auf und tat einen tiefen Atemzug. Wie gut, dass sie einen Kaffee getrunken hatte.

»Ziemlich langweilig, um ehrlich zu sein«, sagte sie ruhig und lächelte. Astary sah sie einen Moment lang wortlos mit zusammengezogenen Brauen an, ehe sie tatsächlich ihr Lächeln erwiderte.

»Dann kannst du ja froh sein, heute Abend hier zu sein.«

»Ja, das kann ich in der Tat«, erwiderte sie fortwährend lächelnd.

Astary begann nun wieder mit ihren langwierigen Erzählungen; Als würde es irgendwen interessieren, was sie den ganzen Tag getrieben hatte, doch sie war die Prinzessin und alle hingen begeistert an ihren Lippen. Ayleen beneidete sie in solchen Augenblicken immer ein wenig, doch es war nicht diese Art von Neid, dass sich auf Astarys Person richtete, nein, sie wünschte sich lediglich, dass ihr die Leute auch so eifrig zuhören würden, denn das würde ihr eine viel bessere Gelegenheit bieten, etwas zu verändern, als die Ratssitzungen, an denen sie nun ohnehin nicht mehr teilnehmen würde.

Ayleen fand es schrecklich, sich an den unbeschwerten Unterhaltungen beteiligen zu müssen, sie hatte die Befürchtung, würde sie noch länger sinnloses Zeug reden und darüber lachen, würde sie das Gesagte tatsächlich irgendwann witzig finden. Dann kam Astary allerdings zu einem Thema, das sie überhaupt nicht komisch fand und ihrer Schauspielerei beinahe ein Ende setzte.

»…und diese dumme Katze schnurrte nur und schurrte… die ist nicht mal dem Stein nachgejagt, den ich geworfen habe! Wirklich, so ein dummes Tier habe ich noch nie gesehen, nicht wahr, Ayleen?«

Ayleen nickte bloß und machte für den Rest der Unterhaltung ein Gesicht, als hätte sie Zahnweh. Mit einem trotzigen Lächeln auf den Lippen musste diese Mimik äußerst merkwürdig aussehen. Wehmütig wanderte ihr Blick auch ab und an zu Veloron hinüber und erneut pochten die Eifersucht und der Hass auf Elisa in ihrem Geist. Früher hatte ihr Vater immer bei ihr gesessen, auch wenn sie nie viele Worte gewechselt hatten, und wenn er etwas zu ihr gesagt hatte, dann waren es meistens Befehle oder Zurechtweisungen, doch Ayleen vermisste sogar das… oder gerade das. Und nun saß er immer nur mit Elisa irgendwo zusammen und schenkte ihr keinerlei Aufmerksamkeit. Sie würde schon auf den Tischen herumtanzen müssen, damit er einmal zu ihr hinüber sehen würde.

»Du bist sicher hungrig, nicht wahr?«

Ayleen neigte Breth den Kopf zu und sah, dass er einen Brotkorb in der Hand hatte und auch genüsslich an einem Stück kaute.

»Ja, aber ich will nichts.« Sie wusste, wenn sie zu viel essen würde nach der langen Zeit des Hungers, würden sich Bauchschmerzen in ihr breit machen.

Breth lächelte mitleidig. »Du hättest auch nichts bekommen.«

»Verstehe.« Ayleen hob das Kinn an und lächelte zurück. »Sollen wir eine Runde spielen?«

»Liebend gern.«

Gleichzeitig standen sie auf und nahmen sich je einen der Schläger, die auf dem Rym-Tisch lagen, in die Hand. Der Schaft wurde zum Anstoßen der kleinen Holzkugeln benutzt. Sie hatte in ihrer Jugendzeit oft gesehen, dass auf den Tischen auch Hindernisse standen oder nur mit drei Kugeln gespielt wurde, doch meist spielte man mit insgesamt einundzwanzig Kugeln, die jeweils zur Hälfte rot und blau bemalt waren. Zwei Kugeln waren jedoch weiß – diese durften erst zum Schluss gespielt werden, es sei denn, man schaffte vorher eine gewisse Punktzahl. Breth stieß als Erster die bemalten Holzkugeln an und beförderte gleich eine blaue in das Feld, das am meisten Punkte brachte. Ayleen nahm sie vom Tisch und musste nun versuchen, mit einer blauen Kugel eine von den roten zu treffen. Da sie noch viel Auswahl hatte, fiel es ihr das nicht schwer.

Breth war ein ebenbürtiger Gegner, wie sie bald feststellte. Nahezu simultan versenkten sie beide ihre Kugeln, manchmal eine, manchmal drei auf einmal. Als Ayleen ihre letzte blaue vom Tisch hatte, spielte er eine weiße gegen die zweite, die quer über den Tisch lief und sich schräg vor eines der Punktefelder legte. Sie lag nun für Ayleen recht ungünstig am Rand. Kurz warf sie einen Blick in die Sesselrunde und stellte mit gemischten Gefühlen fest, dass Veloron ihr zusah, doch da das auch alle anderen taten, konnte sein Interesse nicht allzu groß sein. Sie stieß die Kugel ganz sanft an. Langsam rollte sie ins Feld, doch Breth hatte immer noch einen letzten Versuch, sie zu besiegen. Er musste zwar beide Seiten des Tisches in seinem Zug berühren, doch unmöglich war es nicht.

Und tatsächlich schaffte er es, die Kugel gekonnt im Zickzack gegen ihre weiße zu stoßen, sodass nun seine im Gewinnerfeld lag.

»Ein gutes Spiel«, sagte er knapp und begab sich sogleich wieder zu seinen Freunden, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Ayleen lehnte den Schläger gegen den Tisch und schritt langsam zu ihrem Vater hinüber. Sie entschied sich, die Königin vorerst höflich zu ignorieren.

Veloron sah ihr unangenehm hart in die Augen, so als ahnte er bereits, was sie von ihm wollte, doch sie ließ sich davon nicht beirren, noch von Elisas viel zu gut gelauntem Lachen, das stetig aus irgendeiner Ecke zu hören war.

»Spielst du mit mir?«, fragte sie und straffte die Schultern.

Velorons eiserne Miene wurde von einem leichten Anflug von Eitelkeit überschattet.

»Ach, Ayleen. Wir wissen beide, dass du verlieren wirst.«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte sie eindringlich. »Ich habe dich noch nie spielen sehen.«

»Weil es immer sehr eintönig für mich ist.«

»Mit mir wird es aber nicht eintönig«, sagte sie nachdrücklich., »Ich bin gut. Das solltest du beherzigen.«

Veloron hob eine Augenbraue. »Sollte ich das?«

Ayleen nickte knapp.

Langsam ließ ihr Vater die Hände, die er zuvor vornehm gefaltet hatte, auf die Lehne sinken.

»Du bist gut… So, so.«

Ayleen konnte nicht anders als lächeln, als er sich erhob und die wenigen Schritte mit ihr hinüber lief.

»Ich will anfangen«, sagte sie eifrig und Veloron wies nur schweigend mit der Hand Richtung Rym-Tisch.

Sie schaffte es nicht, wie Breth zuvor sofort eine Kugel in ein Feld zu bringen. Ihre Augen folgten jeder beherrschten und ruhigen Bewegung ihres Vaters, wie er den Tisch umkreiste, stehen blieb und einen kurzen, eingehenden Blick mit ihr wechselte, ehe er ohne große Umschweife begann.

Ayleen starrte auf hölzernen Spieltisch und wunderte sich nicht darüber, wie er die Kugel in das Feld mit der höchsten Punktzahl brachte, doch er hatte sie so heftig angestoßen, dass sie auf ihrem Weg zwei weitere berührt hatte, die ebenfalls in das Feld rollten.

»War das geplant oder Zufall?« Ein wenig perplex stand sie am Kopfende und starrte ihren Vater an, der sich nur mit einem leicht süffisanten Lächeln aufrichtete und sie ansah, ehe er seinen nächsten Zug begann. Ayleens Augen hefteten sich an die zwei nächsten blauen Kugeln, die er treffsicher platzierte; dann legte sie den Kopf in den Nacken und zog die Brauen zusammen. Mit ihrem leicht verzweifelten »Ich will auch noch mal dran« im Hintergrund feuerte er seine letzte, weiße ins Ziel.

Natürlich schaffte sie nicht dasselbe Kunststück wie Breth vorhin. Ein wenig Glück gehörte nun mal dazu. Veloron wanderte an ihr vorbei, ruhig lehnte er den Schläger gegen die Kante und umfing sie mit einem erhabenen Blick.

»Willst du nicht langsam fertig werden?«

Ayleen wollte angesichts dieses Spotts ein missmutiges Gesicht machen, doch seine Augen schienen das erste Mal seit langem nicht kalt und durchbohrend durch die Welt zu blicken; Ayleen sah in ihnen, wie sehr er sich über sie amüsierte.

Sie spielte natürlich nicht mehr weiter, da sie ja schon verloren hatte, und legte den Schläger auf den Tisch, ehe sie ebenfalls zu den Sitzecken zurückkehrte. Eine ganze Weile saß sie still da und lauschte Breth bei seinen Gesprächen mit den Damen oder seinen Freunden, dabei konnte sie kaum fassen, wie leicht sich die Frauen von ihm um den Finger wickeln ließen. Als es ihr allmählich auf die Nerven fiel, hörte sie bewusst zur anderen Seite und schnappte ein paar Wortfetzen der Königin auf, wie sie über den Rat sprach. Ayleen rückte ihren Sessel unauffällig ein Stück näher, sodass sie genau zuhören konnte.

»… Ja, in der Tat, Rhenön und Evandyr haben dem Gesetzesvorschlag zugestimmt. Sie waren letzte Woche bei mir zum Tee eingeladen.«

»Hoffen wir, dass sie ihre Meinung binnen einen Monats nicht ändern.«

Ayleen konnte die Stimme niemandem zuordnen, also linste sie kurz zur Seite und sah, dass Kíonyr gesprochen hatte.

»Das werden sie nicht«, hörte sie die dunkle Stimme Velorons sagen.

»Nun haben wir sieben, die dafür sind, und sieben sind dagegen.« Ismiras Tonfall klang plötzlich gedämpft. »Warum hat Breth sich noch nicht entschieden? Ich hielt seine Zustimmung für sicher.«

»Breth weiß sehr genau, was er tut«, gab Veloron zurück. »Er wusste, dass die Meinungen zu diesem Thema auseinander gehen. Er will sich auf keine Seite schlagen, damit die jeweiligen um seine Stimme kämpfen müssen.«

»Kämpfen?«, fragte Kíonyr halblaut.

Veloron ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Ayleen sah ihm verstohlen entgegen und sah, wie er langsam die Fingerkuppen aneinander legte und in die Runde sah.

»Wie auch immer dieses Kämpfen aussehen mag«, sagte er mit einer ruhigen Dunkelheit in seiner Stimme. »Beide Seiten werden ihm früher oder später sehr angenehme Dinge bereiten.«

»Dann sollten wir damit anfangen, oder nicht?«

Veloron wechselte einen Blick mit der Königin und sagte dann bestimmt: »Nein, wir werden warten.«

Schweigen breitete sich in der Runde aus, und Ayleen sah, wie zwei Diener Teller und Flaschen an den Tisch brachten. Das Essen reichte von saftigem Fleisch bis Gemüse und Obst, in den Flaschen befand sich, soweit sie feststellen konnte, Rotwein. Sie entschied sich, hinüber zu gehen und mitzuessen. Gerade als sie sich erhoben hatte, kam Elisa mit drei ihrer zahlreichen Teefreundinnen zurück und erstickte jedes Gespräch mit ihrem fröhlichen Gekicher.

Ayleen verzog das Gesicht, setzte sich aber dennoch in Bewegung und ließ sich wortlos neben ihrem Vater in einen Sessel sinken, ehe Elisa diesen Platz einnehmen konnte. Doch es schien sie nicht zu stören, denn sie zeigte, dass sie Veloron auch hervorragend von der gegenüberliegenden Seite in einen Redeschwall einhüllen konnte.

Er griff daraufhin nach der Weinflasche, so als wolle er nicht abwarten bis ein Diener ihm einschenkte, und nickte ab und zu leicht. Ayleen knabberte unterdessen an einem Apfel und sagte nichts, doch sie sah ihren Vater fortwährend von der Seite an und lauschte jedem seiner Worte, auch wenn er nicht besonders viel sprach. Bald setzten sich auch Breth und Astary zu ihnen, und je später es wurde, desto ausgelassener, aber auch entspannter wurde es. Als die Nacht hereinbrach, rief Ismira einen Diener zu sich und sprach mit ihm, doch Ayleen konnte bei den lauten Gesprächen, die in der Luft hingen, nichts verstehen. Kurz darauf kam die Königin zu ihr hinüber und wies sie an, sich zu erheben, es sei nun Zeit für ihre Rede. Alle Elfen waren zusammen gerufen worden und versammelten sich nun in dieser Ecke des Ballsaals.

Ayleen fühlte, wie sich ihr Magen schlagartig zusammenzog, doch sie erhob sich dennoch und tat einen tiefen Atemzug von der erhitzten Luft. Sie war froh, dass sie weder die Königin noch ihren Vater in ihrem Blickfeld hatte und auch sonst keinen sehen musste, der ihr besonders verhasst war, wenn sie nur weit genug in die Menge schaute, die sie mit Argusaugen anstarrte.

Bei jedem ihrer Worte sank sie innerlich ein bisschen mehr zusammen, und sie war stellenweise kurz davor, abzubrechen, da das Gesagte so schmerzvoll und dumpf in ihre Seele und in ihr Gewissen stach.

»Ich freue mich sehr, heute Abend hier sein zu dürfen, doch so sehr ich dieses Fest genieße, weiß ich, dass ich nicht zum Feiern hier bin. Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um mich vor allem vor den Mitgliedern des Rates für mein Verhalten bei einer Sitzung vor gut einem Monat zu entschuldigen. Auch wenn ich bereits meine Strafe erhalten habe und sie auch ehrenvoll ertrage, drückt das Geschehene doch sehr auf meinen Geist, sodass ich einige Dinge zurecht rücken muss. Ich empfinde große Reue darüber, unserer Königin so respektlos entgegen getreten zu sein, und es stand mir nicht zu, sie auf diese Weise zu kritisieren, denn sie weiß viel besser als ich, was zum Wohle unseres Volkes ist. Ich danke ihr dafür, dass sie meine Unwissenheit mit Milde betrachtet hat. Zudem möchte ich sagen, dass ich gewaltsam und verachtend mit der Prinzessin umgegangen bin, was mir ebenfalls sehr leid tut, doch dafür gibt es keine Entschuldigung. Dennoch hoffe ich, dass du, Astary, mir mein unsittliches Verhalten verzeihst.

Ich möchte also, dass ihr alle von meinen Taten und von meiner Reue wisst, und ihr meine Demut seht, sodass die Ehre der Königin nicht durch mein unredliches Tun verletzt wird. Ich werde weiterhin jede Strafe freiwillig auf mich nehmen, die sie mir auferlegt, denn was auch immer sie entscheidet, ich weiß, dass ich es verdient habe. Denn alles, was sie tut, geschieht stets zum Wohle des Volkes und sie hat von nun an meine volle Unterstützung.«

Ayleens Herz raste, da es die Lügen nicht ertragen konnte, die so zäh und doch so leichtfertig aus ihrem Mund glitten. Ihr Geist zitterte, als sie sich niedersinken ließ und sie kämpfte zwischenzeitlich mit den Tränen, doch sie schaffte es, ein eisernes Gesicht zu wahren.

Ismira stand auf, sobald sie Platz genommen hatte, und ihr selbstzufriedenes Lächeln versetzte ihr einen weiteren Stich. Sie hoffte, dass ihre Entschuldigung überzeugend genug gewesen war, denn wenn die Königin sie nun doch die ganze Strafe absitzen lassen würde, wäre ihre Rede genauso viel wert gewesen wie Elisas Geplapper. Angst schnürte sich um ihre Kehle, doch was hätte sie anderes tun sollen? Die Rede hätte sie so oder so halten müssen, ob die Königin ihr Wort hielt oder nicht, darauf konnte sie nur hoffen.

»Ich muss sagen, ich war sehr erzürnt über das Verhalten dieser jungen Elfe, doch es freut mich zu sehen, wie sie daraus lernt. Und um zu zeigen, wie sehr ich Treue und Demut belohne, verkürze ich ihre Haft auf einen Monat, den sie bereits abgesessen hat. Denn ich sehe, dass sie es ehrlich meint, und ich bin alt genug um die Fehler der jungen nicht allzu sehr zu verurteilen, insofern sie sie einsehen und annehmen. Ich freue mich, dass dies bei Ayleen der Fall ist.« Ismira lächelte sie an, Ayleen konnte sich heute kein falsches Lächeln mehr abringen. »Und nun mögen wir weiter feiern, und in Gedanken bewahren, was wir gehört haben.«

Als Ismira sich setzte, flammte ein kurzer Applaus auf, ehe die Menge sich wieder zerstreute. Ayleen sah, wie ihre Blicke dennoch oft zu ihr hinüber glitten.

Während sie so still und in sich gekehrt in ihrem Sessel saß, an einem weiteren Apfel nagte und nachdachte, traf sie fast der Schlag, als sie die Stimme ihres Vaters neben sich hörte, und tatsächlich zuckte sie heftig zusammen.

»Das war gut, Ayleen.«

Ayleen starrte ihn an. Das war das erste Mal seit sie denken konnte, dass er sie für irgendetwas gelobt hatte. Sie war sogar so fassungslos, dass sie erst mit einer sehr langen Verzögerung antwortete, und das nur stockend, da der eingehende düstere Blick seiner blauen Augen sie vollends aus der Bahn warf.

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Doch… das heißt ja nicht, dass es… ehrlich ist.«

»Tatsächlich…« Velorons Gesichtszüge entspannten sich, als er sie ansah, und schließlich wandte er sich wortlos ab. Ayleen wollte den Blick schon ebenfalls etwas anderem zuwenden, doch dann sah sie, wie er in die Tasche seines langen Umhangs griff und etwas herauszog, dass starke Ähnlichkeit mit ihren Tabakstangen hatte, doch diese Stange war länger und vor allem viel dicker. Dann kam es Ayleen in den Sinn – er musste ja ganz schön in der Welt herumgekommen sein, Kolonisation hin oder her.

»Du rauchst Zigarren?«, fragte sie geplättet, als er das Ende mit Magie entzündete.

Als Antwort bekam sie einen Rauchschwall entgegen geblasen. Ayleen konnte sich nicht darüber aufregen, dafür war sie viel zu aufgebracht. Sie wusste, dass Zigarren bei den Menschen als Zeichen des Reichtums galten, doch bisher war das Rauchen bei den Elfen nie sehr angesehen gewesen, vor allem, weil die Armen es taten. Ayleen vermutete, dass die Elfen der Randgebiete in Kontakt mit Händlern der Menschen standen, und sie die Menschen nicht bezahlten, sondern den Tabak im Tausch bekamen. Für die Menschen schienen Besitztümer der Elfen, so einfach sie auch waren, enormen Wert zu haben, da viele Gegenstände mit Magie durchwirkt waren, wenn auch sehr schwach.

Dennoch erschien es ihr sehr merkwürdig, dass dann gerade Veloron rauchte, wo er doch sonst immer so bedacht auf seine Außenwirkung war, dass alles andere zweitrangig wurde. Doch vielleicht konnte er es sich einfach leisten und er wollte nicht darauf verzichten… Ayleen wurde einfach nicht schlau aus ihm.

Sie sah ihm eine ganze Weile dabei zu, wie er eine Zug nahm und erst nach einigen Sekunden den Rauch in die Luft blies, wie er seinen Arm auf der Lehne aufstützte und wie seine leuchtenden Augen wachsam hin und her wanderten. Oft in die Ferne, selten zu ihr. Sie versank voll und ganz darin, ihn einfach anzusehen und still zu bewundern, sie konnte die Augen nicht abwenden. Als er die Zigarre fast zu Ende geraucht hatte, richtete sie sich ein wenig auf.

»Kann ich auch mal?«, fragte sie mit fester Stimme.

Veloron ließ seinen Blick betont langsam zu ihr wandern. Er schien in den stillen zehn Sekunden, in denen er sie bloß ansah, mit sich selbst zu diskutieren, doch schließlich gab er ihr die Zigarre tatsächlich in die Hand.

Ayleen ahnte schon, dass man hier besser keinen allzu tiefen Zug nahm, und sog den Rauch nur ganz leicht ein. Es schmeckte rau, trocken und bitter, aber gut.

»Sehr merkwürdig.«

Ayleen sah auf. Vor ihr stand Breth, wie immer leider schrecklich gutaussehend, in eins seiner weißen Hemden und in eine weite Lederhose gehüllt.

»Was?«, erwiderte sie giftig.

»Ich habe auch einmal an einer Zigarre gezogen, und ich musste so heftig husten, dass ich es seitdem nie mehr probiert habe.«

»Tatsächlich? Dann macht das wohl den Unterschied zwischen uns beiden deutlich.«

Breth lächelte geziert. »Du hast ja auch kaum gezogen. Nimm mal einen richtigen Zug.«

Ayleen wusste nicht, warum sie sich immer von Breth zu solchen Spielchen verleiten ließ, doch sie führte die Zigarre sofort an ihre Lippen und atmete so tief ein wie sie konnte. Schon während der Rauch in ihre Lungen strömte, begann sie heftig zu husten und schnappte nach Luft, doch ihre Lungen zogen sich zusammen und waren so voller Rauch, dass das Atmen unmöglich wurde.

Sie spürte, wie ihr nun langsam zahlreiche Blick im Nacken hingen, doch sie hatte nun andere Probleme, denn ihre Lungen schrien nach Luft, die sie unter dem heftigen Husten einfach nicht hinein bekam. Erst nach einer halben Ewigkeit, als sie schon meinte, ersticken zu müssen, legte sich der Husten und sie konnte nach einer weiteren Minute wieder normal Luft holen, doch was blieb, war ein stetiges Stechen bei jedem Atemzug. Leicht zitternd gab sie ihrem Vater die Zigarre zurück. Breth warf ihr nur ein zufriedenes Grinsen entgegen, ehe er abtrat und verschwand.

Veloron sah sie an, seine Mundwinkel umspielte ein unterschwelliges Lächeln, als er die Zigarre wieder an seine Lippen führte und vor ihren Augen einen langen, tiefen Zug nahm, und den Rauch langsam vor ihr ausspie, ohne dass man auch nur einen Ton von ihm vernahm.


Der Kampf beginnt

Ayleen hatte das Gespräch von Veloron, Ismira und Kíonyr ganz vergessen; sie saß den Rest des Abends nur schläfrig in ihrem Sessel und dachte an nichts, allein schon, um sich von dem heftigen Hustanfall zu erholen. Manchmal stand sie auf, um Rym zu spielen, doch sie war plötzlich sehr unmotiviert und spielte nicht sonderlich gut. Erst, als Veloron und Elisa sich verabschiedeten und gingen, kam ihr die Unterhaltung wieder in den Sinn. Sie störte sich zunächst gewaltig daran, dass ihr Vater sie nicht einmal fragte, ob sie mitkommen wollte, doch dann erschien ihr die Frage, ob das Fenhrì tatsächlich verboten werden würde, weitaus wichtiger. Zudem wusste sie ja nicht einmal, wie der Rat über den Vorschlag der Königin, die Elfen auszusiedeln, gestimmt hatte.

Sie begann zu rechnen. Es fehlten noch genau drei Stimmen, darunter die Breths. Wenn Rhenön und Evandyr tatsächlich zugestimmt hatten, fehlten noch die Stimmen von Evan und Mehra. Evan war ein sehr guter Freund von Breth, keiner seiner Soldatenfreunde, aber ein gebildeter junger Mann, der nur ein bisschen älter war als er, einer der wenigen jungen Elfen im Rat. Mehra gehörte zu den drei einzigen weiblichen Mitgliedern, sie war Evans Frau und somit auch eine Freundin von Breth.

Ayleen hob schlagartig den Blick und ließ ihre Augen umherwandern, doch sie konnte Breth nirgends entdecken. Doch das war auch nicht weiter verwunderlich, denn neben der Königin und ihr selbst waren ohnehin nicht mehr viele anwesend.

Sofort begann sich ein Wirbel von Gedanken in ihrem Kopf umher zu drehen. Sie wusste, dass Evan wie ein Hund Breths Willen folgte, und Mehra tat wiederum alles, was ihr Mann verlangte. Somit hing alles von einer Stimme ab. Sie dachte auch daran, was ihr Vater im Gespräch gesagt hatte, dass Breth es womöglich so geplant hatte, weil er nun mal gern im Mittelpunkt stand und sich von anderen bedienen ließ. In diesem Moment fügten sich für sie einige Teile zusammen und sie begann abzuwägen, wie wichtig ihr diese Sache wirklich war.

Sie musste erneut an ihre qualvolle Rede denken, an die Lügen, die ihren Lippen entfahren waren und an den Verrat, den sie an dem Volk begangen hatte, indem sie der Königin volle Unterstützung für all ihr Tun angeboten hatte. Sie fragte sich, ob ihre eigene Stimme überhaupt noch gewichtet wurde, jetzt, wo sie kein Mitglied des Rates mehr war. Sie hatte nun keinerlei Einfluss mehr auf das Geschehen – nicht, dass ihr Einfluss jemals groß gewesen wäre – doch nun schien ihr das Seil der Sicherheit unkontrollierbar aus den Händen zu gleiten. Sie versuchte nicht nur abzuschätzen, was ein Verbot des Fenhrì für sie selbst bedeutete, sondern auch für das gesamte Volk, die Kultur, alles was sie liebte. Und als sich in ihrem Kopf immer mehr Untergangsszenarien ausweiteten, musste sie nicht mehr lange überlegen.

Sie war diesen Weg, den sie nun langsam beschritt, nie freiwillig gegangen, doch er war ihr vertraut, obgleich sie seit geraumer Zeit nicht mehr an diesem Ort gewesen war. Mechanisch setzte sie ein Bein vor das andere, war zwischenzeitlich immer wieder kurz davor, umzukehren, doch sie zwang sich, weiter zu gehen.

Breths Haus lag im Nordviertel der Stadt, wo die Wohlhabenden wohnten. Sein Anwesen war wirklich toll, Ayleen fand es sogar noch hübscher als das Velorons, obwohl es kleiner war und nicht die angenehme Einsamkeit und Naturnähe hatte. Es war aus sehr hellem Birkenholz erwachsen, nicht sehr breit, aber fünf Stockwerke hoch. Die Dachform war im Gegensatz zu den üblichen Elfenhäusern spitz zulaufend und an der Frontseite rankte sich Efeu an den Wänden empor. Sie schwang das eiserne Gartentor auf und trat über den gepflasterten, breiten Weg zur Eingangstür. Die kleinen Tannen und jungen Kiefern, die den Weg umsäumten, wankten leicht im kalten Nachtwind. Als sie den Kopf in den Nacken legte sah sie, dass heute keine Sterne am Himmel funkelten.

Kalt und dumpf pochte es, als sie an die Tür klopfte. Sie war sich plötzlich nicht sicher, ob er tatsächlich zu Hause war. Vielleicht war er auch woanders hingegangen, bei ihm wusste man nie, wo er sich gerade herumtrieb. Dann öffnete ein Diener die Tür. Es überraschte Ayleen, dass seine Miene so gefasst und nicht im Geringsten erstaunt war, denn schließlich war es mitten in der Nacht. Vielleicht bekam Breth um diese Uhrzeit öfter Besuch.

»Guten Abend«, sagte sie und registrierte mit Unmut, dass ihre Stimme jetzt schon einen leichten Hang zur Unsicherheit offenbarte. »Oder sollte ich lieber guten Morgen sagen?«

»Wie es Euch beliebt, mín Erà«, gab der Elf teilnahmslos zurück.

»Ist Breth zu Hause?«

Er starrte sie einen Moment an, ehe er wieder aus der Tür verschwand. Ayleen wartete nicht lange. Nach kurzer Zeit stand Besagter bereits auf der Schwelle. Er war wohl gerade selbst erst zurückgekehrt, denn er trug noch immer sein weißes Hemd und dieselbe Lederhose. Oder hatte er noch irgendwas vor?

Ayleen hatte genau gewusst, dass er dieses überhebliche, äußerst selbstzufriedene Lächeln auf den Lippen tragen würde, als er sich langsam gegen den Türrahmen lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. Er verlor kein Wort, er sah sie bloß an, und immerhin entspannte sich seine Miene ein wenig, was seinem Blick allerdings nicht die Gehässigkeit entzog.

»Breth… ich brauche deine Hilfe.«

Ayleen fand es schrecklich, vor ihm einfach da zu stehen, doch sie sah ihm fest in die Augen. Langsam richtete er sich wieder auf.

»Meine Hilfe?«, lächelte er. »Und dafür kommst du so spät in der Nacht zu mir?«

»Lässt du mich jetzt rein oder nicht?«, fragte sie gereizt.

Breth kehrte ihr als Antwort den Rücken zu und entschwand, die Tür ließ er offen stehen. Ayleen folgte ihm rasch.

Er hatte einiges umgeräumt. Als er zwei Mal abbog, befanden sie sich in der Küche. Auch die fand Ayleen um einiges gemütlicher als die bei ihr zu Hause, es gab hier sogar einen kleinen Kamin mit Sesselecke. Die war allerdings beim letzten Mal nicht da gewesen – doch das war auch schon gut fünf Jahre her.

Breth lehnte sich gegen die Küchenablage; Ayleen stand etwas unsortiert im Raum herum.

»Ob man dir allerdings noch helfen kann, weiß ich leider nicht«, sagte er und seine Mundwinkel zuckten. Ayleen konnte seine gute Laune durchaus nachvollziehen.

»Spar dir deine Witze«, erwiderte sie kühl und zog einen Stuhl zu sich, um sich zu setzen. »Ich denke du weißt, was ich meine.«

Einen Moment lang sah sie ihn nur an, schweigend, und wartete auf eine Antwort, doch er gab ihr keine.

»Und ich denke auch, dass diese Situation durchaus nicht zufällig zustande gekommen ist.«

»Wir wissen beide, dass du nicht dumm bist, aber ich bin es auch nicht, Ayleen. Und da wir es beide wissen, sollten wir einfach erhaben darüber schweigen.«

»Wie du meinst«, entgegnete sie verstimmt und starrte eine ganze Weile auf die Tischplatte. Doch Breths beobachtender Blick wurde ihr schnell unangenehm und so hob sie das Kinn. »Hilfst du mir nun? Ich brauche deine Stimme für die nächste Sitzung. Vor allem, da ich kein Mitglied mehr bin. Ich weiß, dass du Evan und Mehra davon überzeugen kannst, sich ebenfalls gegen das Verbot auszusprechen.«

Ayleen sah ihn lange an, doch er blickte ihr bloß mit eiserner Miene entgegen. Es verwirrte sie. So schwach hatte sie sich noch nie in seiner Gegenwart gefühlt.

»Nun…?«, fügte sie leise und unsicher an.

»Das kommt ganz darauf an«, erwiderte er schließlich langsam und mit beängstigender Ernsthaftigkeit, die sie sonst von ihm nicht gewöhnt war. »Du weißt schon, dass ich dir nicht einfach so helfen werde. Ich verlange eine Gegenleistung.«

Ayleen schluckte und fühlte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, doch sie zwang sich zu Ruhe.

»Das weiß ich doch. Ich bin nicht dumm, wie du eingangs schon erwähnt hast.«

»Wie weit bist du denn bereit zu gehen?«

Ayleen hatte sich die Antwort auf diese Frage auf ihrem Weg hunderte Male überlegt und sie kannte Breth leider gut genug um zu wissen, wann er ablehnen würde. Er machte keine halben Sachen.

Sie biss sich fest auf die Unterlippe und sagte dann: »Weit genug für dich.«

Breth fand sein Lächeln wieder.

»Willst du einen Kaffee?«, warf er plötzlich völlig unpassend in den Raum.

»Ähm… ja«, gab sie zerstreut zurück und versuchte krampfhaft, ihre Gedanken zu ordnen. »Und wie kann ich mir sicher sein, dass du dein Wort auch hältst und dich nicht ohne Gegenleistung mit mir vergnügst, um mich zu ärgern?«

Breth lachte leise. »Ayleen, es mag zwar sein, dass ich bei dir überhaupt keine Skrupel habe, aber ich weiß, was Ehre und Anstand sind. Ich bin beim Militär. Ich halte, was ich verspreche.«

Ayleen musste ihm widerwillig zustimmen. So kannte sie ihn eigentlich auch. Ihr fiel auf, dass er sie, wenn sie beide allein waren, gar nicht Schätzchen oder ähnlich nannte.

»Im Übrigen… ist es mir völlig gleichgültig, ob das Fenhrì verboten wird oder nicht.«

Ayleen schwieg und sah ihm dabei zu, wie er nach einer Weile den Kaffee in zwei Krüge füllte und sich dann zu ihr an den Tisch setzte.

»Wird dir dieses ausschweifende Leben nicht irgendwann langweilig?« Ayleen nippte an ihrem Kaffee. Er schmeckte herrlich, und obwohl sie ihn schwarz trank, überraschend mild.

»Nein«, gab Breth ohne Umschweife zurück. »Bis jetzt macht es noch sehr viel Spaß.«

»Und wann gedenkst du, dir endlich eine Frau zuzulegen, anstatt wie ein Freier durch die Stadt zu ziehen?«

Breth schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Schätzchen.« Aha, da war es wieder. »Selbst wenn ich mir irgendwann eine Frau zulegen sollte, ist das für mich kein Grund, damit aufzuhören.«

»Wie war das eben noch mit Ehre und Anstand?«, fragte sie resigniert, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

»Treue gehört für mich in dieselbe Kategorie wie Loyalität, und die gehört ins Militär, nicht ins Schlafzimmer. Aber keine Angst. Ich werde kein Geheimnis aus meinen Ausschweifungen, wie du es nennst, machen.«

»Immerhin bist du ehrlich.« Ermattet rührte sie im Kaffee. »Aber es wundert mich, dass du hier noch keine Horde von Kindern um dich sitzen hast.«

»Warum? Elfen bekommen nicht oft Kinder. Das weißt du.«

»Schon, aber bei deinem Konsum…«

»Man muss nur wissen wie und wann man es macht.«

Ayleen wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte, sie war auch überhaupt nicht auf weiterführende Erklärungen aus, daher gab sie ihm nur ein mäßig begeistert klingendes »Aha« zurück und starrte in ihren Kaffee. Sie genoss ihn zwar immer, doch jetzt ließ sie sich besonders viel Zeit beim Austrinken. Als Breth fertig war und seinen Krug zurück stellte, stand er eine Weile vor ihr und sah sie an. Sie meinte, noch langsamer zu trinken. Irgendwann verschränkte er die Arme.

»Ayleen, du kannst gerne noch bis morgen früh hier sitzen, aber du solltest nicht vergessen, dass du was von mir willst und nicht umgekehrt.«

Finster kippte sie sich den Kaffee die Kehle hinunter und stand auf.

»Na schön. Dann zeig mir mal dein Haus.«

Ayleen folgte ihm eine spiralförmig nach oben führende Treppe hinauf bis ins vierte Stockwerk. Es wunderte sie nicht, dass sie sich in seinem Gemach viel wohler fühlte als in ihrem eigenen, allein schon, weil es hoch oben in den Bäumen lag und man durch das Fenster die Baumkronen sehen konnte. Sein Bett war natürlich viel größer als ihres – er hatte ja auch andere Bedürfnisse. Da wäre ein schmales Bett, wie sie es hatte, eher unpassend.

Langsam trat sie an das breite Fenster und sah hinaus. Zwischen den dunklen Wolken hatte sich ein Loch aufgetan, durch das nun das silbrige Licht der abnehmenden Mondsichel fiel.

Ayleen schloss die Augen, als sie Breths warme  Hände an ihrem Rücken spürte, als er langsam die Schnüre ihrer Korsage aufzuziehen begann.

»Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«

Er schien sie nicht gehört zu haben. Seine Bewegungen wurden schnell und ungeduldig.

»Breth?«

»Hm?«

»Tust du mir einen Gefallen?«

Er schwieg. Ayleen seufzte und öffnete die Augen.

»Du weißt, dass ich noch nie… wenn ich schon meine Unschuld an dich verliere, dann sei wenigstens so freundlich, mich anständig und ehrenvoll zu behandeln.«

Breth zog die geöffnete Korsage von ihrem warmen Körper. Sie fühlte, wie das lange Haar weich über ihre Schultern fiel und auf ihrer Haut kitzelte. Es tröstete sie nicht, dass es das meiste von ihr bedeckt hielt, zumal Breth es langsam, Strähne für Strähne, nach hinten strich. Ayleen hielt den Atem an, als er seinen Kopf gegen ihren legte und ihr einen Kuss in den Nacken hauchte.

»Du bist noch wunderschöner als ich es mir vorgestellt habe«, flüsterte er und Ayleen schloss die Augen. Es erschreckte sie, dass es ihr gar nicht so unangenehm war, als seine Hände über ihren Körper wanderten und er sie langsam auf das Bett zog.

Sie merkte, dass Breth es hinauszögern wollte, denn nachdem er sich seiner und ihrer Kleidung entledigt hatte, war er zunächst sehr damit beschäftigt, sie zu küssen und mit dem Finger über ihren Rücken zu streichen, sodass sich ihre feinen Härchen aufstellten. Sie musste widerwillig zugeben, dass er wusste, was er tat. Doch schon nach kurzer Zeit schien es mit seiner Selbstbeherrschung vorüber zu sein und er drehte sie unsanft auf den Rücken. Ayleens Augen schlossen sich wie von selbst, als er sich ihr näherte.

Es tat nicht weh und dauerte nicht lange. Sie wusste nicht recht, wie ihr zumute war, als Breth von ihr abließ und sie sich vorsichtig auf die Seite rollte. Sie würde sich selbst belügen, würde sie sagen, dass es unangenehm gewesen war, doch richtig genossen hatte sie es auch nicht. Ein wenig schlecht war ihr nur.

Am liebsten wäre sie einfach liegen geblieben, doch Breth schien tatsächlich noch etwas vorzuhaben, denn er hatte sich rasch wieder angekleidet. Sie wollte nicht weiterhin nackt vor ihm liegen, und so begann sie ebenfalls, ihre Sachen vom Boden aufzuklauben. Sie wagte es nicht einmal, ihn anzusehen, doch sie wusste, dass ihr der Blick auf sein selbstzufriedenes Grinsen nicht erspart bleiben würde. Breth verschwand, und sie hörte ihn die Treppe hinunter gehen. Sie folgte ihm nach kurzer Zeit. Sie wollte gehen – sie hatte das Gefühl, es hier nicht länger ertragen zu können. Obwohl sie Breth kannte, keimte tief in ihr die Angst, dass er sein Wort vielleicht doch nicht halten würde.

Er wartete bereits an der Tür auf sie, lehnte lässig mit aufgestütztem Arm an der Wand und grinste natürlich.

»Danke für den Kaffee«, sagte sie knapp und erschrak selbst ein wenig darüber, wie brüchig ihre Stimme klang.

»Ich danke auch«, erwiderte er und seine Augen funkelten. »Ich hatte dich nicht eingeplant, aber es hat mich sehr gefreut, dass du hier warst.«

»Gute Nacht.« Ayleen wartete seinen Gruß zum Abschied gar nicht erst ab und schritt sofort über den Weg durch den Garten nach draußen.

Auf dem Nachhauseweg wirbelten ihre Gedanken noch viel mehr als auf dem Hinweg und sie fragte sich ständig, ob es sich gelohnt hatte, ob es richtig gewesen war und ob Breth wirklich zu seinem Versprechen stehen würde. So rege ihre Gedankengänge waren, so eingefroren und starr war ihre Gefühlswelt. Sie war sich nicht sicher, ob das Geschehene sie ein wenig betäubt hatte, denn so schlimm war es gar nicht gewesen. Zumindest, was das Körperliche anging. In ihrem Geist hatte es aber anscheinend sehr gewütet, allein schon wegen der Tatsache, dass es gerade Breth gewesen war. Sie gab nicht allzu viel auf ihre Unschuld, auch wenn sie ein schlechtes Gewissen hatte. Falls sie irgendwann heiraten sollte, würde das sowieso niemandem auffallen, insofern Breth stillschweigen würde. Damit tat sich ein weiterer wunder Punkt auf, der die Panik in ihr aufkochen ließ. Einerseits würde Breth sich die Gelegenheit kaum entgehen lassen, damit herum zu prahlen, andererseits würden ihn dann aber Velorons Zornausbrüche treffen, da eine entjungferte Tochter ihre Familie nicht gerade in gutes Licht rückte, zumal sie ihm schon genug Ärger machte. Doch auch der Schuldige und Verursacher, nämlich Breth, würde seiner Wut nicht entkommen, Hochadel hin oder her; Ayleen wusste, dass das ihren Vater wenig interessieren würde.

Sie zwang sich zur Ruhe, und es gelang ihr, unbemerkt ins Haus zu schlüpfen (wie immer benutzte sie ihren Geheimgang durchs Fenster) und sie schaffte es auch, ihre herumschwirrenden Gedanken so weit einzudämmen, dass sich keine Angst in ihr ausbreitete und sie einigermaßen ruhig einschlafen konnte.


Katrina

Ayleen wusste, dass es unwahrscheinlich bis unmöglich war, doch in den nächsten Wochen betete sie, dass sie kein Kind in sich trug. Zunächst schaffte sie es, den Gedanken an das Geschehene erfolgreich zu verdrängen, doch dann sah sie Breth in der Stadt, als sie auf dem Marktplatz war, um sich nach Obst umzusehen, das Veloron ja grundsätzlich nicht einkaufte. Von da an fiel alles in sich zusammen, was sie bisher so erfolgreich unter Verschluss gehalten hatte. Erst nach zwei weiteren Wochen hatte sie sich beruhigt und ging davon aus, dass sie wirklich keine Mutter werden würde.

Obwohl sie über diese Tatsache sehr erleichtert war, veränderte sich etwas in ihr. Der ganze Wirbel um ein mögliches Kind brachte sie dazu, sich über ein ähnliches Thema den Kopf zu zerbrechen. Veloron hatte ihr zwar nicht direkt mit einem weiteren Kind gedroht, doch was, wenn er genau das wahr werden ließ? Sie hatte sich mittlerweile an Elisas Anwesenheit gewöhnt, und vielleicht war ihm eine Frau nun nicht mehr schmerzhaft genug für sie. Doch dass er sich selbst ein weiteres Kind nicht antun wollte, offenbarte er wenige Tage darauf, als sie zusammen mit Elisa und ihm zu Abend aß. Seine neue Taktik beschränkte sich darauf, die Hand seiner Frau zu halten und sich, entgegen seiner Art, mit ihr lang und breit zu unterhalten, über Dinge, von denen Ayleen sich sicher war, dass sie ihn überhaupt nicht interessierten. Doch obwohl sie wusste, dass Veloron eigentlich gar keinen Spaß an diesem Gespräch hatte, verfehlte es seine Wirkung nicht.

Finster starrte sie auf ihren Teller und pikste mit dem Messer in ihrem Fleisch. Als Elisa plötzlich sagte, dass sie »noch nie mit einem Mann so glücklich« gewesen sei, wurde ihr übel und sie entschied, keinen Bissen mehr zu sich zu nehmen.

»Ich bin auch sehr froh, dich an meiner Seite zu haben«, gab Veloron in dunklem Tonfall zurück. Ayleen sah auf. Er wechselte nur einen flüchtigen, kalten Blick mit ihr, ehe er sich wieder seiner Frau zuwandte. Die Worte taten ihr weh. Ganz gleich, mit welch gelangweilter Stimme er das sagte.

Sie versuchte nicht hinzuhören, als die Liebesbekundungen weitergingen, doch irgendwann begann ihre Hand vor Wut zu zittern und sie ließ das Messer fallen.

Veloron und Elisa sahen sie gleichermaßen interessiert an und schienen zu erwarten, dass sie irgendetwas sagte. Missmutig ließ sie sich im Stuhl zurücksinken.

»Vater, ich werde mich an der Verteidigung unserer Waldes beteiligen, indem ich einen der Außenposten besuche.«

Sie hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war, doch als sie einige Sekunden später darüber nachdachte, erschien ihr die Idee gar nicht so schlecht.

Veloron sah sie eine ganze Weile abschätzend an. Ayleen litt, wie sonst immer, in diesem Moment nicht unter seinem schrecklich durchbohrenden Blick, sondern starrte ihm nur fest entgegen. Es wirkte wie ein kleiner Kampf, wie sie sich schweigend ansahen, und irgendwann erhob er wieder das Wort.

»Gut. Tu das.«

Ayleen hatte sich schon darauf eingestellt, ihm widersprechen zu müssen, da sie damit nicht gerechnet hatte. Doch wieder wusste er sehr genau, was er tat, denn dass er sie plötzlich nicht mehr um jeden Preis in seinem Haus behalten wollte, so wie er sich vor kurzem noch geweigert hatte, sie ausziehen zu lassen, versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, doch sie ließ sich nicht von ihrem Vorhaben beirren und suchte noch am selben Abend ihre Sachen zusammen. Sie hatte es satt, immer jeden Tag dasselbe zu sehen, zu hören und zu fühlen – natürlich liebte sie diesen Wald, doch in ihr regte sich seit längerer Zeit der Wunsch, etwas anderes zu sehen – und wenn es nur einer der Außenposten war. Vielleicht konnte sie den Wald auch ganz verlassen. Das war zwar verboten und wurde nur mit Erlaubnis geduldet, doch sie bezweifelte, dass sich das gut kontrollieren ließ.

Sie packte nicht viel in ihren Rucksack. Zwei Korsetts und zwei Hemden, ein Eliín und eine Lederhose, ihre Zunderbüchse, eine Rolle Pergament, Tinte und Feder, sowie das Buch, in dem Veloron in der Nacht seines Hochzeitstags gelesen hatte. Das Nagaý band sie sich zuerst auf den Rücken, darüber ihren Langbogen aus Eibenholz. Nachdem sie das Jagdmesser unter ihren Gürtel gesteckt hatte, schulterte sie den Rucksack und verließ das Haus, ohne dass Veloron oder Elisa ihren Weg kreuzten.

Sie durchlief zunächst die ihr vertrauten Stellen und Wege durch den Wald Richtung Westen. Nach einigen Stunden wurde es bereits dunkel und sie sah sich gezwungen, ihr Lager aufzuschlagen, obwohl sie noch nicht sehr weit gelaufen war. Die Luft war kalt und der Wind pfiff durch die Baumwipfel, doch obwohl der Himmel dunkel und trüb über ihr lag, schneite es noch immer nicht.

Sie verzichtete auf ein Feuer, ja sogar auf ein Zelt, da sie ohnehin keines dabei hatte, und legte sich lediglich einige Decken auf dem gefrorenen Laubboden zurecht. Als sie sich die Waffen vom Rücken schnallte, meinte sie, im Augenwinkel eine Bewegung gesehen zu haben. Unwillkürlich erstarrte sie und verharrte regungslos mit pochendem Herzen, während sie angestrengt in die hereinbrechende Dunkelheit zwischen die Bäume starrte. Hinter ihren dunklen Umrissen könnte ein möglicher Angreifer sich leicht verstecken und sie war mit dem Wald so vertraut, dass sie die Bewegung eines Tieres und die von etwas anderem unterscheiden konnte. Aufgewühlt tastete ihr Geist die Umgebung ab, doch sie fühlte nur schwach die Lebensform der Bäume und Pflanzen. Gerade als sie den Bogen und das Schwert neben die Decken warf, durchzuckte sie die Berührung eines anderen Wesens wie ein schmerzvoller Blitz. Erschrocken fiel sie auf ihr Lager nieder, riss den Kopf in die Höhe und ließ ihren Blick umher wandern. Der Schmerz, der sie plötzlich erfüllt hatte, war ihrem Gefühl nach dem, den sie auf der Heiratsfeier bei der Berührung mit Veloron erfahren hatte, sehr ähnlich, und doch hatte er sich anders angefühlt.

Eine gute halbe Stunde saß sie noch da, bewegungslos, und wartete, doch als sich nichts mehr regte, kroch sie unter die Decken und hielt sich eine Zeit lang wach. Als dann die ganze Schwärze der Dunkelheit den Wald einnahm, packte sie der Schlaf.

In dieser Nacht träumte sie schlecht. Ein heißes, fiebriges Gefühl durchdrang ihren ganzen Körper und hielt sie fest.

Sie sah hohe Bäume um sich herum; ihre Blätter schillerten in rotgoldenen Farben, die Herbstsonne strahlte hinter den dichten Verästelungen warm und warf funkelnde Muster auf den weichen, blätterbedeckten Boden. Es war sogar so hell, dass sie sich geblendet fühlte. Wenn sie in den Himmel sah, erkannte sie nichts außer der riesigen Lichtquelle und der schemenhaften Umrisse des Waldes. Sie senkte den Blick und erschrak.

Vor ihr saß eine Frau auf dem Waldboden, ihr Haar fiel in weichen Locken über ihre Schultern wie eine Woge flüssigen Rubins. Ein weißer Umhang breitete sich auf dem Boden aus und war ebenfalls schon mit den roten und braunen Blättern bedeckt, was ihr verriet, dass die Frau wohl schon sehr lange so dasaß.

Sie schien sie nicht zu bemerken, denn sie hatte den Kopf über ein Buch gesenkt, das auf ihrem Schoß lag. In ihrer zarten Hand hielt sie eine lange weiße Feder, mit der sie Zeile für Zeile das Buch füllte.

Ayleen ließ sich vorsichtig niedersinken, das Laub raschelte ganz leise unter ihr, doch die Frau schien zu vertieft um sie zu hören. Ganz genau betrachtete sie sie und rückte sich dafür  nach und nach immer ein Stück näher zu ihr. Ihre Augen waren weder blau, noch braun oder grün. Wie das helle Grau des Himmels schimmerten sie matt, doch faszinierend, umrahmt von pechschwarzen Wimpern. Ihre Gesichtszüge waren äußerst weich, doch gleichzeitig gespannt. Als sie ihren Arm hob, um sich das lange Haar hinters Ohr zu streichen, erkannte sie, dass es sich um eine Elfe handelte, doch das wunderte sie nicht, denn kein menschliches Wesen konnte so makellos sein. Nicht einmal die heutigen Elfen waren das, sie glichen bloß noch einem verblassten Abbild dessen, was sie einmal gewesen waren.

Immer näher schob sie sich und die Frau rührte sich nicht. Als sie schließlich ganz nah bei ihr saß, wagte sie es, den Oberkörper nach vorn zu recken und in das Buch zu schauen. Und ein zweites Mal erschrak sie.

Die Fülle an wunderschön geschriebenen Runen war geradezu erschlagend. Die Schriftzeichen rankten sich in winzig kleinen Bögen und Ästen über die ganze Seite, so detailliert und kunstvoll, dass es sich nur um elfische Schrift handeln konnte. Neben dem Gefühl der Ehrfurcht regte sich ein großes Bedauern in ihr, dass sie es nicht lesen konnte, dicht gefolgt von einer tiefen Sehnsucht.

Ayleen schloss, dass die Elfe sie nicht einmal sehen konnte, doch sie traute sich dennoch nicht, sich direkt neben sie zu setzen, denn sie umgab eine so erhabene Aura, dass sie es als anmaßend empfinden würde.

Eine ganze Weile saß sie nur da und starrte dieses wunderschöne Geschöpf an, das so herrlich mitten in der Wiege des Waldes saß, das Haar so rot wie die Blätter der Bäume. Sie war sehr ruhig und entspannt, die Augen jedoch waren aufmerksam auf die Elfe gerichtet, die ihrerseits eine Welle der Ruhe auszustrahlen schien.

Irgendwann blätterte sie ein letztes Mal und war am Ende des Buches angekommen. Ayleen beugte sich noch einmal vor und erkannte plötzlich die Schriftzeichen. In schwarzen Lettern stand ganz unten geschrieben:

Katrina

Der Name sagte ihr nichts, doch sie fand, dass kein anderer besser zu ihr gepasst hätte. Er war vollkommen in seiner simplen Natürlichkeit, so wie sie es war. Sie brauchte keinen hochragenden Namen, der nach viel klang, sie brauchte nicht einmal einen elfischen Namen, dieser aus dem Griechischen stammender reichte völlig aus, um ihrer Erscheinung gerecht zu werden.

Die Frau erhob sich und reckte das Gesicht der Sonne entgegen. Einen Moment lang verharrte sie so mit geschlossenen Augen, dann schlug sie sie unwillkürlich auf und Ayleen durchflutete eine Welle des Glücks und der Kraft, als sie in die tiefen Weiten des Grau blickte. Sie begann zu frösteln, trotz der angenehmen Wärme der Abenddämmerung, die nun die Stämme der Bäume mit orangefarbenem Licht bemalte. Die Elfe griff in die Tasche des Umhangs und zog einen kleinen, glatten Stein hervor, der ebenso grau war wie ihre Augen, dessen Oberfläche jedoch von kristallblauen, schier unendlich verästelten Fäden durchzogen war. Die blassen Lippen der Frau, die offensichtlich Katrina hieß, verzogen sich zu einem sanften Lächeln, als sie den Stein betrachtete. Dann ließ sie ihn mitsamt dem geschlossenen Buch in ihrer Hand in die Tasche verschwinden und starrte weit hinaus in den Himmel, als würde sie auf etwas warten, und sie schien zu wissen, dass sie lange würde warten müssen. Der schmale Pfad, der sich vor ihr in den Wald schlängelte, war sehr bewachsen und führte in das dunkle Dickicht, das schon bald in der hereinbrechenden Nacht völlig schwarz sein würde, doch sie schien überzeugt, dass auf diesem Weg noch irgendjemand wandeln könnte, um zu ihr zu kommen.

Etwas Eisiges berührte ihre Stirn. Erhitzt schlug sie die Augen auf und starrte in das dunkle Meer der Wolken, die langsam an ihr vorbeizogen. Unendlich viele, leuchtend weiße Kristalle hingen in der Luft und verdeckten die Sicht auf die Bäume. Sanft und erhaben schwebten sie langsam zu ihr hinunter und legten sich auf der Erde nieder. Der Schneefall war so dicht, dass sie selbst und der Boden schon halb davon bedeckt waren. Es herrschte eine unnatürliche Ruhe im Wald, ganz so, als würde der Schnee jedes Geräusch unter seiner weichen Decke begraben.

Das fieberhafte Toben in ihrem erhitzten Geist schwand mit jedem Moment ein wenig mehr von ihr und schließlich richtete sie sich auf. Der Traum hatte merkwürdige Formen gehabt. Zunächst waren die Bilder sehr schemenhaft gewesen, doch vor allem am Ende schien es ihr, als sei es überhaupt kein Traum gewesen, sondern eine Art Bruchstück von Erinnerungen, das im Strom der Zeit jetzt noch einmal aufgeflammt war. Es war stellenweise so realistisch gewesen. In diesem Augenblick fiel ihr ein, dass das nicht das erste Mal war, dass sie von Erinnerungen eines anderen Wesens träumte – nämlich von denen Velorons hatte sie auch schon einmal geträumt. Sie hatte an diesem Herbsttag im Wald alles gespürt – den rauen Wind auf ihrer Haut, die Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht, den frischen und tiefen Geruch des Waldes, den sie so liebte, und die Erscheinung der Frau lag ihr noch immer mit großer Präzision im Gedächtnis.

Obwohl es noch mitten in der Nacht war, stand sie auf und verstaute die Decken in ihrem Rucksack. Sie hatte Lust, weiterzugehen.

Ayleen vergaß dieses Erlebnis nie. Ihr Gang durch den dichten, dunklen Wald wurde von nichts begleitet außer dem lautlosen Fall des Schnees. Kein Geräusch drang in ihre empfindlichen Ohren, nicht einmal sich selbst hörte sie auftreten. Vielmehr erschien ihr dies wie ein Traum. Je weiter sie ging, desto mehr Schnee hüllte Boden und Pflanzen ein. Sie vermutete, dass der Schneefall weiter im Westen schon früher eingesetzt hatte. Als das Licht ganz zaghaft zwischen die Bäume kroch, lag der ganze Wald unter einer dicken weißen Decke, die nun endgültig jedes Geräusch erstickte.

Sie sah ein Reh, das auf einer Lichtung vor ihr anmutig durch den Schnee trat; wenig später eine Gruppe von Hasen, die einen Abhang hinunterlief und als die Dämmerung fortschritt, sogar einen Luchs, der auf einem Felsenplateau über ihr stand und sie mit großen Augen ansah. Diese Tiere flüchteten nicht vor ihr, denn sie konnten ihren Geist wahrnehmen und spürten, dass sie Ihresgleichen war.

Am Mittag erreichte sie einen Fluss, über dem fahlweißer Nebel die Luft durchzog. Es war herrlich.

Sie ließ sich am Ufer zwischen einigen kahlen und in Eis erstarrten Sträuchern nieder – Lederhosen hatten den enormen Vorteil, dass sie die Nässe von Regen und Schnee nicht aufnahmen – und fand, während sie rauchend auf das trüb dahin fließende Wasser starrte, einen geeigneten Augenblick, um über das Geträumte nachzudenken, doch sie merkte schnell, dass sie zu keinem Ergebnis kam.

Bis zum Abend lief sie durch dichten Nadelwald, dessen Hänge mit giftgrün bemoosten Felsen gesprenkelt waren, die der Schnee noch nicht ganz eingehüllt hatte. Sie sah sich oft um und durchforstete ihre geistige Umgebung, doch sie hatte nicht das Gefühl, verfolgt zu werden. Als sie sich in einer Senke in der Nähe eines Bachlaufes schlafen legte, begann sie sich zu fragen, ob sie sich die Bewegung und den Schmerz vielleicht nur eingebildet hatte.

Bis nach Felèswyr im Süden war sie damals knapp zwei Wochen gegangen. Da die Siedlung Híemreth jedoch viel weiter von Minrìth entfernt lag, ging sie von etwa einer Woche Fußmarsch mehr aus. Veloron hatte in der Eingangshalle eine riesige Karte aufgehängt, auf welcher der gesamte Elfenwald aufgezeichnet war. Im äußersten Westen, dort, wo auch der Stützpunkt lag, erhoben sich die Ausläufer des mächtigen Gebirges, das sich durch das ganze Land zog, während im Norden und Nordosten relativ flaches Gebiet vorlag. Im Süden und Südosten herrschten etwa dieselben gebirgigen Verhältnisse, die sie auch schon kannte. Für sie war es jedenfalls ein Gebirge, das allerdings nicht über der Schneefallgrenze lag – im Winter ausgenommen.

In den darauf folgenden Wochen veränderte sich etwas in ihr. Sie verbrachte Tag und Nacht in dieser wundervollen Natur. Es schneite fast jeden Tag, doch es waren sehr kleine und samtige Flocken, die langsam vom Himmel rieselten. Es war sehr kalt; an jedem Fluss, den sie erreichte, hingen mächtige und gefährlich spitze Eiszapfen an den Felsen von Wasserfällen oder Bäumen, die umgekippt waren und über dem Wasser lagen. Von Tag zu Tag taten sich ihr faszinierendere Anblicke auf.

Auch war sie ganz allein – und sie spürte, dass die Einsamkeit ihr gut tat. Denn sie fühlte sich überhaupt nicht einsam, es war vielmehr Freiheit, die sie durchströmte und ihren Schmerz, der tief in ihrem Geist lag, jeden Tag ein bisschen mehr zu lindern schien. Da es Winter war, ernährte sie sich ausschließlich von Fleisch. Jeden Tag jagte sie einen Hasen oder ein Reh. Es sollte hier oben in den Bergen auch Bären geben, doch bis jetzt war sie noch keinem begegnet.

Sie dachte nicht mehr an Elisa oder an Breth, sie dachte nicht einmal an Veloron. Ihr Geist und ihre Sinne wurden vollkommen von der herrlichen Natur in Anspruch genommen, sodass sie sogar manche Nächte durchwanderte, weil sie immer mehr sehen wollte. Sie fühlte, wie sie nachts besser sehen konnte und dass sie Geräusche schärfer wahrnahm. Sie konnte auch Tiere fühlen, die mehrere Kilometer entfernt waren und wusste beim Klettern an den mächtigen Felshängen genau, wo sie greifen konnte und wo der Stein bröckeln würde. Sie freute sich, so ungestört umherziehen zu können. Es machte sie glücklich. Wenn sie nicht auf einem Marsch gewesen wäre, hätte sie sich das Gefühl gehabt, nach Hause zu kommen.

Das Terrain wurde mittlerweile sehr gebirgig. Scharfkantige Felshänge, durchzogen von tiefen Klüften und Schluchten, erschwerten ihr das Vorankommen und sie hoffte, dass sie den Stützpunkt nicht verfehlt hatte. Sie wusste, dass sie bis zu den Ausläufern gehen und dann gegebenenfalls nach Norden schwenken musste, doch diese Berge waren so riesig, dass sie sich fragte, ob sie nicht zu weit gegangen war.

Auch der Schneefall war hier viel heftiger und stürmischer und der Baumbewuchs nahm stark ab. Als sie gerade mühevoll eine Felswand hinaufgeklettert war, tat sich über ihr ein gewaltiger Berg auf, der, soweit sie es durch die trübe Luft erkennen konnte, die Wolkendecke durchbrach. Vor ihr war der Wald verschwunden, nicht ein einziger Baum oder Strauch war hier noch zu sehen. Der Schnee stand ihr bis zu den Knien, und der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht. Ayleen wandte sich ab und suchte resigniert nach einem Weg. Sie entschied sich, Richtung Norden zu gehen. Dafür musste sie zwar einen weiteren, gefährlich aussehenden Steilhang hinaufklettern, dessen kantige Zacken unheilvoll in der Luft hingen, doch sie meinte, jenseits des Plateaus Wald zu erkennen und entschied, die Mühe auf sich zu nehmen.

Sie hatte immer Freude am Klettern gehabt, doch der stürmische Wind riss, je höher sie kam, immer stärker an ihr und das Herz schlug ihr jedes Mal bis zum Hals, wenn sie nach unten sah. So war sie mehr als erleichtert, als sie sich über die höchste Kante zog und durch den Schnee kroch, bis der Untergrund eben genug war, um aufzustehen.

Tatsächlich begann wenige hundert Meter auf dem Berg wieder der Wald. Sie beeilte sich, hinein zu schlüpfen, und hier war es weitaus angenehmer, denn die hohen Tannen schützten sie vor dem Schneesturm.

Am Abend beruhigte sich die Luft und die Schleusen des Himmels schlossen sich. Es war das erste Mal, dass sie auf ihrer kleinen Reise ein Feuer entzündete, denn ihre Laune war heute um einiges schlechter und langsam begann sie, bei den niedrigen Temperaturen zu frieren – eine Gelegenheit, eine ihrer Korsagen zu tragen, hatte sie nicht gehabt. Daher saß sie, in gleich zwei Hemden gehüllt, mit einer Decke über den Schultern vor dem kleinen Feuer und zündete sich eine der Tabakstangen an den Flammen an. Sie wusste noch nicht, was sie tun sollte, wenn ihr Vorrat aufgebraucht war, denn mittlerweile hatte sie sich sehr daran gewöhnt.

Am darauf folgenden Tag endete der Sturm vollends und der Wald begann, dichter zu werden. Ab und zu tauchten verschneite Laubbäume auf, doch zum größten Teil war dies ein Nadelwald. Sie schwenkte nun auch wieder ein wenig weiter in den Wald, ohne sich weit von dessen Randgebiet zu entfernen. Hier war die Landschaft zwar immer noch von Steilhängen und Bergen geprägt, doch es war alles längst nicht so unzugänglich wie die verschneiten Gebirgsausläufer. Am Mittag entdeckte sie vor sich eine Anhöhe. Ein Hügel führte sanft ansteigend zu einer Lichtung, wie es schien.

Langsam stapfte sie durch den Schnee hinauf und erschauderte.

Vor ihr lag ein Friedhof. Von Menschenhand gebaut, unverkennbar durch die christlichen Symbole. Er war durch eine halbhohe Mauer begrenzt, die sich am Rand der Lichtung entlang zog. Ayleen konnte nicht genau sagen, wie viele Gräber sich hier befanden, doch die Lichtung schien groß zu sein und sie konnte durch den milchig weißen Nebel, der in der Luft lag, ihr Ende nicht erkennen.

Vorsichtig stieg sie über die Mauer und machte ein paar Schritte. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Dicke, weiße Flocken begannen nun wieder vom Himmel hinab zu schweben und erschwerten zusätzlich die Sicht.

Ayleen begann langsam, aber festen Schrittes durch die Gräberreihen zu gehen. Dieser Friedhof erschien ihr… merkwürdig. Sie hatte in der Nähe von Felèswyr einmal einen gesehen, doch außer Gräbern, Kreuzen und Tafeln hatte es dort nichts geben. Hier war ein Grab von gut drei Meter hohen Engelsstatuen umsäumt. Die Flügeln hingen herab, die Augen starrten steinern und kalt auf sie herab als würden sie sie beobachten, und von den Wangen flossen Tränen aus Stein. Efeu rankte sich an den Statuen empor und verdeckte auch fast den ganzen Grabstein, von dem die Schrift nicht mehr abzulesen war.

An einer anderen Ecke stand ebenfalls eine große Statue, doch dieser Engel hatte ein grässliches Gesicht, voller harter und markanter Züge. Die Augen schienen sie noch viel mehr anzustarren und die Flügel waren weit ausgebreitet. Die meisten anderen Grabsteine waren ebenfalls dicht von Efeu bewachsen und kaum zu erkennen. Doch obgleich der Stein so verwittert und rissig war, machte der Friedhof einen völlig intakten Eindruck, als hätte man ihn nur für kurze Zeit verlassen. In der Nähe musste es wohl eine Menschensiedlung geben, die diesen abgelegenen Friedhof errichtet hatte.

Angespannt schritt sie weiter durch die Reihen und plötzlich flammte ein Licht vor ihr auf, getrübt durch den milchig weißen Nebel. Sie ging darauf zu, innerlich schon bereit, ihr Schwert zu ziehen. Als sie näher kam, sah sie, dass es eine Kerze war, die auf einem der Gräber brannte. Der Schnee ringsherum war geschmolzen.

Alarmiert fuhr sie herum und riss den Arm nach hinten, um das Langschwert aus der Scheide zu ziehen. Mit der Klinge in der Hand fühlte sie sich gleich ein wenig sicherer. Sie setzte ihre Schritte nun mit größtem Bedacht und achtete darauf, dass der Schnee nicht mehr unter ihr knirschte. Als sie weiter in die Mitte lief, fand sie weitere Kerzen, die wohl schon eine Weile brannten, da auch hier der Schnee geschmolzen war.

Dann sah sie vor sich eine hohe, graue Wand. Sie ging langsam daran entlang, bis sie eine Ecke erreichte und erkannte, dass es ein Gebäude war. Sie lief auch diese Wand entlang, bis sie zur Vorderseite gelangte. Vier breite Stufen führten nach oben in das Mausoleum hinein, das von zwei weiteren Statuen umsäumt war. Diese Engel hielten ein Schwert und einen Speer in den Händen. Doch ihre Aufmerksamkeit richtete sich bald auf etwas anderes, als sie eine Bewegung im trüben Nebel wahrnahm.

Vorsichtig schob sie sich näher, bis sie an einer steinernen Bank angekommen war. Auf ihr saß ein alter, dennoch bedrohlich wirkender Elf, der in einer Hand ein Buch hielt und in der anderen ein Schwert.


Der Friedhof der Nerthus

Ayleen wusste nicht, was sie tun sollte, sie sah nur auf den Elfen herab, das Schwert fest umklammert und in ihrer Haltung erstarrt. Er hatte langes, weißes Haar, das sich weich auf seinem grauen Umhang wellte. Er war sehr schmal und zierlich, doch seine scharfen Gesichtszüge und die wach blickenden Augen verliehen ihm einen anmutigen und auch etwas gefährlichen Eindruck, denn seine Mimik erinnerte sie ein wenig an Veloron, durch die Härte und Unergründlichkeit, die in seinem Blick lag.

Er sah sie nicht an, sondern starrte fest geradeaus. Er wirkte wie eine seltsame Mischung aus zerbrechlich und drohend. Sein Schwert, an dessen heller Klinge sich dunkle Blutfäden entlang zogen, hielt er auf den Boden gerichtet.

Ayleens Augen hefteten sich fest auf ihn, sie konnte nicht entscheiden, ob er ihr gefährlich war oder nicht. Doch da er keinerlei Reaktionen zeigte, schritt sie zögernd an ihm vorbei und setzte sich auf der anderen Seite neben ihn auf den kalten Stein der Bank.

»Ah«, sagte der Elf plötzlich und sie erschrak über die ruhige Kraft in seiner Stimme. »Du bist es.«

Ayleen schwieg zunächst verwirrt und sprach dann das aus, was sie sich fragte.

»Woher wisst Ihr, wer ich bin?«

Der Elf antwortete ihr nicht, er bewegte sich nicht und er blinzelte auch nicht.

»Habt Ihr die Kerzen angezündet?«

Er nickte leicht. »Sie halten sie fest.«

Ayleen sagte darauf zunächst nichts, da sie schon ahnte, dass sie auf die Frage, die ihr auf der Zunge lag, keine Antwort erhalten würde. Sie begann, ebenfalls in den Nebel zu starren, sie sah die Umrisse der dunklen Grabsteine und ein Kreuz hing schemenhaft in der Luft.

»Was ist das hier für ein Ort?«, fragte sie leise.

Der Elf ließ sich Zeit mit seiner Antwort.

»Ein schrecklicher Ort«, sagte er langsam und mit einer erschreckenden Monotonie in seinem dunklen Tonfall. »Grauenvolles ist hier geschehen und unsere Brüder und Schwestern werden nie wieder aus der Dunkelheit zurückkehren.«

»Ihr meint, hier liegen Elfen begraben?«

»Ja, Elfen, gemeinsam im Kampf gefallen, doch das Grauen liegt jenseits dieser Gräber, in den Tiefen, wo unsere Vergangenheit liegt.«

Ayleen schwieg und erzitterte. Sie hätte gern gefragt, wer er war, und was er hier machte, doch sie verlor sich in dem Blick seiner Augen, die trüb und hart in die Ferne sahen. Sie beschloss, ihn die wichtigsten Dinge zu fragen, bevor er seine Redseligkeit verlor.

»Sprecht Ihr von den Ishìternì?«

Der Elf nickte erneut. Ayleen sah an seinem Schwert herab. Das Blut tropfte vom Ende der Klinge in den weißen Schnee.

»Warum seid Ihr hier auf diesem Menschenfriedhof?«

»Ich bin der Letzte«, erwiderte er und es klang sehr weit entfernt. »Ich muss bewahren, was übrig ist. Die Zeit hat keine Bedeutung für mich, jeder Tag vergeht in einem winzigen Bruchteil von ihr. Ich habe keine Hoffnung mehr, ich bilde mir nicht ein, es könne zurückkehren. Doch es wird sich noch einmal erheben zur letzten Schlacht, die diese Welt in nichts zurücklassen wird als in Trümmern und Asche.«

Ein merkwürdiges Gefühl ergriff sie und drückte unangenehm auf ihren Geist. Es lastete so schwer auf ihrem Gemüt, dass sie nicht mehr sprechen konnte. Plötzlich, ohne dass sie eine Frage gestellt hatte, redete der Elf weiter.

»Ein vergessener Ort, der diese Welt zusammenhält, und doch kann sie dort in ihren Grundfesten erschüttert werden. Der Hort unseres Wissens und der Mittelpunkt des kreisenden Stroms der Zeit, bewacht von einer uralten Schöpfung. Von unseren Vorfahren geschaffen, von seinen Kindern missbraucht. Das Herz der Erde ist zerstört, doch die Kräfte dieser Welt werden schon bald wieder im ewigen Eis gefangen sein.« Er hielt inne und senkte plötzlich den Blick. »Oh, ich hätte sie nicht verlassen dürfen! Er hat sie zerstört und sie ihn verleitet zu einem dunklen Weg, der unweigerlich ins Verderben führen wird. Sie war so glücklich… und doch so unglücklich… Ich habe es gesehen, doch nur zugesehen. Und nun ist es zu spät.« Er hob das Kinn und plötzlich richtete er seine Augen auf sie. Ayleen erschrak, doch sie konnte ihren Blick nicht abwenden, denn das umher wirbelnde Grau seiner Augen zog sie in ihren Bann.

»Du! Auch du bist von der erbarmungslosen Hand des Schicksals nicht verschont geblieben! Das Leid und die Verderbnis zerren auch an dir. Du wirst ihr nicht entkommen können und du wirst auch niemanden haben, der dich vor dem Sturz bewahrt. Nein, sie werden dich nieder reißen, bis auch du fällst. Doch du bist anders als sie, die ich verlassen habe, du darfst nicht sterben wie sie. Du trägst das Eis in deinen Augen. Mit dir wird auch diese Welt fallen. Oh ja…« Er sah wieder auf den Boden und faltete die Hände. »Ja, du trägst das Eis und die Kraft, ich sehe es in deinen Augen… doch ich sehe auch die Verderbnis in ihnen. Dieselbe Verderbnis, die auch diese Welt befallen hat… und ich habe keine Hoffnung mehr.«

Er erhob sich schlagartig, blieb einen kurzen Moment lang stehen und schritt dann erhaben davon. Ayleen sah ihm nach, bis der Nebel ihn verschluckt hatte.

Eine Weile blieb sie regungslos sitzen. Sie fühlte nach seinen Worten plötzlich alle Verantwortung auf sie abgeladen. Doch sollte sie ihm überhaupt Glauben schenken? Vielleicht war das, was er sagte, völlig ohne Bedeutung. Er schien sie zu kennen, obwohl sie ihm fremd war. Sie glaubte jedoch nicht, dass es sich wie bei Julian um einen Ishìternì handelte – allein die Augen hätten dies schon verraten müssen.

Zögernd stand sie ebenfalls auf und lief hinüber zum Mausoleum. Der Eingang, eine schwer aussehende Steintür, wurde neben den Engeln von zwei hohen Säulen flankiert. Über der Tür konnte sie erkennen, dass etwas in den Stein geritzt worden war, doch der Efeubewuchs war so stark, dass es alles verdeckt hielt. Ayleen trat vorsichtig die ersten Stufen hinauf, kletterte dann ein Stück an der Säule hinauf und riss den Efeu hinunter. Es war eine mühselige Arbeit, da die beiden Säulen weit auseinander standen und ihre Arme nicht so weit reichten. Sie musste auch die andere Säule hinauf klettern, um von dort aus dem Efeu den Garaus zu machen. Dann konnte sie bald den Schriftzug lesen, der dort in Stein gemeißelt war:

Hic iacet Nerthus terrae princeps

Es überraschte sie nicht, dass es sich um einen lateinischen Schriftzug handelte, denn schließlich war der Friedhof christlich – doch was um alles in der Welt hatte Nerthus, die nordgermanische Gottheit der Menschen, hier zu suchen?

Ayleen sprang zurück auf den Boden. Sie zog die geschwungenen Augenbrauen zusammen, während sie den Eingang betrachtete. Langsam legte sie die Hände auf den kalten Stein und versuchte, die zwei Flügel nach innen aufzuschwingen, doch die Tür gab nicht im Geringsten nach. Sie warf sich heftig dagegen, doch auch das zeigte keine Wirkung. Nachdenklich ließ sie von dem Gebäude ab und schritt wieder durch die Reihen davon. Sie beschloss, zunächst den Stützpunkt aufzusuchen, der sich ihrem Gefühl nach ganz in der Nähe befinden musste. Vielleicht fand sie in der Siedlung ein geeignetes Werkzeug, womit sie die Tür aufbrechen konnte.

Auf der anderen Seite des Friedhofs angelangt, fand sie eine Öffnung in der Mauer. Hier lag wohl der Eingang. Als sie einen langen roten Streifen auf dem frisch gefallenen Schnee sah, riss sie sofort das Schwert in die Höhe und trat langsam durch die Öffnung. Hinter der Mauer lag ein Elf, offensichtlich tot. Mit weit geöffneten braunen Augen starrte er in den Himmel, das Blut, das noch auf seiner durchgeschnittene Kehle hing, glänzte und war noch nicht ganz geronnen. Ayleen war mulmig zumute bei dem Gedanken, dass der Wächter sie genauso hätte töten können. Doch er hatte es nicht getan. Sie konnte sich nicht recht erklären, warum, doch zumindest erahnte sie nun, warum der Friedhof noch einen so intakten Eindruck machte. Er war wohl seit Jahrhunderten von keinem anderen Wesen mehr als dem alten Elfen betreten worden.

Während sie weiter Richtung Norden marschierte, fiel ihr ein, dass auch Julian von Eis gesprochen hatte. Sie entschied, dass es unbedingt notwendig war, endgültig Licht in die Sache zu bringen – sie musste in dieses Mausoleum hinein. Der Wächter hatte von einem Ort gesprochen, der »in den Tiefen« lag. Und das Mausoleum in der Mitte konnte der einzige Zugang zu einer möglichen Stätte unterhalb des Friedhofes sein.

Gegen Abend erreichte sie die ersten Häuser, die zwischen den dunklen Stämmen der Bäume standen. Híemreth war weitaus kleiner als Felèswyr, aber Ayleen fand es hier viel gemütlicher. Vielleicht lag das unter anderem daran, dass die ganze Siedlung in eine dichte Schneedecke gepackt war und auf dem kleinen Hauptplatz im Zentrum ein angenehmes und einladendes Feuer brannte. Ayleen schritt über den mit Fackeln umsäumten Weg darauf zu. Sie zählte im Ostteil nur neun Häuser. Klein und gemütlich.

Auf dem Hauptplatz saßen einige Elfen auf Holzstämmen rings um das Feuer. Allem Anschein nach handelte es sich um Bewohner. Als sie sie entdeckten, hielt sie in ihren lebhaften Gesprächen inne. Ayleen verbeugte sich leicht und sagte:

»Guten Tag, mein Name ist Ayleen und ich bin eine Soldatin. Ich bin aus der Hauptstadt gekommen, um bei der Verteidigung zu helfen.«

Ein älter aussehender Elf mit kurz geschnittenem, braunem Haar erhob sich, fixierte sie einen Augenblick lang und legte die Stirn in Falten, ehe er sich ebenfalls leicht nach vorn beugte.

»Eannù, Ayleen. Ihr seid uns bekannt. Die Soldaten sammeln sich im Südwesten der Siedlung, dort, wo auch unser Wachturm steht. Ich wünsche Euch als Verwalter von Híemreth einen angenehmen Aufenthalt. Mein Name ist Fëolin.«

»Es freut mich Euch kennen zu lernen, Fëolin.« Noch mehr freute es sie im Verlaufe des Gesprächs zu hören, dass hier offenbar das Fenhrì häufiger gesprochen wurde, wenn auch nur in Bruchstücken. Fëolin erzählte, dass die Siedlung in letzter Zeit oft von Wölfen angegriffen worden war, und dass sie von ihren Vorräten leben mussten, da sie seit mehreren Wochen kein Wild mehr hatten jagen können, weil die Wölfe bereits alles erlegt hatten. Ayleen bot ihnen an, falls sie welchen begegnete, sie zu verfolgen und zu töten. Fëolin erwies sich daraufhin als sehr zugänglich und von Dank erfüllt. Dann verabschiedete sie sich.

Ayleen schlug einen sanft abfallenden Weg ein, wobei sie auch an einem Haus vorbei kam, aus dem laute und fröhliche Stimmen klangen und es ganz unverkennbar nach Met und Whisky roch. Die Schenke, wunderbar – dieses Haus musste sie sich merken.

Schon bald erkannte sie vor sich den mit Fackeln umstellten Wachturm, eine solide Holzkonstruktion, die oben eine überdachte Plattform hatte, die man über eine lange Leiter erreichte. Die zwei Soldaten, die unten am Wachturm standen, beäugten sie zunächst misstrauisch, doch als sie ihren Namen nannte, schien es ihnen einzufallen, wer sie war.

»Die Bewohner haben den Soldaten die vier Häuser in unmittelbarer Nähe des Wachturms zur Verfügung gestellt«, sagte der linke Soldat in dicker Eisenrüstung, der den Arm hob und auf ein Haus rechts von ihr deutete. »Dort müsste noch Platz sein. Ihr könnt Eure Sachen ablegen und dann auch sofort in den Wachturm – die meisten Soldaten sind heute Nacht auf Patrouille wegen den Wölfen und allein ist es dort für einen sehr schlecht. Weniger, die beobachten. Gefahr, dass einer einschläft. Versteht Ihr?«

»Ich denke schon…«, gab sie verdrießlich zurück. Sie hatte keine große Lust, Wache zu schieben – sie wollte vielmehr nach einem Werkzeug suchen, denn eigentlich hatte sie überhaupt nicht vor, hier dem Militär zu dienen. Ohne ihre Sachen in das Haus zu bringen, stieg sie die Leiter empor. Oben angekommen, sah sie einen Elfen im Dunkeln an einer Ecke lehnen, wie er in den Wald hinaus starrte.

»Hallo«, sagte sie missmutig. »Ich soll hier helfen.«

»Ayleen?«

Sie griff nach ihrem Rucksack und ließ ihn auf den Holzboden fallen. Auch ihr Schwert nahm sie ab.

»Ja? Was ist?« Sie war es angesichts ihrer hohen Stellung gewöhnt, dass die Leute ihren Namen kannten.

»Was machst du denn hier?«

Ayleen richtete sich auf, das Schwert in der einen, den Bogen in der anderen Hand.

»Viktor?«

Er lachte. »Wenn du es nicht wärst, würde ich mich jetzt sehr gekränkt fühlen.«

»Entschuldigung«, erwiderte sie und schritt zu ihm. »Ich hatte viel zu denken in letzter Zeit. Ich habe nicht vergessen, wohin du versetzt wurdest. Aber ehrlich gesagt, habe ich nicht mehr richtig daran gedacht.«

»Schon in Ordnung.« Viktor lächelte und tat etwas, was Ayleen sehr fremd war – er machte einen Schritt auf sie zu und umarmte sie. »Es ist schön, dich wieder zu sehen – es kommt sehr unerwartet, aber das passt zu dir.«

Ayleen legte wortlos ihren Bogen und das Schwert ab.

»Es ist ziemlich langweilig hier – nur die Wölfe sind eine echte Sensation. Los, erzähl mir von zu Hause – ich will alles wissen, was passiert ist.«

Er ließ sich auf dem Boden nieder, griff kurz hinter sich und holte eine Kerze aus einer Tasche hervor, die er mit Magie entzündete. Zögerlich ging Ayleen ebenfalls in die Knie und setzte sich im Schneidersitz ihm gegenüber. Sie sah das Leuchten in seinen Augen und die Spannung in seinem rauen Gesicht, und sie merkte, wie sehr er sich über ihre Anwesenheit freute. Das verwirrte sie.

»Nun ja – hm. Veloron hat geheiratet.«

Viktors Augenbraue wanderte langsam in die Höhe. »Ah ja?«

»Ja, so eine richtig nervige blonde Frau…«

»Dass er eine Frau heiraten würde, hätte ich mir denken können. Warum nervt sie?«

»Sie redet«, erwiderte sie knapp.

Viktor starrte sie einen Moment lang verständnislos an.

»Nun… das tun wir doch alle, oder nicht?«

»Du verstehst nicht«, sagte sie eindringlich. »Sie… redet.«

Viktor schwieg und schien nicht recht zu wissen, was er antworten sollte.

»Ach… und? Wie kommst du damit zurecht?«

Ayleen starrte ihn an. Viktor senkte den Blick.

»Tut mir leid, ja… das kann ich mir schon denken.«

»Du kannst dir denken, dass es nervt, wenn sie redet?«

»Nein, ich meine, dass sie mit deinem Vater verheiratet ist.«

»Es stört mich eher, dass mein Vater mit ihr verheiratet ist.«

Viktor hob erneut eine Augenbraue. »Das verstehe ich nicht ganz, aber du machst auch nicht den Eindruck, als wärst du heute in der Stimmung es mir zu erklären.«

»Stimmt«, gab sie zurück und strahlte.

Er fand daraufhin sein Lächeln wieder.

»Ich werde sie ja bestimmt früher oder später noch kennen lernen. Wie heißt sie?«

»Elisa.«

»Ein schöner Name.«

Ayleen sah ihn finster an. Viktor entschied daraufhin, dass er das Thema wechseln sollte.

»Und was ist sonst noch passiert?«

Ayleen filterte kurz in ihrem Kopf, was sie alles erzählen wollte und was nicht.

»Ich war im Gefängnis«, sagte sie prompt. Als sie Viktors halb entsetzte, halb empörte Miene sah, breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus.

»Findest du das lustig?«, fragte er reserviert.

»Ja, allerdings. Im Nachhinein erscheint mir vieles sehr lustig – nur über Elisa kann ich bis heute nicht lachen.« Sie legte den Kopf schief und betrachtete eingehend die Kerze. »Nein, das kann ich wirklich nicht. Das ist nicht mehr zum Lachen.«

»Wieso warst du im Gefängnis?!«

»Jetzt hack nicht darauf rum«, entgegnete sie mürrisch. »Es ist nicht das, worüber du empört sein solltest, sondern erstens der Grund dessen, und zweitens, was darauf gefolgt ist.«

Und sie erzählte ihm von der Ratssitzung und Ismiras Pläne für ein Verbot des Fenhrì (Sie sagte dazu bloß, dass der Vorschlag abgelehnt werden würde) und dass sie eine Aussiedlung aller Elfen unterhalb der Armutsgrenze plante. Obgleich sie sich von anderen viel lieber Bestätigung erhoffte hätte, tat es gut, sein ehrlich gemeintes Entsetzten darüber zu vernehmen. Noch viel weniger konnte sie daraufhin verstehen, wie die Ratsmitglieder darüber nicht so empört sein konnten wie er.

»Dann scheine ich ja wirklich viel verpasst zu haben«, murmelte Viktor und spielte mit der Flamme der Kerze, indem er seine Finger immer kurz hinein hielt.

»Nichts, was unbedingt schön zu erleben war«, gab sie zurück und hüllte sich zunächst in Schweigen. Eine lange Zeit sagte er ebenfalls nichts, bis sie es war, die wieder das Wort erhob.

»Ich bin im Süden auf einen Friedhof gestoßen«, sagte sie leise. Viktor hob den Blick.

»Einen Friedhof?« Er ließ sich zurücksinken und verschränkte die Arme. »Einen elfischen?«

»Menschlichen.«

»Sehr merkwürdig. Ich weiß jedenfalls nichts davon, aber vielleicht könntest du die Bewohner fragen. Die sind schließlich schon länger hier als wir.«

»Ich habe dort auch eine Grabstätte gefunden, doch die Tür war verschlossen.« Ayleen zögerte, doch dann erzählte sie ihm von dem Wächter. Viktor schien sehr ergriffen, doch es war nicht das übliche ungläubige Erstaunen, das in seinem Blick lag. Er schien ehrlich interessiert, obgleich er mit den Worten des Elfen noch weniger anfangen konnte als sie.

»In der Waffenkammer liegen ein paar Brecheisen«, sagte er nachdenklich. »Könnte sich die Tür damit öffnen lassen?«

»Das kommt darauf an«, erwiderte Ayleen, »ob es wirklich einfach Eisen ist oder wenigstens Stahl. Tinuvrìel wäre natürlich am besten geeignet. Es kann sein, dass das Eisen unter meiner Kraft bricht.«

»Ich muss die nächste Nacht ebenfalls Wache schieben«, wandte er ein.

Ayleens Züge verhärteten sich. »Dann werde ich allein gehen.«

Viktor zögerte, dann stieß er ein leises Seufzen aus. »Ich möchte dich begleiten. Ich habe vor meiner Abreise in einem Buch aus der Bibliothek gelesen. Es handelte von der Beziehung der menschlichen und elfischen Kultur – viele menschliche Bauwerke wurden über alten Stätten der Elfen errichtet. Viele Tempel unterschiedlicher Kulturen auf der ganzen Welt stehen noch heute über diesen vergessenen Orten. Vermutlich wurden diese als Bauplatz gewählt, weil dort noch immer eine gewisse geistige Kraft liegt. Vielleicht ist das auch auf diesem Friedhof der Fall – und ich möchte unbedingt dabei sein. Auch wenn das heißt, dass ich keine Wache stehen werde.«

»Du weißt, dass das Befehlsverweigerung ist.«

Viktor richtete sich auf. »Natürlich weiß ich das, aber wer weiß, was dort unten für Gefahren lauern – ich will nicht, dass du da allein hinein gehst. Es wäre allerdings überflüssig, nach einer Verschiebung der Wache zu fragen – es sind nicht viele Soldaten am Stützpunkt – vier, um genau zu sein. Und die Patrouille kehrt in frühestens zwei Tagen zurück. Kannst du wirklich nicht warten?«

»Nein«, sagte Ayleen beharrlich. »Ich werde sofort morgen aufbrechen.«

»Das ist aber auch Befehlsverweigerung.«

»Ich habe nicht vor, hier zu bleiben«, erwiderte sie und schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Je nach dem, was ich dort unten finde, entscheide ich, wo ich als nächstes hingehe – doch hierhin zurückkehren werde ich sicher nicht.«

»Na, du kannst es dir leisten«, sagte er und verzog das Gesicht. »Ich werde trotzdem mitkommen.«

»Gut.« Ayleen nickte leicht. »Wie du meinst.«

Sie saßen bis tief in die Nacht im Wachturm. Wenige Stunden vor der Morgendämmerung, die in diesem tiefen Winter sehr spät einsetzte, wurden sie von den beiden Soldaten, die vorher unten gestanden hatten, abgelöst. Zusammen mit Viktor betrat sie die provisorisch hergerichtete Wachenkammer und es fanden sich tatsächlich einige geeignete Werkzeuge, die aber leider aus Eisen waren, das teilweise sogar schon rostete. Ayleen suchte sich das Brecheisen aus, das am vertrauenswürdigsten aussah, und entschied, Viktor in das Haus zu begleiten, in dem er schlief. Es handelte sich dabei glücklicherweise um das Haus, wo noch ein Platz frei war.

Ayleen bezog das Bett, das gegenüber von Viktors an einer Efeuumrankten Wand stand. Sie wechselte noch ein paar Worte mit ihrem Zimmerkameraden, doch der leise pfeifende Wind, der draußen an den Bäumen zerrte, sang sie bald in den Schlaf.

Am Nachmittag des nächsten Tages verbrachte Ayleen die Zeit mit Viktor in der gemütlichen Schenke. Am Morgen waren sie zusammen in den Wald gegangen – zu jagen gab es nichts mehr – doch es war trotzdem herrlich, mit ihm zwischen den hohen Tannen umher zu laufen, an Felshängen hinauf zu klettern, die mit spitzen Eiszapfen behangen waren und aus eiskalten Bachläufen zu trinken und in ihnen zu waten.

Ihre daher leicht durchnässten und gefrorenen Stiefel hatte sie ausgezogen und vor das Feuer gestellt, das im Kamin seine Flammen umher warf. Sie bedauerte, dass es in Híemreth keinen Kaffee gab, doch der Wirt schaffte es, sie mit Met zu entschädigen.

Ayleen hatte selten einen so schönen Nachmittag verbracht. Mit Viktor konnte sie sich wunderbar unterhalten. Er war der erste etwa Gleichaltrige, mit dem sie sich nicht langweilte. Er erstaunte sie mit Kenntnissen des Fenhrì und menschlicher Sprachen. Er beherrschte Latein, auch wenn er es kaum reden konnte, und wusste auch, sie mit höchst amüsanten Geschichten über Breth zu unterhalten. Bei diesem Thema beschlich sie ein mulmiges Gefühl; sie hatte den Drang, ihm von ihrer Abmachung mit Breth zu erzählen, doch sie sah, dass er gern und oft mit ihm zusammen war, und sie wollte nicht, dass er ihretwegen nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Denn würde sie es ihm erzählen, hätte sich seine Sicht auf Breth vermutlich sehr gekehrt und seine Sicht auf sie möglicherweise auch – und das wollte sie nicht riskieren. Denn sie hatte das erste Mal in ihrem Leben das Gefühl, einen Freund gefunden zu haben – sie hoffte, dass sie damit richtig lag, denn sie hatte keine Ahnung, wie sich das anfühlte. Einen Freund zu haben.

Viktor trank den letzten Schluck Tee aus seinem Krug, verschränkte dann die Arme hinter seinem Kopf und lehnte sich zurück.

»Wir sollten gleich gehen, meinst du nicht?«

Da die Dämmerung im Winter besonders früh einsetzte, hatten sie beschlossen, sich in der hereinbrechenden Dunkelheit auf den Weg zu machen, sodass sie in der tiefen Nacht auf dem Friedhof sein würden, und Viktor am Morgen wieder zurück in der Siedlung.

Nachdem Ayleen ihre Stiefel vom Kamin geholt und angezogen hatte, verließen sie Seite an Seite verließen die Schenke. Als sie im Haus das Brecheisen in den Rucksack steckte, wandte sie sich noch einmal Viktor zu.

»Und du bist sicher, dass unser Verschwinden nicht auffällt?«

»Meine Wache beginnt gleich. Wenn wir nach Osten ausweichen und einen großen Bogen machen, werden die Soldaten uns nicht entdecken«, beteuerte er und lächelte umsichtig. »Dennoch sollten wir uns beeilen.«

»Dann los.«

Sie bemühten sich, nicht allzu schnell durch die Siedlung zu gehen. Erst als sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten, stellten sie das Schlendern ein und liefen, als die Dunkelheit sie vollends verschluckt hatte.

Ayleen merkte, dass sie ihr Tempo dem Viktors anpassen musste. Zwar rannte er ebenfalls recht schnell, doch sie spürte, dass er trotz der hellen Vollmondnacht nicht so viel sehen konnte wie sie. Manchmal mussten sie anhalten, denn es wurde wieder unebener und es lagen einige Felshänge vor ihnen. Einen weniger hohen konnte Ayleen einfach hinunter springen – Viktor versuchte dies ebenfalls und kam mit einem leicht verstauchten Knöchel auf dem Boden auf.

»Au!«, hörte sie ihn leise hinter sich schimpfen. Ein Lächeln lag ihr auf den Lippen, als sie sich zu ihm umdrehte.

»Vielleicht solltest du nicht alles nachmachen, was ich tue.«

»Dann verliere ich dich ja ganz aus den Augen«, murmelte er finster vor sich hin.

»Ach, ich denke, ich kann es verschmerzen, mein Tempo etwas zu zügeln – wir müssten die Wachen abgehängt haben, falls sie uns gefolgt sind. Allerdings mache ich mir Sorgen, ob ich den Friedhof wohl wieder finde.«

»Wenn nicht du, wer dann?« Viktor richtete sich wieder auf und setzte sich in Bewegung. Ein wenig hinkend ging er neben ihr her.

»Ich weiß nicht. Ich habe mir den Weg gemerkt. Nicht weit vor dem Friedhof müssten wir auf einen tiefen Spalt stoßen, der sich meiner Schätzung nach wohl mehrere Kilometer durch die Erde zieht.«

»Auch das noch«, brummte er und warf ihr einen düsteren Blick zu.

Ayleen ließ sich davon nicht beirren.

»Der Spalt ist nicht sehr breit, du kannst einfach drüber hüpfen.«

»Tatsächlich?«

Es klang für sie irgendwie nicht so, als erwartete er wirklich eine Antwort, also gab sie ihm auch keine.

Nach etwa einer Stunde gemäßigten Fußmarsches trafen sie tatsächlich auf den Spalt. Ayleen riss den Arm nach oben und stieß ihn unsanft gegen Viktors Brust. Empört sah er sie an, doch dann wanderte sein Blick nach unten.

»Er ist ja gar nicht breit, in der Tat.«

Ayleen ließ es sich nicht nehmen, mit Anlauf in die Luft zu schnellen und den Spalt mit einem hohen Salto zu überwinden. Viktor verzog das Gesicht und sprang hinüber, lachte jedoch dann.

»Selbst hier musst du dir etwas einfallen lassen, das ich nicht nachmachen kann.«

»Das war der Sinn der Sache«, erwiderte sie und verzog die Lippen zu einem würdevollen Lächeln. »Ich weiß leider nicht genau, ob wir auf dem richtigen Kurs sind, daher schlage ich vor, wir gehen den Spalt entlang Richtung Westen, bis ich eine Stelle finde, an die ich mich erinnern kann.«

Viktor gab zwar ein leichtes Nicken von sich, doch sie merkte, dass er nicht sehr überzeugt von ihrem Orientierungssinn war. Zu Unrecht, wie sich bald heraus stellte – an einer kleinen Lichtung, sie sanft bergauf führte, bog sie nach links ab. Da der Friedhof auf einer Anhöhe lag, konnte sie gut ausmachen, wo er sich befand.

Als sie gemeinsam vor der Mauer standen, blieben sie gleichsam stehen, als würden sie beide den Augenblick genießen wollen.

Der Nebel hatte sich gelichtet, der Vollmond wurde nicht von den hohen Baumwipfeln verdeckt und tauchte den Friedhof in ein silbriges Licht. Gespenstische Schatten erhoben sich von überall, und ließen einige Orte im Dunkeln. Das helle Licht ließ die hohe Schneedecke weiß aufleuchten.

Ayleen schritt langsam an der Mauer entlang bis zum Eingang. Der Leichnam des Elfen war verschwunden. Das Blut war durch den neu gefallenen Schnee verdeckt und nicht mehr zu sehen. Beim Gedanken an den Wächter wurde ihr mulmig. Bevor sie durch die Öffnung gehen würde, wollte sie sichergehen, dass Viktor nichts passieren konnte.

»Warte«, sagte sie mit fester Stimme und wandte sich um. »Ich weiß, warum keiner in der Siedlung von diesem Friedhof weiß – jeden, der in seine Nähe gekommen ist, wird der Wächter wohl umgebracht haben. Ich habe einen toten Elfen hier an dieser Stelle gesehen.«

Viktor schien aufgewühlt. »Vor zwei Tagen ist eine kleine Gruppe gen Süden gezogen und in der Hoffnung, Wild zu finden, sind sie weiter gegangen als sie es sonst tun. Sie sind nur zu dritt zurückgekehrt – sie sagten, dass der vierte wohl den Wölfen zum Opfer gefallen sein musste.«

»Eine interessante Theorie«, erwiderte Ayleen und trat durch den Eingang. »Wenn auch nicht ganz stimmig.«

»Warum hat der Wächter dich nicht angegriffen?« Da er ihr nicht zu folgen schien, blieb sie nach wenigen Metern stehen. Als sie sich umwandte, sah sie, wie er die Augenbrauen zusammenzog. »Und was lässt dich sicher sein, dass er mich nicht tötet?«

»Du bist mit mir unterwegs«, erwiderte sie knapp. »Das sollte reichen.« Achtlos setzte sie ihren Gang fort. Viktor folgte ihr widerwillig. Sie hörte ihn während des ganzen Wegs zum Mausoleum hinter ihr murmeln.

»Es sollte reichen? Und wenn nicht? Lässt er mich in Ruhe, weil er dich anscheinend mag… oder meinst du, dass du mich verteidigen würdest, falls er mich angreift?«

»Das entscheide ich noch«, sagte sie und marschierte arglos voran.

Viktor schien nicht zufrieden mit ihrer Antwort. Er begnügte sich seinerseits mit einem zweifelnden »Aha.«

Als sie vor dem Mausoleum standen, legte sie ihren Rucksack ab und zog das Brecheisen heraus. Die Kerzen brannten noch, doch vom Wächter war keine Spur zu sehen.

Langsam trat sie vor die Tür und legte den Kopf in den Nacken. Viktor folgte ihr, mit einem ehrfürchtigen Glitzern in den hellen Augen.

»Hier liegt Nerthus, Herrscher über die Erde.«

Ayleen fühlte, wie sein fragender Blick auf ihr lag.

»Nerthus? Die so genannte Mutter Erde?«

»Frag mich nicht. Ich habe keine Ahnung, was das soll.«

Schweigend trat sie dichter an die schwere Steintür und klemmte die schmale Stange zwischen den winzigen Spalt der zwei Flügel – allein dabei musste sie schon kräftig gegen das Ende hämmern, damit es sich hineinbohrte. Der Stein bröckelte an dieser Stelle ein wenig ab.

»Hoffentlich funktioniert das«, murmelte sie und schloss für einen Moment die Augen, um ihre Hebelwirkung mit geistiger Kraft zu verstärken. Ein heftiger Ruck, der die Tür erbeben ließ, doch der sie nicht öffnete. Ayleen riss ein zweites Mal mit unbändiger Kraft am Brecheisen und der linke Steinflügel schob sich ein Stück nach vorn. Sie musste es noch mehrere Male wiederholen, bis sich ein Spalt auftat, der groß genug war, um ihren Arm hindurch zu stecken. Nun konnte Viktor ihr helfen. Gemeinsam zogen und schoben sie an der Tür, bis sie so weit geöffnet war, dass sie hindurch konnten.

Ayleens erster Gedanke war, dass sie sich eine Fackel hätte mitnehmen sollen. Durch den Türspalt fiel allerdings genug Licht für sie, sodass sie ausreichende Sicht hatte.

Die Decke des Mausoleums war sehr hoch gehalten. Direkt vor ihr stand ein Sarkophag. Als Ayleen vor ihn trat und ihn eine Weile betrachtete, kam sie zu dem Schluss, dass er schon sehr alt sein musste – er sah nicht aus wie ein römischer Steinsarg, was sie auch schwer gewundert hätte, aber er war auch nicht verziert mit irgendwelchen christlich-menschlichen Motiven.

»Ziemlich alt, nicht wahr?« Viktor hatte etwas länger gebraucht, um ihr in die Dunkelheit zu folgen.

»Ja.« Langsam löste sie ihren Blick. »Dieses Mausoleum scheint sich ohnehin sehr vom übrigen Friedhof zu unterscheiden.«

Vorsichtig setzte sie ihre Schritte weiter nach vorn. Sie konnte die Stufen erkennen, die dort hinauf führten, und sah die Umrisse eines weiteren Sarkophags, der allerdings auf einem halbhohen Podest stand. Er schien sich sonst nicht von dem vorigen zu unterscheiden. Viktor stolperte nach ihr die Stufen hinauf.

»Schon zu Ende? Na, hier findet sich ja nicht sehr viel.«

Ayleen schwieg und umkreiste den Steinsarg. An der hinteren Seite fiel ihr auf, dass zwar keine Motive zu finden waren, doch dafür etwas anderes.

»Hier steht was geschrieben«, murmelte sie und ging in die Knie. »Ich kann es kaum erkennen.«

»Warte, da kann ich Abhilfe schaffen.«

Ayleen hob den Kopf und sah, wie er in seinem Rucksack kramte.

»Petroleum«, sagte er grinsend und drückte ihre die Flasche in die Hand. Ayleen war sich nicht sicher ob ihm bewusst war, dass sie damit nicht viel anfangen konnte – doch dann richtete sich ihr Blick auf die schwere Steinplatte, die als Deckel des Sarges diente. Fest umschlossen ihre Hände das Ende, als sie ihn langsam und unter großer Anstrengung zur Seite schob. Viktor erwies sich erneut als ein freundlicher Helfer.

Sie konnte nicht viel erkennen, doch das wenige Licht, das in die Grabstätte fiel, reichte ihr aus. Beherzt griff sie in den Sarg und zog nach einigem Wühlen einen weiß leuchtenden Knochen hervor.

»Ah ja.« Ayleen legte den Kopf schief und betrachtete ihn kritisch, ehe sie ein zufriedenes Nicken von sich gab. »Oberschenkel – hervorragend. Schön lang.«

Viktor hob eine Augenbraue und schwieg, während sie das Jagdmesser unter ihrem Gürtel hervor zog und sich ein Stück Stoff aus ihrem Hemd heraus schnitt, das sie anschließend um den Knochen wickelte. Beherzt schraubte sie die Flasche auf und begoss das obere Ende mit Petroleum. Mit einer Regung ihres Geistes entzündete sie die Fackel. Sie hätte auch ihren Zunder benutzen können, doch sie war viel zu neugierig auf die Inschrift, um länger zu warten.

Die sich kräuselnden Flammen warfen einen orangefarbenen Schein auf den überraschend hellen Stein des Sarkophags. Und überhaupt erschien ihr das Mausoleum gleich viel belichteter und auch größer. Sofort erkannte sie, dass auch diese Inschrift in lateinischer Sprache war. Die Schrift war an manchen Stellen kaum noch zu lesen, da auch an diesem Stein schon einiges abgebröckelt war. Daher brauchte sie einige Zeit, bis sie alles in ihrem Kopf zusammengesetzt hatte.

Est in insula oceani castum nemus · laeti tunc dies · non bella ineunt  non arma sumunt · pax et quies tunc tantum nota tunc tantum amata

»Das habe ich doch schon mal irgendwo gehört«, sagte sie leise während sie noch immer auf die in Stein gemeißelten Buchstaben starrte. »Es gibt auf einer Insel des Ozeans einen reinen Hain. Fröhlich sind da die Tage. Sie führen nicht Krieg, sie ergreifen nicht die Waffen, Frieden und Ruhe sind dann so groß bekannt, sind dann so groß geliebt.«

»Sagt mir nichts«, erwiderte Viktor und lehnte sich an die steinerne Wand.

»Die Zeilen kommen mir bekannt vor, so als hätte ich sie irgendwann schon einmal gelesen.« Langsam richtete sie sich auf. »Doch ich kann mich nicht erinnern, noch kann ich einen rechten Bezug zu Nerthus herstellen. Dieses Grab ist ja offensichtlich der Gottheit gewidmet. Was mir immer noch ein Rätsel aufgibt, denn abgesehen davon, dass es zur nordgermanischen und nicht zur christlichen Kultur gehört, ist Nerthus eine gestaltlose und geschlechtslose Gottheit, die also wohl auch keinen Körper haben kann, der beerdigt wird.«

Viktor verschränkte die Arme vor der Brust und starrte eine Weile schweigend auf den Sarg. Ayleen stieß ein lautloses Seufzen aus und ließ sich neben ihn auf den Boden sinken.

»Ich weiß auch nicht, was ich mir erhofft habe. Langsam frage ich mich, ob ich diesen Wächter wirklich gesehen habe.«

»Vielleicht«, sagte Viktor nachdenklich, »beschreibt diese Inschrift einfach die heilbringenden Eigenschaften von Nerthus und verweist somit auf sie.«

Ayleen starrte eine Weile vor sich hin, dann erhob sie sich schlagartig und trat mit der Fackel erneut an den Sarkophag und leuchtete hinein. Viktors angewidertes Stöhnen ignorierend, heftete sich ihr suchender Blick auf eine Halskette, die dem Skelett zwischen den Knochen hing. Entschlossen umfasste sie die Kette und riss sie heraus.

»Ein runder Anhänger«, sagte Viktor, als er sich näher schob. »Vermutlich aus Eisen. Sieht irgendwie aus wie ein Schlüssel. Mit einem hinein gegossenen Baum?«

Ayleen nickte. »Der Baum des Lebens.« Langsam kreiste sie mit der Fackel um den Sarg herum. An der kurzen Vorderseite wurde sie fündig. »Sieh mal – dort ist auf dem Podest ein Abdruck.« Lächelnd führte sie den Schlüssel in die Einebnung. Sie probierte, ihn zu drehen. Als das nicht funktionierte, drückte sie ihn kräftig in den Stein, der leicht nachgab. Ein dumpfes Knacken war zu hören. Ayleen wechselte einen fragenden Blick mit Viktor, der daraufhin einen Schritt zurücktrat und ihr ein freudiges Lächeln schenkte.

»Die Steinplatte unter mir hat sich ein Stück gesenkt.«

Ayleen strahlte. Ein neuer Elan hatte sie gepackt und gemeinsam fassten sie die große und schwere Steinplatte an und hoben sie heraus. Ein sehr enger Durchgang tat sich auf. Eine nicht sehr vertrauenserweckende Treppe führte steil in die Tiefe. Die steinernen Stufen waren sehr schmal und es handelte sich wohl nicht um einen Hauptzugang. Mehr ein versteckter Geheim- oder Fluchtweg. Eine dicke Schicht Erde bedeckte jeden Zentimeter.

Viktor richtete sich auf und grinste vielsagend.

»Damen zuerst.«

Ayleen hob prüfend eine Augenbraue, ehe sie sich abwandte und vorsichtig mit der Fackel in der Hand die Stufen hinunter schritt.


Die Ruinen der Elfenstadt

Die orangegelben Fackeln warfen tanzende Schatten an die eng beieinander stehenden Wände. Der schmale Gang führte nicht sehr weit in die Tiefe und öffnete sich bald zu einem breiten Durchgang. Der Stein, mit dem die Mauern errichtet waren, unterschied sich von dem, den man an der Oberfläche fand. Er war nicht grau, sondern hatte eine eigenartig hellbraune Farbe. Doch als Ayleen ihre Hand vorsichtig darüber gleiten ließ, erkannte sie, dass es sich nicht um Sandstein handeln konnte, denn dieses Material war sehr hart und robust. Er bröckelte auch an keiner einzigen Stelle, obwohl der Gang insgesamt einen sehr verwitterten Eindruck machte – auf dem Boden versperrten Trümmer aus zerborstenen Tischen und Regalen den Weg, Boden und Schutt waren mit einer dicken Staub- und Erdschicht überzogen und an den Wänden sah man Reste von abgestorbenem Efeu und anderen Schlingpflanzen. Manchmal hing rechts oder links ein verzierter Fackelhalter an der Mauer, doch die meisten waren abgebrochen und fanden sich von Zeit zu Zeit auf dem Boden zwischen verwesten Holzresten.

Viktor blieb immer dicht hinter oder neben ihr und trat nur auf die Stellen, die sie beschritt. Dieser Gang war ein gutes Stück länger als die schmale Treppe nach unten, daher kam es für Ayleen sehr überraschend, als der Schein der Fackel plötzlich weiterreichte und eine Gabelung offenbarte. Der Weg nach links war vollständig mit Geröll und weiterem Schutt verschlossen. Als sie die nach rechts leuchtete, sah sie, dass eine Reihe von Stufen nach unten führte. Eifrig lief sie hinab, in ihrem kleinen Sprint zahlreichen Steinen ausweichend.

Ein großer Saal tat sich am Ende auf. Das Licht des Feuers reichte so weit, dass sie auch die gegenüberliegende Seite erkennen konnte. Er war rund und in der Mitte war ein Kreis aus steinernen Sitzen aufgestellt. Sie hörte Viktor hinter sich heran kommen.

»Sieht aus wie die Ratskammer bei uns, nicht wahr?«, sagte sie leise und schritt ehrfürchtig durch den hohen Raum. Als sie die Fackel nach oben hielt, sah sie, dass die Decke aus scharfkantigen Felsen bestand, von denen es stetig herab tropfte.

»Weiß nicht«, gab Viktor zurück. »Ich war noch nicht dort.«

Es schien sich nichts weiter in diesem Saal zu befinden und sie verließen ihn nach einer flüchtigen Inspektion. Nachdem sie zu der Gabelung zurückgekehrt waren, schlugen sie den rechten Weg ein, den, der vorhin geradeaus geführt hatte. Auch hier lagen immer noch Trümmer im Weg, doch der Hauptgang wurde nun zunehmend zugänglicher. Nur die seitlichen Abzweigungen waren vollständig  verschüttet. Ayleen fragte sich, ob das wirklich zufällig so war. Nach einer Weile fanden sie einen Seitenweg, der frei war. Fieberhaft lief sie nach links. In diesem Gang gab es zahlreiche weitere Abzweigungen, und hier fand sie auch erstmals Türen aus morschem und nassem Holz, das fast schwarze Farbe angenommen hatte. Manche befanden sich bereits nicht mehr in ihren Angeln und lagen halb zerborsten vor dem Eingang. Ayleen wandte sich daher als erstes an einen Raum rechts. Dies war offensichtlich so etwas wie ein Schlafzimmer. Ein riesiges Stück Holz, vielleicht aus Rinde bestehend, lag auf einem Meer von dicht geschlungenem Efeu, der, im Gegensatz zu dem in den Gängen völlig gesund zu sein schien. Ayleen war sich nicht ganz sicher, ob es sich tatsächlich um ein Stück Rinde handelte und trat näher – welcher Baum war denn so riesig? Sie bewunderte die Art, wie die weichen Decken übereinander gelegt waren, doch als sie sie berührte, fühlten sie sich eher an wie Wolle als Stoff. Stirnrunzelnd ließ sie den Blick umher schweifen. Eine halbhohe Kommode, die aus demselben dunklen Holz gebaut war wie die Türen, zog sie magisch an. Die Schubladen waren aufgerissen.

Langsam ging sie in die Knie und durchsuchte sie nach einem möglichen Inhalt, doch alles was sie fand war schwarzer Staub. Als sie ihn berührte, erkannte sie, dass es Asche war. Alarmiert strich sie nun auch über das Holz, das ein leichtes Knacken von sich gab. Nun erklärte sich die dunkle Farbe – doch es hatte gar nicht danach ausgehen, als ob es hier einmal gebrannt hätte – denn die Wände waren an keiner Stelle geschwärzt oder beschädigt. Kein Ruß, keine Asche auf dem Boden. Ayleen begann zu glauben, dass dieser Ort womöglich immer noch von Magie durchdrungen war, auch wenn sie es sich nicht erklären konnte, wie.

Viktor blieb vor dem Raum stehen und beobachtete sie schweigend. Nachdenklich kehrte sie zu ihm zurück. Einige der Türen waren verschlossen, doch sie ließen sich leicht aufbrechen, indem Ayleen einfach dagegen trat. Sie fanden viele weitere Schlafzimmer vor, die sich alle in Größe und Aufbau sehr ähnelten. Der Gang endete abrupt an einer Wand. Eilig kehrten sie zur Gabelung zurück. Einige weitere Gänge waren nicht verschüttet, und sie gelangten in Räume, die offensichtlich Arbeitszimmer gewesen waren. Sie fand einen intakten Holztisch, einen geschwärzten Kamin, viele Regale, Schränkte und Kommoden, die aber allesamt leer waren. Nicht einmal auf eine nur halb verkohlte Schriftrolle stießen sie. Da war wohl jemand äußerst gründlich gewesen.

Je tiefer sie vordrangen, desto offensichtlicher wurde es, dass das ganze Gängesystem viele große Bereiche hatte, die klar voneinander abgetrennt waren. Als sie einen Weg fanden, der vermutlich in einen Trainingsbereich führte (denn sie stieß auf leere Waffenständer) war sie sehr verstimmt, weil hier besonders viele Korridore verschüttet und sogar mit grauen Steinen von der Oberfläche zugemauert waren. Es war unglaublich, nicht einmal in der Hauptkammer war irgendetwas zu finden außer leeren Bänken und Tischen. Keine einzige Waffe war zurückgeblieben. Kein Elfenbogen, kein Elfenschwert (Nicht ein solches wie sie es besaß, erhoffte sie sich, sondern eines von denen, die noch älter waren) oder irgendetwas. Sie begann sich zu fragen, warum der Wächter überhaupt noch hier war, wenn es überhaupt nichts mehr zu beschützen gab. Alles, was hätte zerstört werden können, war bereits zerstört.

Die Gänge wurden zunehmend verzweigter, doch im Gegensatz zu Viktor, der sich manchmal mit zusammengezogenen Brauen nach hinten umsah, hatte sie das Gefühl, sich hier gar nicht erst verlaufen zu können. Auch, wenn diese ewigen Mauern und Steine überhaupt nicht nach ihrem Geschmack waren, war sie dennoch fasziniert und aufgeregt über die kunstvolle Ausgestaltung der Wege und Räume, sodass sie nichts dagegen hätte, sich länger hier aufzuhalten. Es war wie eine kleine Stadt unter der Erde.

Sie waren am Ende des Hauptganges angekommen. Er mündete in einer riesigen Halle, die noch weitaus größer war als der Saal am Anfang. Sie schritten durch einen hohen Bogen und standen am obersten Ende. Ayleen konnte sich vorstellen, dass das ganze Ausmaß der Halle erst bei vollständigem Licht erkennbar war. Das Erste, was ihr einfiel war, dass es ein wenig an das Eleandì erinnerte. Zahlreiche, lange Treppen führten hinunter zu einem ovalen Platz, der allerdings mit Stein statt mit Sand unterlegt war. Die Hänge aus Stufen wurden immer wieder von langen Sitzreihen unterbrochen, die ebenfalls vollständig aus Stein waren.

Ayleen wechselte einen kurzen Blick mit Viktor, ehe sie gemeinsam die Treppen hinunter schritten. Ihr fiel auf, dass auch hier die Decke aus schwarzem Fels bestand.

Als sie auf dem Platz angelangt waren, beschlich sie ein bedrückendes Gefühl. Es war merkwürdig, hier unten zu stehen. Vor so vielen Jahren waren die Reihen vermutlich voll besetzt gewesen. Was auch immer der Zweck dieser Halle gewesen war, alle Augen waren wohl auf die Personen gerichtet, die hier gestanden hatten – und es hatte etwas Bedrohliches an sich, wenn sie im Halbdunklen nach oben lugte und beobachtete, wie die züngelnden Flammen tanzende Schatten auf die Stufen warfen.

Sie entschied, dass sie nach links weitergingen. Doch schon bald wurde ihnen der Weg von einem riesigen Stein- und Trümmerhaufen versperrt, der das ganze äußere Ende der Halle unter sich begrub und sich bis zu der weit entfernten Decke stapelte. Viktor schob sich neben sie und blinzelte.

»Ist das ein Licht, dort oben?«

Ayleens Augen suchten den äußerst schwach beleuchteten obersten Punkt des Haufen. Ja, dort schien ein kleiner heller Fleck in der Decke zu sein.

»Lass uns auf der anderen Seite nachsehen«, murmelte sie und wandte sich ab. Während sie nun auch die andere Hälfte des Ovals beschritt, fiel ihr auf, dass hier zumindest kaum Trümmer herumlagen – bis auf den riesigen Haufen wirkte alles sehr intakt.

Am anderen Ende befand sich ein weiterer Durchgang der, sehr zu Ayleens Leidwesen, natürlich verschüttet war. Finster stellte sie sich vor den Eingang und starrte wütend auf die Steine.

»Mir reicht’s jetzt«, knurrte sie. »Viktor. Wegtreten.«

Viktor hob eine Augenbraue, trat aber wie geheißen zu zurück. Ayleen schloss die Augen und suchte nach dem starken Strom ihres Geistes und zitterte kurz, da sie über die erstaunliche Leichtigkeit, mit der sie ihn fand, erschrak. Sie überlegte dumpf, ob dieser Ort dazu seinen Beitrag geliefert hatte.

Dies war etwas anderes, als bloß eine Kerze zu entzünden. Sie blieb eine ganze Weile so vor dem Durchgang stehen, die Augen fest geschlossen, da sie mit den geistigen statt mit den leiblichen sehen musste. Es fiel ihr äußerst schwer, ihre gesamte Kraft, die sie in ihrem ganzen Körper fühlen konnte, auf einen einzigen Gedanken zu projizieren und zu bündeln. Sie fühlte nach einiger Zeit, wie ein dumpfer Schmerz in ihrem Kopf zu stechen begann. Als sie mit einem Mal das letzte, was die Kräftetransformation noch zurückhielt, losließ, stieß sie erleichtert die Luft aus den Lungen, die sie scheinbar die ganze Zeit angehalten hatte, und sah zu, wie die großen Steine erst langsam, dann immer schneller nach vorn herabrollten, bis auf der Spitze des Haufens ein Spalt frei wurde, der groß genug war um hindurch zu schlüpfen.

Reichlich erschöpft durch diese Magieanwendung kletterte sie hinauf. Viktor folgte ihr, immer noch schweigend, doch sie spürte, dass er sich Sorgen machte. Um sie, und um das, was hinter dem Durchgang verborgen liegen könnte.

Ein langer Korridor ohne Abzweigungen lag vor ihnen. Kein Schutt und nicht die geringste Auffälligkeit war hier zu finden. Nach kurzer Zeit führte der Weg erneut eine Reihe von Treppen hinunter, bis er schließlich vor einer hohen Tür endete. Ayleen trat langsam an sie heran und legte anmutig die Hand an das kühle Holz, ehe sie dagegen drückte. Sie schwang nahezu bereitwillig auf.

Es war eine Bibliothek. Ganz offensichtlich, mit den langen Regalreihen. Auch hier fanden sie zahlreiche Tische und Stühle vor, die allerdings weder geschwärzt noch zerstört waren. Alles schien noch so zu sein, wie es einmal gewesen war – mit einem gravierenden Unterschied – denn die Fächer waren leer. Dort und auf dem gepflasterten Boden lag nur feinkörnige Asche.

»Warte… bitte«, sagte sie leise zu Viktor und machte ein paar zaghafte Schritte. Langsam trat sie zwischen die Reihen und starrte auf die Ablagen, doch sie fand nichts als Asche. Minute für Minute verstrich, doch sie lief weiter, nahm jedes einzelne Regal ins Visier, und mit jeder Enttäuschung, die sich als dumpfe Übelkeit in ihrem Magen ausbreitete, wurden ihre Schritte zaghafter. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, welches Wissen und welche Werke hier einmal gestanden hatten.

In der hintersten Ecke der Bibliothek ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Ermattet und resigniert starrte sie eine ganze Weile auf den grauen Boden. Nur langsam konnte sie den Blick wieder heben und ihn über die Schränke an der Seitenwand wandern lassen… Schränke?

Ayleen erhob sich schlagartig und lief fieberhaft an ihnen vorbei. Die ersten beiden waren leer. Der dritte war beschriftet. Das fiel ihr erst auf, nachdem sie zwei Glastüren aufgerissen hatte. In das Holz der schmalen Schubladen waren kunstvolle Runen hinein geschnitzt und sie hatte in Minrìth oft genug vor Hauswänden und in der Bibliothek gestanden um zu wissen, wie elfische Runen aussahen, auch wenn sie sie nicht lesen konnte.

Die erste Schublade war dennoch leer. In der zweiten befand sie ein silbernes Armband aus vielen kleinen Ringen, die ineinander verhakt waren. Ayleen nahm es in die Hand, betrachtete es kurz, und ließ es dann in ihre Hosentasche wandern.

In der dritten befand sich eine Schriftrolle – sie war an vielen Seiten eingerissen, an manchen Stellen fehlten ganze Stücke – doch auf dem gelben und verblichenen Pergament konnte man die Runen, die mit schwarzer Tinte darauf geschrieben standen, noch lesen.

Unwillkürlich breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, als sie mit leuchtenden Augen liebevoll mit dem Finger über die Rolle strich, ehe sie sie vorsichtig in ihrem Rucksack platzierte, eingewickelt in ein Hemd. Danach zog sie noch ihr eigenes Pergamentpapier und Tinte hervor und malte die Runen von der Schublade ab, in der sie die Rolle gefunden hatte. Gerade als sie auch die anderen Schriftzüge kopieren wollte, hörte sie Viktors Stimme rufen.

»Ayleen, kommst du mal her? Vielleicht solltest du dir das hier ansehen.«

Ayleen hielt kurz inne und verstaute dann Pergament und Tintenfass wieder in ihrem Rucksack. Sie schritt an den Regalen vorbei zu dem Ende, an dem sie noch nicht vorbei gekommen war. Dort stand Viktor, gegenüber der Wand, und verschränkte die Arme. Er musste nichts weiter sagen, denn sie entdeckte sofort, was er meinte.

In die steinerne Wand war eine große Karte hinein gemeißelt, die vom Boden bis zur Decke reichte. Nachdem Ayleen sie kurz schweigend studiert hatte, erhob sie das Wort.

»Es handelt sich offenbar um Nordeuropa. Sieh mal – dort ist auch der Elfenwald eingezeichnet.«

»Tatsächlich?«

Ayleen nickte. »Ja, ich habe eine ähnliche Karte schon mal gesehen – in Velorons Eingangshalle. Du müsstest sie eigentlich auch gesehen haben. Aber dort ist nur der Elfenwald verzeichnet.« Ayleen trat einen Schritt vor und strich ehrfürchtig mit der Hand über den Stein. »Hier befinden wir uns – siehst du? Dort ist ein Punkt. Er könnte entweder diesen Ort oder Híemreth bezeichnen – vielleicht ja beides.« Langsam stellte sie sich wieder neben Viktor, der die Karte immer noch anstarrte, als wäre sie ein seltsamer Traum.

»Überall sind alte Elfensiedlungen eingezeichnet! Und was ist da oben?« Sie wies mit dem Finger auf die obere linke Ecke.

»Island?«, erwiderte Viktor schulterzuckend.

»Ach«, gab sie mit zusammengezogenen Brauen zurück. »Ich meine das X nördlich davon.«

»Ah ja«, machte Viktor und nickte. »Jetzt sehe ich es auch. Ziemlich groß – da muss was Bedeutsames sein.«

»Siehst du die Linien, die das Meer durchziehen? Sie verlaufen auch durch das X.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wie lauteten die Worte des Wächters… Ein vergessener Ort, der diese Welt zusammenhält, und doch kann sie dort in ihren Grundfesten erschüttert werden. Der Hort unseres Wissens und der Mittelpunkt des kreisenden Stroms der Zeit, bewacht von einer uralten Schöpfung. Ich dachte, er meint diesen Ort hier!«

»Vielleicht ist die Inschrift auf Nerthus’ Grab nicht zufällig gewählt.«

»Eine Insel im Ozean? Nun ja, ich weiß nicht. Das Herz der Erde…«

Sie wandte den Blick erneut der gesamten Karte zu. Sie entdeckte noch weitere Punkte, überwiegend im Norden, doch nirgends war ein so großes X eingezeichnet.

»Vielleicht sollte ich einfach dort hinreisen«, murmelte sie und ein merkwürdig erhabenes Gefühl ergriff von ihr Besitz. »Ich bin von zu Hause weg gezogen, um Antworten zu finden und die Welt zu sehen – so kann ich beides tun. Ich dachte, ich könnte die Antworten hier unten finden – doch so leicht scheint es nicht zu sein. Viele Spuren existieren nicht mehr, und die, die noch vorhanden sind, sieht man nur durch einen dicken Schleier.« Sie verzog das Gesicht. »Außerdem… bin ich noch jung. Ich habe schließlich Zeit genug in meinem Leben.«

Sie griff wieder in den Rucksack und zeichnete die Position des Ortes sorgfältig ab. Viktor wartete schweigend, bis sie fertig war, und setzte sich dann überraschend schnell in Bewegung. Ayleen hatte Mühe, ihm zu folgen. Er taperte zielgerichtet nach oben, quer über den riesigen Platz bis hin zu dem Steinhaufen. Mittlerweile war sie dahinter gekommen, was er vorhatte, und kletterte gemeinsam mit ihm die Trümmer hinauf. Für Ayleen war das kein Problem – auch wenn vieles unter ihr in die Tiefe rollte und bröckelte – dennoch hatte sie ein mulmiges Gefühl bei der Sache, auch, weil sie um Viktors Sicherheit besorgt war. Der erwies sich allerdings als überraschend guter Kletterer. Einmal brach ein morsches Stück Holz unter ihrer Hand und sie fiel einige Meter nach unten. Es war ihr ein Leichtes, sich zu halten, dennoch hatte sich ein Stein in ihren Rücken gebohrt  und verursachte ein unangenehmes Pochen.

Erst als sie am Gipfel angekommen waren, wurde ersichtlich, dass es ein schmaler Schein des Mondlichts war, das durch eine dicke Felsenschicht unter der Erde fiel. Ayleen kroch unter das Licht und sah nach oben. Es war wie eine sehr enge Schlucht oder eine Gletscherspalte, breit genug, um nach oben zu klettern. Nach gut zehn Metern, gespickt mit mittelstarken Panikanfällen weil Viktor durch sein Gewicht viel mehr Steine abbrach als sie, gelangten sie sicher nach oben.

Schwer atmend griff Ayleen nach einer Wurzel an der Oberfläche und zog sich über die Kante. Ein paar Meter kroch sie durch den Schnee, ehe sie sich hinsetzte und Viktor dabei zusah, wie er nach oben kam.

»Wenn ich mich nicht täusche, ist das dieselbe Spalte, über die wie vorhin drüber gehüpft sind«, keuchte er und krabbelte über die Kante.

»Ja, das ist sie«, sagte Ayleen und lächelte.

»Darf ich dich nach Island begleiten?«, fragte Viktor und kroch neben sie. Als sie ihn ansah, senkte er den Blick.

»Ich gehe nicht nach Island«, erwiderte sie und legte ihre Hand sanft auf seine Schulter. »Sondern zu diesem Ort X. Aber ich freue mich darüber, wenn du mitkommst.«

»Denkst du, das Militär wird mich hart bestrafen?«

Ayleen schwieg. Ihre eigentliche Antwort lautete »Ja«, doch sie fürchtete, Viktor könnte es sich anders überlegen, wenn sie es aussprach, also zögerte sie und sagte schließlich:

»Um eine Bestrafung werden wir uns wohl beide nicht drücken können… aber das ist es wert, findest du nicht?«

Viktor sah eine Weile in den Himmel. Ayleen fragte sich, ob er sich nun Abenteuergeschichten über verborgene Welten ausmalte.

»Ja«, erwiderte er leise ohne den Blick abzuwenden. »Das ist es ganz sicher wert.«


Vergangenheit und Zukunft

»Jetzt weiß ich wieder, wer es war.« Ayleen richtete sich auf und sah in das orangegelbe Feuer. Sie waren die ganze Nacht Richtung Norden gegangen und hatten auch am darauf folgenden Tag keinen Halt gemacht, aus Angst, die Soldaten könnten die Verfolgung aufnehmen. Sie hatten dabei nicht den schwer zugänglichen Weg über die Gebirgsausläufer genommen, sondern waren weiter in den Wald gegangen. Durch das lange schlaflose Umherwandern war sie entsprechend müde, doch als ihr nach einigem wortlosen Grübeln dieser Gedanke kam, war sie wieder nahezu hellwach.

Sie fing einen fragenden Blick von Viktor auf, der ihr gegenüber auf der anderen Seite des Feuers saß.

»Wer war was?«

»Die Inschrift auf dem Grab, die mir so bekannt vorkam«, erwiderte sie und nahm einen dünnen Zweig in die Hand. »Ich glaube, es stammte aus Tacitus’ Germania.«

»Vielleicht war das Zitat eines berühmten römischen Historikers eine gute Tarnung, um die Doppeldeutigkeit zu verbergen.«

»Aber es bezog sich eindeutig auf Nerthus, nicht auf die Elfenstätte unter dem Grab.« Unzufrieden bohrte sie mit dem Zweig im Schnee herum.

»Wen willst du eigentlich fragen, um die Runen zu übersetzen?«

»Aedín«, erwiderte sie knapp.

»Bist du sicher, dass er sie lesen kann?«

Ayleen hob den Blick und machte ein ärgerliches Gesicht.

»Selbstverständlich kann er das. Ich werde ihn aber erst bei meiner Rückkehr befragen – vielleicht finden wir ja noch mehr. Die Übersetzung kann warten.« Konnte sie eigentlich nicht, doch ihre Neugier auf die Insel war noch größer als die auf das, was auf der Schriftrolle geschrieben stand.

Ayleen drehte sich um und kramte in ihrem Rucksack.

»Geht es dir gut?«, fragte Viktor plötzlich.

Gerade hatte sie sich eine Tabakstange anzünden wollen, doch dann hielt sie inne und musterte ihn prüfend.

»Jaah«, sagte sie schließlich langsam. »Warum fragst du?«

»Weil du nicht eingehalten hast, was du mir bei meiner Abreise versprachst.«

Ayleen verschränkte die Arme.

»Es war nicht richtig, fürwahr.« Sie zögerte, dann legte sie Viktor die schmale Stange hin. »Aber es hat mir doch sehr viel gebracht – mir ist einiges klarer geworden dadurch.«

»Und du machst es nun nicht mehr?« Viktor steckte sich die Stange zwischen die Lippen und entzündete sie.

Ayleen zuckte mit den Schultern. »Darauf will ich mich nicht festlegen – mein Leben ist lang. Aber im Moment kann ich sicher sagen, dass mich nichts so leicht mehr erschüttern kann.«

»Wer war Schuld? Veloron? Breth?«

»Breth und Astary.«

Viktor nickte langsam. »Ja, das passt. Breth kann sehr verletzend sein, wenn er wütend ist, und fühlt sich durch die Anwesenheit seiner Gefährten angespornt. Du solltest allerdings so etwas, wenn überhaupt, auf keinen Fall wegen ihm machen – er ist dir so weit unterlegen.«

»Ach ja, glaubst du das«, murmelte Ayleen wie zu sich selbst.

»Und was Astary angeht – auf ihre Meinung solltest du noch viel weniger etwas geben.«

»Das tu ich auch nicht«, sagte sie scharf. »Aber weißt du, dass wir einmal Freundinnen waren, Astary und ich?«

Es wunderte sie nicht, dass Viktor die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand. Sie gab ein leises Räuspern von sich und zog eine zweite Tabakstange aus ihrem Rucksack.

»Wir waren als Kinder oft zusammen – meistens allein, da es keine anderen Mädchen in unserem Alter gab, mit denen wir hätten spielen können. Manchmal war Mehra dabei, die Elfe, die jetzt im Rat ist. Sie war aber viel älter als wir und wir mochten sie nicht, da sie immerzu mit Dingen angab, die sie schon beherrschte oder besaß. Immer wenn wir zu Besuch bei der Königsfamilie waren, haben wir zusammen im Schloss gespielt. Sie hat mir jedes Zimmer gezeigt, viele Bücher und Schriften. Wir haben im riesigen Bad geplanscht und alles unter Wasser gesetzt, doch niemand hat geschimpft. Am liebsten ist sie mit mir in die Waffenkammer gegangen – schon mit ihren jungen sechs Jahren, die sie damals hatte, durfte sie hinein. Ich war damals noch acht – an einem stürmischen Herbsttag hatte sie Geburtstag, eine Woche nach mir. Es war toll. Nachmittags hat die ganze Familie sich zu Kaffee und Kuchen getroffen – wir saßen nebeneinander am Tisch und haben andächtig den Gesprächen der Erwachsenen gelauscht. Während sie allerdings oft still dasaß, habe ich ständig Fragen dazwischen geworfen, die Leute verhört und ihnen widersprochen, wenn ich anderer Meinung war – manche haben sich darüber amüsiert und entzückt – denn du musst wissen, ich war ein sehr kleines und zartes Kind. Mein Vater hat mir gesagt, bei meiner Geburt maß ich gerade mal zwei Drittel so lang wie ein normales Baby und kam zu allem Überfluss sowieso schon drei Wochen zu früh. Als Kind war ich immer noch von allen die Kleinste, aber von Anfang an nie die Schwächste. Ich habe erst ganz spät einen enormen Wachstumsschub gemacht… welch ein Glück.   

Jedenfalls musst du dir das vorstellen, so ein winzig kleines Mädchen, das kaum richtig über den Tisch gucken kann, löchert die Adligen mit allen möglichen Fragen. Mein Vater war darüber natürlich nicht sehr erfreut, aber ich wollte nie nerven, sondern wissen. Nach dem Essen sind wir dann kurz durch den Palast gezogen, dann sind wir nach draußen und sind durch die wunderschön mit buntem Laub bedeckten Gartenanlagen gerannt, liefen zu den Stallungen und haben bei den Pferden gespielt – es war einer der schönsten Tage meiner Kindheit. Abends haben wir zusammen auf dem kleinen Fest getanzt.«

»Und wie kam es dazu, dass ihr euch nun so hasst?«

Ayleen drehte die Stange nachdenklich in den Händen. Darüber zu sprechen machte sie auch ein wenig traurig.

»In den darauf folgenden Jahren sahen wir uns weniger. Aber wenn, dann war es trotzdem immer schön. Aber ich hatte gar nicht mitbekommen, wie sie sich zu den älteren Mädchen hingezogen fühlte – sie bewunderte Mehra und ihre Freundinnen, wie sie sich kleideten, wie sie redeten, welche erwachsenen und angesehenen Freizeitbeschäftigungen sie hatten – sie begleiteten die Männer mit auf die Jagd, sie gingen zusammen auf große Feste und sie hielten fast jeden Tag eine gemütliche gemeinschaftliche Teerunde ab. Astary schien sich danach zu sehnen, dazu zu gehören – auch wenn sie für vieles natürlich noch zu jung war. Trotzdem unternahm sie immer mehr mit ihnen. Das witzige an der Sache ist, dass das auch vor allem auf Drängen ihrer Mutter hin geschah, die mich aus irgendeinem Grund schon damals nicht leiden konnte. Irgendwann wollte sie dann plötzlich nicht mehr zu mir kommen. Lange Zeit verloren wir uns ganz aus den Augen. Und dann traf ich sie eines Tages in der Stadt. Sie war zwölf, ich vierzehn oder fünfzehn, und sie war mit ihren schon fast erwachsenen Freundinnen unterwegs. Ich begrüßte sie ganz unscheinbar und wollte ansonsten achtlos an ihr vorbei gehen, doch sie rief mir immer wieder Beleidigungen hinterher, ihre Freundinnen nannten mich verrückt, Außenseiterin und… hässlich.« Ayleen brach an dieser Stelle ab. Behutsam, aber innerlich mit sich kämpfend, führte sie die Stange an ihre Lippen und entzündete sie. Sie spürte Viktors Blick heiß auf ihrer Wange brennen.

»Hässlich… du?«, wiederholte er und tat etwas, das sie sehr verwirrte – er lachte. Sie wusste nicht recht, was sie dabei empfand – sie fand es überhaupt nicht lustig, doch sie fühlte auch, dass er sie nicht auslachte. Ein wenig tröstete sie es auch.

»Meine Güte, die waren ja dreist, so etwas zu behaupten. Noch offensichtlicher hätten sie ihren Neid wohl nur kundtun können, wenn sie sich einen großen Schriftzug auf die Stirn geheftet hätten.«

Ayleen schwieg. Es war ihr plötzlich die Lust vergangen, irgendetwas zu sagen, und so zog sie genussvoll an der rauchenden Stange. Viktor legte nach einer Weile die Stirn in Falten.

»Du hast es ihnen doch nicht etwa geglaubt, oder?«

Ayleen seufzte leise. »Viktor, ich war noch so jung. Heute lache ich jeden aus, der meint, mich auf diese Art verletzen zu können. Doch damals war ich noch nicht so weit. Die weiteren Beleidigungen und Hänseleien, die all die Jahre darauf folgten egal wo ich war, was ich machte, was ich sagte, haben unter anderem dazu geführt, dass ich mit keinem mehr sprach. Es hat mir zuerst wehgetan, diese Worte von Astary zu hören, aber irgendwann wünschte ich mir einfach, dass sie mich genauso wie die anderen einfach in Ruhe ließ, was sie nicht tat – im Gegenteil. Je stärker sie mit ihrer neuen Gruppe verbunden war, desto schlimmer wurde es. Ich traute mich irgendwann nicht einmal mehr in die Stadt und verbrachte meine Tage fast vollständig im Wald – ich betrat Minrìth nur, wenn mein Vater mich zu irgendeinem Treffen oder Essen mitschleifte. Auf die jährlichen Feste ging ich dennoch nach wie vor gern – ich mochte die Atmosphäre einfach und konnte, insofern ich mich nicht allzu lange an einem Ort aufhielt, auch ganz gut allein spielen, ohne dass Astary und die anderen mich entdeckten.

Als wir dann alle älter wurden, hörten sie auf, mich zu triezen – zumindest taten sie das nicht offen. Vermutlich sind einige von ihnen doch ein klein wenig vernünftiger geworden. Als ich etwa siebzehn war, begannen dann die hinterhältig versteckten Sticheleien, die sie offiziell nur ganz geheim unter sich abhielten, aber komischerweise so, dass ich es immer um drei Ecken mitbekam. Das war auch die Zeit, in der ich ganz langsam begann, mir nichts mehr gefallen zu lassen. Mit meiner steigenden körperlichen Kraft und Geschicklichkeit festigte sich auch mein Geist und umgekehrt. Ja, ich muss sagen, seit ich richtig angefangen habe, zu einer Soldatin zu werden, hat sich sehr vieles in mir geändert. Doch natürlich kann ich die Vergangenheit nicht ungeschehen machen – sie wird immer ein Teil von mir bleiben und ist die Antwort auf alles, was ich jetzt bin. Auch wenn ich sie selber noch nicht alle kenne.«

Sie saßen eine Weile schweigend da und rauchten. Viktor schien nachzudenken, denn sein Blick war eigenartig trüb.

»Du hast meinen größten Respekt, Ayleen. Nicht jeder hätte es geschafft, sich so hindurch zu kämpfen und vor allem aus dem Leid solche Kraft zu ziehen. Die meisten wären daran zugrunde gegangen.«

»Oh, das bin ich«, gab sie zurück und musste lächeln. »Aber das musste ich, um zu dem werden zu können, was ich jetzt bin.«

»Ich wünschte, du hättest das alles auf einem angenehmeren Wege erhalten können.«

»Es gibt keinen angenehmen Weg, aus Fehlern, die durch Schwäche und Unwissenheit das Verhalten bestimmten, zu lernen. Weißt du…« Langsam hob sie den Blick und sah ihn an – in seinen Augen lag ein andächtiger Glanz.

»Ich war noch so jung. Wenn alles später angefangen hätte, hätte es mir nicht so viel ausgemacht… doch dann wäre ich auch viel weniger stark geworden. Ich verachte sie nicht. Die, die mir das alles angetan haben. Denn am Ende bin ich ihnen zu Dank verpflichtet – ohne sie hätte ich es nie geschafft, zu dem zu werden, was ich bin.«

»Zu einer Kämpferin, in zweierlei Hinsichten«, ergänzte er und fand nun ebenfalls sein Lächeln wieder. »Aber das bist auch du nicht immer, wie die jüngere Vergangenheit gezeigt hat.«

Ayleen nickte langsam. »Es hat auch Nachteile, große Nachteile, dass ich mich manchmal frage, ob es das wert war, auch wenn ich keinen Einfluss auf die Entwicklung hatte. Ich halte mich wegen ihnen immer bewusst vom Licht entfernt, aus Angst, es wieder zu verlieren. Ich weiß nicht, wie ich jemals wieder jemanden hinein lassen kann. Ich habe meine Seele verschlossen mit tausend Mauern, Toren, Gräben und Schlössern. Es ist, als hätte ich mich irgendwann mal gewaltig verbrannt. Wegen ihnen habe ich Angst… und wegen ihm.«

Viktor schien zu wissen, wen sie damit meinte, denn er fragte nicht nach.

»Wir sollten uns so bald wie möglich nach einer Siedlung umsehen, in der wir Pferde kaufen können«, sagte er nach einer Weile. »Zu Fuß wird die Reise ziemlich lange dauern.«

Ayleen nickte stumm, obwohl sie durchaus nichts dagegen gehabt hätte, länger unterwegs zu sein.

»Aber über das Kaufen müssen wir noch reden.«

Viktor hob eine Augenbraue. »Du gehörst zu den reichsten Familien überhaupt – und du willst mir erzählen, du hättest kein Geld?«

Ayleen lächelte schief. »Mein Vater ist reich, nicht ich. Und ich heiße nicht Astary.« Sie war zu faul, um das näher auszuführen, und sie hatte auch keine Lust, weiter über die Prinzessin zu sprechen.

»Was schlägst du also vor?«

»Wir werden mal… in ein Dorf gehen und schauen, was es da so gibt. Wenn mir dort ein Pferd sympathisch ist, nehme ich es mit.«

»Das ist Diebstahl.«

Ayleen sah ihn finster an. »Jetzt habe ich mich so bemüht, es vornehm auszudrücken, und du machst alles kaputt.«

Als sie sich zurecht setzte, begann ihr Rücken wieder zu schmerzen. Unwillkürlich fasste sie sich mit der Hand an die Stelle, zog sie jedoch sofort wieder zurück, als sie Viktors Blick bemerkte.

»War der Sturz doch gefährlicher, als es ausgesehen hat?« fragte er stirnrunzelnd.

»Er war nicht gefährlich«, sagte sie patzig. »Und ich bin Schlimmeres gewöhnt.«

»Soll ich die Stelle vielleicht ein wenig massieren? Mir hilft das oft.«

Ayleen starrte ihn unter zusammengezogenen Brauen an. Die Frage verwirrte sie, und sie wusste überhaupt nicht, was sie darauf antworten sollte. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Züge wieder entspannten, doch entscheiden konnte sie sich nicht. Sie blieb nur ein wenig verschüchtert sitzen und sah ihn an.

Ein mildes Lächeln verlieh seinem Gesicht eine angenehme Wärme, als er sich erhob und um das Feuer herum kam. Ayleen begann, den Zweig in ihren Händen zu kneten. Als er sich hinter sie setzte, wäre sie am liebsten aufgestanden. Sie war sich nicht sicher, ob es Furcht war, die ihr auf den Magen drückte, doch sie fühlte sich plötzlich an Breth erinnert. Ihre Glieder waren wie gelähmt, ihre Muskeln in ihrer Anspannung scheinbar eingefroren.

Dann fühlte sie seine warmen Hände an ihren Schultern und sie schloss unwillkürlich die Augen. Noch nie hatte jemand sie massiert, und sie hätte nie geahnt, wie schön das sein konnte. Viktor behandelte sie nicht wie teures Porzellan, doch es tat auch nicht weh. Sie spürte, wie die Spannung langsam entwich. Es war nicht nur der angenehme Druck, der ihr ein wohliges Gefühl bereitete, sondern auch das behagliche Prickeln, das in einer ganzen Schauer über ihren Rücken zog, wenn er mit den Finger über ihren Nacken strich, und jedes Mal, wenn seine Hände ihre Schultern umfassten, stiegen ihr Tränen in die Augen, die sie fortwährend geschlossen hielt. Als er aufhörte, drehte sie sich abrupt zu ihm um und warf ihm einen empörten Blick zu, der bei ihm ein herzhaftes Lachen auslöste.

»Bedeutet das, dass ich weitermachen soll?«, lächelte er und sie versank förmlich in der Empfindsamkeit seines Blicks.

Sie verschränkte die Arme und wandte sich wieder um.

»Wie du willst«, sagte sie unbeteiligt, doch sie fühlte, dass sie selten so aufgebracht gewesen war.

Erneut jagte ein wohliges Kitzeln über ihren Rücken, als er ihr das Haar am Nacken teilte und sanft nach vorn strich.

Ayleen legte sich nah zu ihm ans Feuer, achtete aber darauf, dass sie sich nicht berührten, denn davor fürchtete sie sich ein wenig. Ihr Geist war so aufgewühlt, dass sie eine ganze Weile hellwach in die langsam sterbenden Flammen starrte, und dann plötzlich in einer Welle von Müdigkeit einschlief.

Sie sah durch ein Fenster in einen schwach erleuchteten Raum. Hier draußen war es dunkel und es regnete. Doch sie fühlte nichts von der Kälte des Wassers. Das kleine einstöckige Haus, das vielmehr einer Hütte glich, stand mitten im Wald und wurde von hohen Tannen umsäumt, die dicht beieinander standen. Sie sah sich um, doch sie konnte keine weiteren Häuser erkennen.

Als sie einen Schatten im Augenwinkel wahrnahm, richtete sich ihr Blick wieder auf das Fenster. Eine zarte junge Frau erschien und schritt langsam durch den Raum, in dem einige Kerzen standen. Sie trug ein langes, seidig weißes Nachthemd und die kastanienfarbenen Locken fielen sanft und geschmeidig auf den Stoff. Sie trat vor eine Kommode, über der ein Spiegel hing. Sie hob die Arme und entfernte ein paar silberfarbene Spangen aus ihrem Haar. Ayleen bewunderte das schöne Armband, das sie trug, doch sie konnte aus der Entfernung nicht viel erkennen. Vorsichtig tat sie einige Schritte nach vorn und stellte sich schräg hinter einen dunklen Baumstamm. Sie war nur noch wenige Meter von der Frau entfernt. Sie konnte jetzt ganz genau die ernste Traurigkeit erkennen, die ihre ganze angespannte Mimik durchzog.

Dann sah sie auch die hellen Tränen, die wie zwei wunderschöne Kristalle an ihren schwarzen Wimpern glitzerten. Wehmütig starrte sie sie an, und gebrochen starrte die Frau in den Spiegel. Keiner von beiden wandte den Blick ab. Ein Gefühl von tiefstem Bedrücken erfasste sie.

Plötzlich stand sie in einem großen Saal. Es war hell und die Sonne flutete den Raum mit grellem Licht. Sie stand auf einer Erhöhung; unter ihr führten ein paar Stufen hinunter. Sie meinte, diesen Ort schon einmal gesehen zu haben. Er ähnelte dem Ballsaal im Palast der Königin, doch dieser Raum war leer. Erst als sie den Kopf ein wenig nach hinten neigte, erkannte sie, dass dies der Thronsaal war. Auf dem steinernen Herrschersitz saß eine selbstbewusst wirkende Elfe.

Ayleen betrachtete sie mit gemischten Gefühlen. Ihre Erscheinung war äußerst ungewöhnlich. Ihr Haar funkelte silbern und schien sogar noch heller als das Sonnenlicht zu strahlen. Die feinen und irgendwie auch wilden Locken waren kunstvoll mit Stäbchen und Spangen am Hinterkopf befestigt. Ihre ebenfalls silbrigen Augen  strahlten und sie trug ein fröhliches Lächeln auf den Lippen, wo auch immer sie hinsah – meistens zu ihr. Ayleen lächelte ab und zu ein wenig. Die Art, wie sie sich kleidete, war ihr fremd. Sie kannte den Stoff ihres Hemdes nicht, der wie Seide aussah und von dem ein trübes Leuchten ausging. Ihre Hose war aus rauem Leder, doch die Schuhe, die sie trug, erschienen ihr sehr merkwürdig – sie sahen aus wie tausendfach ineinander verflochtene grüne Ranke, die sich bis zu ihren Knien empor schlängelten. Sie machte zwar einen ebenso selbstbewussten und auch durchaus ansprechenden Eindruck, doch irgendetwas störte sie an ihr. 

Die hohe Tür am anderen Ende des Saales öffnete sich. Sofort veränderten sich die aufgewühlten Gefühle in ihr, doch das unangenehme veränderte sich lediglich in eine andere trübselige Empfindung. Die rothaarige Frau trat in den Raum, sie war allein. Während ihres ganzen Weges musterte sie sie eingehend. Sie trug ein wunderschönes weißes Kleid, das im Grunde sehr schlicht war. Sie hatte auch nichts mit ihrem Haar gemacht, so wie die Dame neben ihr, doch sie schien trotzdem die Personifikation erhabenen Stils zu sein. Sie verbeugte sich vor dem Elf, und nickte erst der anderen Frau und dann ihr zu. Ein merkwürdiges Gefühl durchzuckte sie, als sie ihr in die Augen sah, doch sie konnte es nicht bestimmen, denn sie kannte es nicht. Doch es war ihr unangenehm. Es war kein Hass, doch vielleicht ein wenig Abscheu.

»Eannù, Katrina«, sagte die Elfe auf dem Thron und lächelte leicht – doch sie sah, dass es kein ehrliches Lächeln war.

»An rétín né hé sú, nrí evatheín né sé kýo ní ópey’ar achí íníhr frengaír.«

‚Ich freue mich dass ich hier bin, und ich bedaure es, dass ich heute nicht bei der Krönungszeremonie da sein kann.’

Plötzlich erschien es ihr ganz leicht, das Fenhrì zu verstehen, als hätte sie nie etwas anderes gesprochen. So machte die fremde Sprache für sie gar keinen Unterschied mehr.

»Wir respektieren Eure Situation, Katrina, und was auch immer Ihr tun wollt, sei Euch überlassen.« Die Augen der Frau blickten kalt, und es war nicht schwer zu erkennen, dass ihre Worte leisen Spott in sich trugen.

Katrina nickte dennoch erhaben und wandte sich mit einem milden Lächeln an sie.

»Ihr beide seid nun also zusammen?«

Ayleen starrte sie teilnahmslos an.

»Das freut mich für euch. Ich wünsche euch viel Glück.« Katrina lächelte noch immer, doch es wirkte traurig. Ayleen fühlte Befriedigung.

»Ezyra. Ich hoffe, Ihr werdet eine gerechte und weise Herrscherin.«

Die Elfe namens Ezyra blickte zunächst finster und ihre silberfarbenen Augen blitzten, doch dann zauberte sie ein mitleidiges Lächeln auf die roten Lippen.

»Ihr hofft? Denkt Ihr, ich werde es nicht sein?«

»Nun, Ihr seid ja noch ganz zu Beginn Eurer Regentschaft«, erwiderte Katrina in fortwährend freundlichem und warmen Tonfall. »Doch ich versichere Euch, dass ich mir mehr als alles andere für unser Volk wünsche, dass Ihr es werdet, und ich bin ihr sicher, dass Ihr es schaffen könnt, uns eine friedvolle und Wohlstand bringende Herrscherin zu sein.«

Sie schenkte Ayleen ein letztes Lächeln, das jedoch gefährlich kippte, als sie sich abwandte und davon schritt. Als sie hinaus war, wechselte sie einen kurzen Blick mit Ezyra.

»Sie lässt sich einfach nicht provozieren.« Die Elfe lächelte nicht mehr, im Gegenteil, ihr Gesichtsausdruck hatte sich schlagartig verfinstert.

»Wie ich gesagt hatte«, erwiderte Ayleen leise ohne dass sie bewusst die Lippen bewegte.

»Nun ja… sei’s drum. Wir finden schon einen anderen Weg, vor allem, wenn ich Königin bin. Nicht wahr?«

»Katrina ist keine Gefahr. Und sie ist viel zu gut, als dass sie irgendeinem Wesen, das sie liebt, jemals ein Leid antun könnte…«

»Ja«, nickte Ezyra und warf lachend den Kopf in den Nacken. »Sie liebt ihr Volk abgöttisch, und das Volk liebt sie.« Spöttisch blitzend ihre Augen zu Ayleen hinüber. »Und sie liebt dich.«

»Mag sein, doch ich habe für sie nichts Dergleichen mehr übrig.«

Was für eine süße Lüge.

Als Ayleen in der Morgendämmerung erwachte, war sie noch weitaus verstörter als bei ihrem ersten Traum von Katrina, denn dieses Mal hatte sich alles noch viel intensiver angefühlt. Sie war nun überzeugt, dass es sich tatsächlich um Bruchstücke von Erinnerungen handelte.

Vorsichtig setzte sie sich auf. Es hatte wieder zu schneien angefangen, doch zum Glück rieselten nur ein paar einzelne Flocken langsam vom dunklen Wolkenmeer herab. Die Glut war tatsächlich noch nicht völlig erloschen; ganz leicht und schwach pulsierte ihr Schein unter ein paar verkohlten Ästen.

Ayleen fuhr sich ein paar Mal durch die Haare und kroch dann zu ihrem Rucksack hinüber. Sie wusste, dass sie sehr verschwenderisch mit ihrem immer knapper werdenden Vorrat umging, doch sie hatte gerade das dringende Bedürfnis zu rauchen. Sie setzte sich auf eine kleine Felsenformation und starrte auf den heller werdenden Streifen im Osten. Sie bedauerte zutiefst, dass sie keinen Kaffee dabei hatte.

»Vielleicht macht der Entzug mich langsam verrückt und ich habe deswegen solche Träume«, murmelte sie vor sich hin. Sie hatte es sich in der langen Zeit ohne Gesellschaft angewöhnt, manchmal mit sich selbst zu sprechen, wenn sie nachdachte. Doch sie konnte sich wirklich nicht erklären, wie und warum diese offensichtlich fremden Erinnerungen plötzlich in ihren Kopf kamen.

Als sie den letzten Zug nahm, lächelte sie schief und warf die Stange die Felsen hinunter. Viktor gab einen leisen Schnarcher von sich.

»Wie dem auch sei – ich brauche dringend Kaffee.«

Leichtfüßig hüpfte sie über die Kante und hörte den Schnee unter ihr Knirschen, als sie fest mit beiden Beinen aufkam. Als sie an Viktor vorbei schritt, um ihre Decken in den Rucksack zu packen, hob der leicht den Kopf und starrte sie im Halbdunkeln an.

»Hast du… gerade mit dir selbst geredet?«, fragte er mit belegter Stimme und leicht verzögert.

»Nein«, erwiderte Ayleen und grinste. »Schlaf weiter.«

Viktor richtete sich schwerfällig auf seinem Lager auf und rieb sich das Auge.

»Aber du brichst doch auf.«

»Ich packe nur schon mal meine Sachen, keine Sorge. Wenn du noch schlafen willst, kannst du das tun.«

Viktor schlug die Decke zurück. »Nein, ich will dich nicht behindern.«

»Aber das tust du nicht.« Sie lächelte und schnürte ihren Rucksack zu. »Du darfst genauso bestimmen wann wir aufbrechen wie ich. Das hier ist nicht meine Reise – wie reisen zusammen.«

»Das ist schön, dass du das sagst.« Er stand auf und trat die übrige Glut aus. »Und ich fühle mich sehr geehrt.«

»Du fühlst dich doch bei allem geehrt, was ich sage«, erwiderte sie prompt.

»Nein. Nur bei Äußerungen, die nicht spöttisch, sarkastisch oder gehässig sind, ganz zu schweigen von deinen zynischen Bemerkungen. Wenn mir das alles erspart bleibt, fühle ich mich schon geehrt. Das ist ungewöhnlich.«

»Stimmt doch gar nicht«, sagte sie mürrisch und befestigte ihren Bogen auf dem Rücken.

»Dann stimmt es also nicht, dass du ständig schlecht gelaunt bist?«, fragte er grinsend.

»Nein«, entgegnete sie und hob das Kinn, als er sie prüfend ansah.

»Glaubst du, dass die Leute dich für arrogant halten?«

Ayleen nahm das Langschwert in die Hand und band es ebenfalls auf dem Rücken fest.

»Ja, das glaube ich, aber das ist mir doch egal. Diese Leute kenne mich nicht.«

Viktor grinste nur vielsagend und warf ihr einen da-hast-du-dich-geschickt-heraus-gewieselt-Blick zu, ehe sie sich gemächlich in Bewegung setzten.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte er nach einer Weile. Es begann nun langsam, dichter zu schneien.

»Jaah«, sagte sie langsam. »Wieso?« Vielleicht hatte sie ja im Schlaf geredet und er hatte irgendetwas von ihren seltsamen Träumen mitbekommen.

»Weil du plötzlich halb auf meiner Decke lagst und dich dort eingerollt hast wie eine Katze.«

»Unmöglich!«, knurrte sie und hüpfte an ihm vorbei über einen umgestürzten Baum. »Niemals.«

»Mh, doch«, grinste Viktor und behielt sein gemächliches Tempo bei, während sie erhitzt ihre Schritte beschleunigte.

»Vielleicht war mir kalt«, erwiderte sie patzig. »Was weiß ich, was ich im Schlaf alles mache.«

Sie setzte ein gehässiges Lächeln auf. »Und außerdem, solltest du dich gerade wenn ich neben dir liege lieber vor mir in Acht nehmen. Ich könnte durch deine Anwesenheit in Panik geraten und um mich schlagen.«

»Du gerätst bei meiner Anwesenheit in Panik?«, fragte er interessiert.

Ayleen sagte nichts mehr und versuchte, eine erhaben-würdevolle Miene zu machen. Sie entschied still, sich das nächste Mal zur ihrer beider Sicherheit weiter entfernt zu legen.

Gegen Nachmittag erreichten sie einen Berg, der zwar genauso mit Schluchten und Spalten durchzogen war wie die in den Gebirgsausläufen, der sich jedoch noch mitten im Wald befand, zumindest der Teil, der noch mit Bäumen übersät war. Auf einer Felsengruppe, die sie mühevoll, aber auch eifrig erklettert hatte, hielt sie inne und wartete, bis Viktor wieder zu ihr gestoßen war.

»Ich bin hungrig«, sagte sie leise und schloss für einen Moment die Augen. Wie beschwerlich würde die Reise noch werden, wenn die Natur ihr jetzt schon einiges an Kräften abverlangte?

»Hier gibt es nicht sehr viel Wild«, gab Viktor ernüchtert zurück und ließ sich neben ihr in den Schnee fallen. Es begann schon wieder ein wenig zu stürmen. »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du diesen unzugänglichen Weg eingeschlagen hast.«

»Ja, aber ich dachte, die Soldaten könnten uns so weniger leicht folgen«, erwiderte sie zerknirscht und bohrte mit ihrem Stiefel im Schnee.

»Wenn wir verhungern, nützt uns das auch nichts.«

Ayleen schwieg eine Weile, dann fragte sie:

»Hattest du eigentlich schon mal ein Mädchen?«

Ihre Frage schien ihn zu verwirren, doch sie hatte dafür kein Verständnis. Mittlerweile müsste er es bereits gewohnt sein, dass sie ständig etwas sagte, das völlig aus dem Zusammenhang gerissen war.

»Ja, ich hatte sogar ein paar«, erwiderte er sichtlich irritiert, verkniff sich aber die Frage, wie sie darauf kam.

»Ach ja«, murmelte sie und merkte, dass ihr das nicht passte. »Und, hast du sie geliebt?«

Viktor lächelte schief.

»Nein, nicht wirklich, denke ich im Nachhinein. Das war noch in meiner frühen Jugendzeit. Da macht man schon mal so etwas.«

Ayleen traute sich nicht zu fragen, was er unter so etwas verstand, gab sich aber auch nicht mit seiner knappen Antwort zufrieden.

»Kenne ich sie?«

»Die letzte hieß Jaílin – vielleicht kennst du sie vom Sehen. Sie hat bei dem Turnier mitgemacht.«

Sie verzog das Gesicht. »Und wie ich sie kenne – eine grauenvolle Verliererin. Was hast du denn bitte an der gefunden?«

»Sie ist selbstbewusst und klug. Das schätze ich an Frauen.«

Ayleen bohrte heftiger, sodass sich schon ein tiefes Loch gebildet hatte.

»Außerdem gab es noch zwei jüngere Mädchen, die damals vielleicht fünfzehn und die andere achtzehn Jahre alt gewesen waren. Aber das war nichts Ernstes.«

»Und bei dieser Jaílin schon?«

»Ein bisschen.«

»Ein bisschen? Das heißt, du bist dir nicht sicher.«

Viktor nickte.

»Wenn du dir nicht sicher bist, war es nichts Ernstes.«

»Aber es hatte schon ernste und schöne Momente.«

Ayleen war nicht zufrieden. Doch sie entschied, es dabei zu belassen: Ihr gefiel das Grinsen nicht, das sich nun langsam über Viktors Lippen zog.

»Was die Nahrungsbeschaffung angeht – in zwei oder drei Tagen werden wir wohl die Nordgrenze des Waldes erreicht haben. Ich habe Velorons Karte mein ganzes Leben lang an der Wand hängen sehen. Sie zeigt außerhalb des Waldgebietes noch etwa fünfzig Kilometer von dem, was dort liegt, und ich meine mich zu erinnern, dass nordwestlich am Fuß der Berge ein Dorf liegt. Der Fluss, der im Wald irgendwann abknickt und ins Meer mündet, fließt auch durch dieses Dorf. Das könnte übrigens derselbe sein, den wir damals auf unserer Reise in das Küstendorf überquert haben.«

»Also, wenn ich dich recht verstehe, bedeutet das noch zwei bis drei Tage hungern.«

»Vielleicht wäre es dir lieber, einen Trupp Soldaten im Nacken hängen zu haben.«

»Gut.« Viktor lächelte milde. »Überzeugt.« Als er sich erhob, fügte er unter missbilligendem Blick hinzu: »Obwohl es dir schaden könnte, zu viel an Gewicht zu verlieren.«

»Hältst mich wohl für zart und schwächlich?«, erwiderte sie und ließ ihre geschwungenen Augenbrauen langsam in die Höhe wandern.

»Wie könnte ich? Wo ich doch schon in den Genuss deiner Panikreaktionen gekommen bin.«

»Das war bewusste Panik.«

»So, tatsächlich?«

»Außerdem, als ob es dich stören würde, dass ich nicht viel Gewicht mit mir herumtrage!«

Da sie nun aus lauter Empörung keine Löcher mehr bohren konnte, begann sie, fester aufzutreten. Das musste merkwürdig aussehen, wie sie so erbost durch den Schnee trampelte.

»Ich könnte jetzt darauf etwas sagen…« Er lächelte beschwichtigend. »Doch ich fürchte mich zu sehr vor deinen unkontrollierten Schlafzuckungen.«

»Vielleicht solltest du heute Nacht mit Schutzhelm schlafen«, erwiderte sie kühl, doch trat dann mit einem leisen Lächeln voran.


Neue Welten

Sie mussten wider Erwarten keine zwei Tage mehr hungern – in der Morgendämmerung des nächsten Tages begegnete ihnen ein Reh. Es stand mit gespitzten Ohren auf einer Anhöhe, unter der sich ein Bach entlang schlängelte. Sie hatten Glück, dass die dicke Schneedecke ihre Schritte dämpfte, denn so konnte Ayleen unbemerkt bleiben und lautlos ihren Bogen vom Rücken hervorziehen.

Am dritten Tag nach ihrer Unterredung erreichten sie den Waldrand. Links erhoben sich die mächtigen Umrisse des Gebirges, das durch den regen Schneefall kaum zu erkennen war. Vor ihnen lag eine weite Felsen- und Hügellandschaft, die mit dürren Sträuchern übersät waren, die sie noch von ihrem letzten Ausflug in den Norden kannte. Doch hier war das Gelände weitaus unzugänglicher. Schon am Abend erreichten sie den Fluss, von dem Ayleen gesprochen hatte und den sie nicht das erste Mal sahen. Er schnitt sich tief in den felsigen Untergrund und ließ den Boden stark abfallen. Sie entschieden, dem Flusslauf zu folgen, denn die Schlucht zu überqueren wäre ein sehr gefährliches Unterfangen und sie waren noch immer hungrig.

Zwei weitere Tage verstrichen ereignislos, und Ayleen spürte, dass ihre Kräfte sie langsam verließen. Gegen Mittag tat sich ein großer, spärlich bewaldeter Bergausläufer vor ihnen auf. Sie hatten beide keine Lust auf weiteres mühevolles Geklettere, und so entschieden sie, außen herum zu gehen. Dort tat sich zu ihrer Überraschung schon das Dorf auf, das Ayleen auf der Karte gesehen hatte. Es lag in unmittelbarer Nähe des Flusses, auf einer erhöhten Ebene. Der Schneefall war an diesem Tag nicht so stark und sie konnte jenseits des Dorfes einen Pass erkennen, der durch das Gebirge führte.

Ehe sie hinein gingen, überreichte Viktor ihr einen weißen Umhang aus seiner Tasche, unter dessen Kapuze sie ihre spitzen Ohren verbergen konnte. Sie trug ihr Haar zwar offen, doch es war recht dünn, sodass sie es nicht riskieren wollte, dass sie möglicherweise darunter herausragten. Viktor rundete seine Ohren nach einiger Zeit des konzentrierten Stillschweigens mit Magie ab. Das Schwert versteckte sie unter dem Umhang, der Bogen war zu groß dafür, und sie band ihn darüber auf ihrem Rücken fest.

»Ich war nur einmal in einer menschlichen Siedlung«, sagte sie leise, als sie sich von Süden näherten. Um das Dorf herum war ein Wall aus Holzpfählen gezogen.

»Ich war öfters mit den Soldaten dort«, erwiderte Viktor. »Es ist nicht viel anders als bei uns – nur solltest du nicht jeden grüßen, der dir begegnet, die Menschen sind nicht so aufgeschlossen und könnten es als merkwürdig empfinden.«

»Ich soll also nicht freundlich sein?«

»Doch, doch, nur unsere respekterweisenden Sitten sind hier nicht unbedingt in dem Maße vertreten. Du solltest dich wenn möglich nicht verbeugen… gib deinem Gegenüber lieber die Hand, wenn überhaupt.«

»Wenn überhaupt«, wiederholte sie und ließ skeptisch die Augenbrauen in die Höhe wandern.

»Ach ja, und noch etwas.« Er zog sie hinter eine Baumgruppe. Die Wachposten hatten sie, obwohl sie nur noch ein paar Schritte vom Tor entfernt waren, noch nicht bemerkt, da sie sich fast lautlos durch die Landschaft bewegten und hinter den hohen Sträuchern Sichtschutz fanden.

»Du solltest dich vielleicht im Allgemeinen etwas zurücknehmen, was das Reden und Handeln angeht. Du weißt, wie es um die Position einer Frau steht. Lass mich lieber die Führung übernehmen.«

Ayleen verschränkte langsam die Arme und sah ihn eindringlich an.

»Nein. Kommt nicht in Frage«, sagte sie scharf.

»Aber du weißt doch, dass –«

»Unter keinen Umständen.«

Viktor blickte finster.

»Du erregst unnötig Aufmerksamkeit.«

»Das ist nichts Neues. Lass uns einfach gehen, und wenn jemand frech wird, regle ich das schon.«

»Du willst dich also nicht für den Zweck unterordnen? Das ist sehr unvernünftig, Ayleen.«

»Pff, unvernünftig. Ich bin eine Frau, und ich bestehe darauf.« Sie hob das Kinn und blinzelte. »Aber wenn es dich glücklich macht – ich werde versuchen, mich etwas zurückzuhalten.«

»Ich bin gespannt«, gab er grimmig zurück und sie setzten sich in Bewegung, ein wenig trampelnd, sodass die Wachen nicht völlig überrumpelt wurden.

Die Erscheinung der Menschen war ihr fremd. Sie waren größer und breiter gewachsen als sie beide. Ihr Bart war wild und lang, bei einem der Wachmänner zumindest kurz, ihr Haar war dicker als das ihre und ihre Gesichter grobschlächtig und kantig. Ihre Augen lagen tiefer in ihren Höhlen, die Wangenknochen weiter unten und die Augenbrauen standen gerade und dicht. Ayleen wechselte einen kurzen Blick mit Viktor, ehe sie Seite an Seite vor die Wachen traten. Sie hatte schon den Mund geöffnet, doch Viktor war schneller.

»Guten Tag, wir kommen aus dem Süden und möchten unsere Vorräte aufstocken.«

Ayleen warf ihm einen finsteren Blick zu und verschränkte abermals die Arme.

Ein Wachmann mit hellbraunem langem Haar, das ihm gekräuselt in die Stirn fiel, trat mit schweren Schritten vor sie und sah mit kritischem Blick auf sie hinab.

»Kommt ihr aus der Stadt?« Er hatte einen fremdartigen Akzent in der dunklen, rauen Stimme, doch er war noch zu verstehen. Dieses Mal antwortete Ayleen rechtzeitig.

»Ja, wir kommen aus dem Süden und sind auf einer langen Reise nach Island.«

Die hellen Augen der Wache huschten zu ihr hinüber und bemaßen sie mit einem halb verwirrten, halb skeptischen Blick voller Argwohn, dem ein missmutiger von Viktor folgte.

Ayleen lächelte warm und freundlich, was die beiden anderen Wachen ebenso zu irritieren schien. Alle drei starrten sie an und schwiegen. Besonders die weiße Kapuze des Umhangs schien ihr Misstrauen zu erregen.

»Kalt, nicht wahr?«, sagte sie weiterhin unbeirrt lächelnd. »Hoffentlich schneit es nicht wieder.« Langsam trat sie vor, an der perplexen Wache vorbei, zu den beiden anderen Männern, und zu einem mit weniger scharfen Gesichtszügen und rotblondem Haar. Sie streckte vorsichtig ihren Arm aus und legte ihre Hand an seine raue Wange.

»Ihr solltet Euch ausruhen und ins Warme setzen – Ihr seid ja ganz kühl.«

Die Wache starrte sie an, als wäre sie ein seltsamer Traum, doch wohl kein unangenehmer.

Ayleen zauberte ein letztes warmes Lächeln auf ihre Lippen, ehe sie sich abwandte und ohne Umschweife durch das Tor trat. Viktor beeilte sich, ihr zu folgen, und warf den Wachmännern immer wieder prüfende Blicke zu.

»Lass die Drei, die sind vorübergehend beschäftigt.« Sie grinste leicht.

»Du bist unmöglich«, klagte er und moserte und nörgelte noch den ganzen Weg bis in das Zentrum des Dorfes, wo sich ein kleiner Marktplatz befand. Dort gab es nicht sehr viel – auf dem gepflasterten Raum stand ein windschief aussehender Stand, der Schmuck verkaufte – Kettenanhänger mit keltischen Symbolen, aber auch christliche Kruzifixe erkannte sie als sie einen kurzen Blick darauf erhaschte. Ein Stand war leer, ein weiterer verkaufte Felle, Wolle und Baumwolle. Ayleen folgerte, dass er aus dem Süden kam. Interessiert trat sie an den Schmuckstand heran, sehr zu Viktors Leidwesen, der Mühe hatte, ihren wendigen Schritten zu folgen.

»Nicht sehr viel los, was?«, lächelte sie und der schmale, dunkelhaarige Händler erwiderte es.

»Nein«, seufzte er und richtete seinen Blick kurz auf den wolkenverhangenen Himmel. »Aber ich komme im Winter immer hierher. Ist schön.«

Ayleen verstand ihn besser, er sprach keinen Dialekt.

»Aber hier gibt es doch wohl nicht viel Kundschaft, nicht in so einem kleinen entlegenen Dorf. Ich bezweifle, dass die Menschen hier Geld für so etwas haben oder ob sie überhaupt Wert auf Schmuck legen.«

»Das ist wahr, aber seht, das hier ist meine Heimat. Ich komme ursprünglich nicht von hier, doch ich bin hier aufgewachsen und verkaufe im Frühjahr und Sommer genug in den Städten, um im Winter hier leben zu können.«

»Woher kommt Ihr denn?«, fragte sie interessiert. Viktor ließ die Hände in seine Hosentaschen sinken und starrte über den Platz.

»De France«, lächelte er.

»Ah. Je comprends. C'est un plaisir de faire la connaissance de vous.«

»Ihr seid sehr wortgewandt, Mademoiselle – und Ihr sprecht Französisch? Seid ihr auch aus Frankreich?«

»Nein, aber ich hatte einen Lehrer.«

»Dann kommt Ihr aus gutem Hause.«

Ayleen nickte leicht. »Sind Eure Eltern auch Händler?«

»Ja, doch sie haben sich hier zur Ruhe gesetzt. Es gefällt ihnen nicht, dass ich umherziehe, doch ich könnte auch nicht ständig hier bleiben.«

»Das ist auch einer meiner Reisegründe. Wie ist Euer Name?«

»Philippe. Darf ich auch Euren erfahren und den Eures Begleiters?«

Ayleen zögerte. Sie wusste nicht, ob es klug wäre, zu verraten, wie sie hieß, falls man nach ihr suchen sollte, und sagte daher:

»Mein Name ist irisch. Er bedeutet das Licht oder die Helle. Das ist Viktor.« Das war zumindest nicht gelogen.

»Ihr kommt also beide nicht von hier.«

»Wenn Ihr Euch hier auskennt, Philippe, könntet Ihr uns dann sagen, wie man am besten nach Island und durch dieses Gebirge kommt?«

»Natürlich. Das Gebirge könnt Ihr durch den Pass überqueren. Wenn Ihr das Dorf gen Westen verlasst, führt der Weg Euch unmittelbar dorthin. Danach geht es, meines Wissens nach, immer nordwestlich weiter, doch in diesen Gefilden war ich selbst noch nicht unterwegs.«

»Vielen Dank«, lächelte sie. Philippe betrachtete sie eine Zeit lang mit trübem Blick, dann wandte er sich plötzlich ab und griff neben sich in eine Kiste. Er zog ein dünnes, schwarzes Stoffseil hervor, an dem ein silberfarbener Anhänger hing.

»Der keltische Knoten«, sagte er und hielt ihr die Kette hin. »Das Verbundensein aller Lebewesen und Kräfte. Es stellt die Verbindung und das Zusammenwirken aller Schöpfungen  in der Natur dar… Man erzählt sich hier viel von ihnen, obwohl sie hier nie gesiedelt haben. Trotzdem, erinnert Ihr mich irgendwie an sie – Eure Augen, das Gesicht. Ich möchte, dass Ihr es nehmt – es passt zu Euch.«

Ayleen verwirrte die Offenheit des Mannes, dennoch nahm sie ihm die Kette vorsichtig aus der Hand und betrachtete den Knoten, der drei abstehende Zacken hatte, die in einem Kreis ineinander verflochten waren.

»Es ist wunderschön und Ihr habt Recht.« Mehr als er ahnte. »Ich danke Euch vielmals und wünschte, ich könnte auch etwas geben.«

»Ich freue mich genug, wenn Ihr es annehmt.«

»Sie erzählen sich hier von den Kelten?« Ayleen ließ den Knoten in die Tasche des weißen Umhangs gleiten.

»Von ihnen, und von Naturgeistern jedenfalls. Es kommt einem manchmal so vor, als würde auf diesen Wäldern mancherorts ein Zauber liegen. Besonders in diesen Dörfern sprechen oft alte Menschen von Wesen, die uns ähnlich sehen und im Wald leben. Sie sind so etwas wie die Behüter und Beschützer. Manche sagen, sie seien der Geist der Natur selbst. Aber solche Geschichten gibt es ja viele, nicht nur hier in der Gegend. Ich habe auf meinen Reisen einiges gehört, obgleich nirgends so viel wie hier.«

»Sehr interessant«, erwiderte Ayleen nur einsilbig, denn seine Formulierung hatte sie nachdenklich und auch ein wenig traurig gestimmt. Seine Beschreibung der Elfen traf nicht mehr in diesem Maße zu.

»Nun denn, danke für Eure Auskunft, Philippe. Au revoir.«

Sie beeilte sich, weiterzugehen, und Viktor hatte wieder Mühe ihr zu folgen.

»Wolltest du mich nicht als erstes informieren, wenn du die Bedeutung deines Namens herausfindest?«

»Ach ja.« Ayleen schlug einen breiten Weg ein.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Ich habe es doch jetzt gesagt. Nun weißt du es.«

»Ja, und ich hoffe, du hast es einfach nur vergessen. Ich lege Wert auf Versprechungen. Und es hat mich sehr interessiert.«

»Warum hast du dann nicht einfach danach gefragt?«

»Weil du es mir sagen wolltest, ohne dass ich groß nachfrage. Und außerdem sollst du nicht an jedem Stand anhalten und mit den Leuten reden, vor allem nicht mit Männern. Dieser mag freundlich gewesen sein, aber die Wachmänner und die Einheimischen allgemein scheinen ziemlich empfindlich zu sein. Du solltest sie nicht provozieren…«

Vor einer Taverne hielt Ayleen an, ließ den Blick kurz umherschweifen und trat dann ein.

»Zwei Krüge Met, bitte«, rief sie laut dem Wirt entgegen. »Und könntet Ihr mir vielleicht sagen, wo man hier Pferde kaufen kann?«

Der Wirt sah sie bloß an, ehe er sich aber tatsächlich an die Bestellung machte. Ayleen ließ sich zufrieden auf einen Stuhl niedersinken und legte die Beine auf einem anderen ab. Die wenigen Kunden starrten sie aus den Ecken und vom Tresen her an.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, seufzte Viktor und setzte sich ebenfalls, wenn auch widerwillig.

»Selbstverständlich höre ich zu«, erwiderte sie unbeirrt und trommelte mit den Fingern auf der hölzernen Tischplatte herum. »Viel wichtiger ist das Problem mit den Pferden. Ich muss improvisieren, denn Geld haben wir beide keins. Nicht genug.«

»Wenn du vorhast, sie zu stehlen, muss ich protestieren. So etwas ist unverantwortlich und moralisch nicht vertretbar.«

»Habe ich je etwas anderes gesagt? Deswegen ja auch improvisieren.«

»Und du lässt gefälligst mich mit dem Verkäufer sprechen. Du stürzt uns noch beide ins Unglück!«

»Jetzt gerat nicht gleich in Panik«, sagte sie erhitzt. »Du solltest aufpassen, dass ich mir nicht angewöhne wegzuhören, wenn du sprichst.«

»Ich will bloß heil hier raus und am besten währenddessen nicht eine Straße aus Blut hinter mir herziehend.«

»Ich weiß schon wie man mit den Menschen umgehen muss, in Ordnung? Du vergisst die Vorteile der Weiblichkeit.«

»Dann lass sie dabei aber nicht deine spitzen Ohren sehen«, erwiderte er dumpf.

»Du hast völlig Recht, es sieht auf Dauer seltsam aus, wenn ich ständig die Kapuze über dem Kopf habe. Wir sollten unseren Honigwein trinken und uns dann gleich zum Händler aufmachen, falls es hier so etwas gibt.«

Sie senkte die Stimme, als sie den Wirt herankommen hörte.

»Glaubst du, es gibt hier Tabak?«

»Das glaube ich unter Garantie nicht.«

»Wie schade.«

Der Wirt stellte ihnen zwei randvoll gefüllt Krüge auf den Tisch. Ayleen war schon dabei, umständlich in den Rucksack zu greifen, als Viktor ihm schon einige Kupfermünzen in die Hand legte.

»Ich lade dich ein«, sagte er lächelnd.

»Zu deiner Frage, Mädchen.« Der Wirt hatte eine sehr dunkle und kratzige Stimme, doch seine Gesichtszüge vermittelten einen einigermaßen angenehmen Ausdruck. »Wenn ihr die Straße hier bis zum Ende geht, findet ihr weiter rechts einen Hof. Fragt nach Peer, vielleicht verkauft er euch eins.«

Als Ayleen sich bedankte, hatte er ihr bereits wieder den Rücken gekehrt. Mit hochgezogenen Brauen sah sie zu Viktor, der leicht grinsend an seinem Met nippte.

»Ich habe es dir ja gesagt. Mach dir nicht die Mühe.«

»Oh doch«, erwiderte sie stur. »Ich wurde so erzogen und werde auch weiterhin freundlich sein. Und wir müssen langsam was zu essen finden. Ich sterbe vor Hunger, zum zweiten Mal in meinem Leben. Nur, dass ich mich dieses Mal nicht von Wasser und Brot ernähre, sondern von Wein und Tabakstangen.«

»Klingt doch weitaus erfreulicher«, sagte Viktor und lachte.

Ayleen blickte finster.

In dem Dorf fand sich ganz in der Nähe das Haus eines Metzgers. Sie kauften genug von dem Schweinefleisch, um damit einen Abend satt zu werden, und verloren daran fast ihr ganzes Geld. Viktor fragte denn Mann nach weiteren Läden, und er schickte sie zu einer Kräuterfrau, die ihnen auch Brot, Walnüsse und Äpfel verkaufte, allerdings zu erhöhten Preisen, da es an ihrem eigenen Vorrat für den Winter zehrte. Ayleen vermisste die üppige Küche von zuhause, doch sie war überzeugt, dass sich auch mit diesen wenigen Zutaten etwas Schmackhaftes herrichten ließ.

Als sie trotz umfangreicher Proteste von Viktor ihr letztes Geld für Whisky aus der Taverne ausgegeben hatten, machten sie sich auf den Weg zu Peer, dessen Hof nicht schwer zu finden war. Er schien den Verhältnissen entsprechend wohlhabend zu sein, denn sein Anwesen hatte eine große Fläche. Rechts und links waren Stallanlagen zu sehen, und Ayleen stieg der Geruch von Pferden, Rindern und Hühnern in die Nase. Begeistert blieb sie stehen, als aus dem Stall ein hell gefiedertes Huhn hinaus lief. Es blieb zunächst stehen und reckte den Kopf in die Höhe, dann starrte es sie an und quiekte, ehe es auf sie zu rannte. Kurz vor ihr blieb es stehen und beäugte sie misstrauisch. Ayleen lächelte.

»Was für ein niedliches Huhn.« Vorsichtig und gewandt trat sie zu ihm. Es zuckte kurz, als sie sich hinunter beugte, doch es ließ sich von ihr streicheln.

Viktor schritt währenddessen die Stufen zum Eingang des Hauses hinauf und klopfte an der dunklen Holztür. Nach kurzer Zeit erschien ein Mädchen. Ayleen richtete sich auf und betrachtete es, wie es einige Worte mit ihm wechselte. Es hatte hellblondes Haar, das sie zu einem langen Zopf geflochten hatte. Ihre grünen Augen blickten klar und hell, doch ihr verschmutztes Gesicht machte einen gehetzten und gedrückten Eindruck. Über ihrem braunen Kleid trug sie eine Miederweste. Obwohl sie keineswegs traurig wirkte, empfand Ayleen Mitleid für sie.

Das Mädchen beäugte sie ihrerseits höchst argwöhnisch, als sie mit Viktor an ihr vorbeikam, um ihn in den Stall zu führen. Vielleicht war sie ja nicht mit ihrer Lederhose einverstanden.

Ayleen folgte den beiden in den Stall, das Huhn lief ihr noch einige Schritte nach, ehe es sich umkehrte und herum zu picken begann. Peer fand sich bei einem Rapphengst, der vermutlich eines seiner teuersten Pferde war, denn es war ein beeindruckendes Tier. Sein Fell glänzte und seine Augen leuchteten. Es war sehr groß, sie konnte gerade mal über seine Schulter blicken, und obwohl hier im Norden eher grobschlächtigere Pferde üblich waren, war es sehr sehnig und schmal und die Muskeln zeichneten sich deutlich an Beinen und Brust ab.

»Schließ die Tür, Swenja!«

Swenja wandte sich um und schloss eilig die Tür. Peers helles Haar war kurz geschnitten und er trug seinen Bart weniger wild als die übrigen Männer. Er machte insgesamt einen gepflegteren Eindruck. Er trug eine Lederhose wie Viktor und über dem Leinenhemd ein dunkles Wams.

Er trat einen Schritt von dem Hengst zurück und zog die Brauen zusammen.

»Mein Name ist Peer Jensson. Was kann ich für Euch tun?«

»Wir möchten gerne zwei Eurer Pferde… kaufen.« Viktor wechselte einen kurzen Blick mit ihr, doch Ayleen schwieg. »Keine besonders teuren, aber sie sollten schon einiges aushalten können, wenn wir weiter in den Norden reisen.«

Peer nickte kurz und führte sie zu zwei kleineren, aber robust wirkenden Pferden mit üppigem Fesselbewuchs und langem Fell. Er nannte den Preis, der natürlich viel zu hoch war. Viktor sah sie abermals eindringlich an, mit einem jetzt-bin-ich-aber-gespannt-Blick. Ayleen hob nur kurz das Kinn und blinzelte den erwartungsvoll dreinblickenden Menschen an.

»Wir haben kein Geld, aber etwas anderes zum Bezahlen. Doch das sollte unter uns bleiben.«

Er schien überraschend wenig erstaunt, weder darüber dass sie plötzlich redete, noch über ihre Bedingung. Er nickte kurz in die Richtung des Mädchens, das sich daraufhin umdrehte und den Stall verließ.

Ayleen wusste, welches Risiko sie einging, doch sie glaubte, diesen Menschen gut genug einschätzen zu können. Langsam griff sie unter den Umhang und zog ihr Schwert vom Rücken. Peer trat näher und beäugte eingehend, wie sie die lange blausilberne Klinge aus der Holzscheide zog. Seine Augen begannen fast ebenso hell zu leuchten wie das Elfenmetall.

»Ich bin bereit, es Euch zu überlassen, und es ist mehr als genug.«

Peer nickte nur leicht, schien plötzlich regelrecht erstarrt und sah sie erst an, als sie die Klinge zurückschob und ihm das Schwert in die Hand drückte. Seine Faszination wandelte sich in eine Spur von angstvoller Ehrfurcht.

»Nimm dir welches Pferd du willst, Waldgeist.«

Ayleen lächelte freundlich, ehe sie sich abwandte und zusammen mit Viktor die beiden Tiere sattelte. Sie überließ ihm die Verabschiedung, doch Peer schien sie nicht zu hören, er stand an die Wand einer Box gelehnt und starrte auf das Schwert in seinen Händen. Als sie die Pferde nach draußen über den Hof führten, sagte sie leise:

»Der wird bestimmt nicht mehr lange leben, wenn er so töricht ist, es irgendwem zu zeigen.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Viktor und hielt auf der Straße vor dem Tor an. »Lass uns die Vorräte in die Satteltaschen packen und dann nichts wie weg von hier. Mein Hunger bringt mich um.«

Sie konnten das Dorf verlassen ohne weitere Aufmerksamkeit zu erregen. Vor ihnen tat sich tatsächlich eine breite Einebnung auf, die sich durch die riesigen Schneeberge zog. Zwar konnte sie deutlich erkennen, dass der Pass genauso verschneit wie die Gipfel war, doch es würde dort bei Weitem nicht so schwierig sein, auf die andere Seite des Gebirges zu gelangen, da man dort nicht an kantigen und senkrecht abfallenden Felshängen klettern musste.

Sie verließen die Ebene des Dorfes und ritten die Anhöhe hinauf, die noch einigermaßen dicht bewaldet war. Sie folgten dem Weg, der auf den Pass zuführte, der sich aber schon bald in einen schmalen Pfad wandelte, der die mit Geröll und Sträuchern übersäten Hügel hinauf führte. Durch den hohen Schnee war dieser immer schlechter zu erkennen, doch immerhin erwiesen sich die Pferde als sehr trittsicher und verfügten über einen hervorragenden Gleichgewichtssinn. Die beißende Kälte, die mit fortschreitender Tageszeit immer eisiger wurde, schien ihnen nichts auszumachen.

Bevor sie zum Pass kamen, erreichten sie das letzte bewachsene Stück Erde. Es war ein wundervoller Wald aus dunkelgrünen Tannen, die weit auseinander standen und die mit langen Eiszapfen geschmückt waren, die an den dicken unteren Ästen hingen. Sie beschlossen, hier ihr Lager aufzuschlagen. Es würde zwar noch einige Zeit dauern, bis es dämmerte, doch sie waren nach wie vor hungrig und dieser Wald bot Kälte- und Sichtschutz.

Ayleen hatte dieses Mal Mühe, ein Feuer zu entfachen, da hier kaum Holz auf dem Boden lag, und wenn sie einmal einen Zweig fand, war der vollends mit Schnee bedeckt und sehr nass. Also borgte sie sich Viktors Schwert und fällte ein paar junge Tannen, deren Stämme noch nicht zu dick dafür waren. Sie hatte Glück, erst als das Feuer schon langsam an den Ästen hinauf kletterte, begann es wieder zu schneien und ein stürmischer Wind fegte durch den Wald. Die Flammen wirbelten wild, und aus Angst, sie könnten erlöschen, trieb sie sie mit geistiger Kraft voran und ließ sie wachsen.

Viktor hatte währenddessen das Fleisch vorbereitet und es mit Gewürzen aus dem Dorfladen verfeinert. Als sie beide kurze Zeit später das ganze Schwein gegessen hatten, fühlten sie sich beide wieder in der Stimmung zum Reden.

»Ich hätte ehrlich nicht gedacht, dass du es fertig bringst, dich von deinem geliebten Schwert zu trennen. Ich bin noch immer etwas perplex«, sagte Viktor und ließ sich ächzend auf seinem Lager zurücksinken.

»Ich auch nicht«, gab sie zurück und seufzte. »Ich habe so lange dafür gespart und gearbeitet, um es mir leisten zu können. Es war mein erstes eigenes Schwert überhaupt, und dazu kein schlechtes. Aber ich werde mich wohl damit abfinden müssen – es wäre nicht richtig gewesen zu stehlen, auch wenn es diesem Mann wohl nicht allzu viel ausgemacht hätte… Weißt du, was ich mir dazu überlegt habe, dass ich so handeln konnte? Ich habe mir gedacht, dass ich mich nur mit ihnen auf eine Stufe stellen würde. Das unterscheidet uns doch von den Menschen, zumindest von dieser üblen Sorte. Aber so ganz auseinander halten kann man das bei Menschen und Elfen immer weniger.«

»Aber es war doch nie so, dass sich Elfen nur durch Freundlichkeit und Anstand ausgezeichnet haben.«

»Natürlich, es gab und gibt immer noch Diebstahl, Morde et cetera – aber der Unterschied ist, dass Elfen es nie grundlos getan haben, oder anders formuliert, sie haben es nie aus niederen und verwerflichen Gründen getan, was bei den Menschen ja oftmals anders ist.« Ayleen legte die Stirn in Falten. »Du scheinst dich bei solchen Diskussionen auffallend oft auf die Seite der Menschen zu schlagen.«

»Ich stehe auf gar keiner Seite, aber ich will nicht, dass du die Menschen zu sehr verallgemeinerst. Ich gebe dir Widerworte, damit du deine Thesen auch begründest und ausführst – denn von allein tust du das nicht immer in dem Maße.« Er lächelte erheitert. »Dafür bist du oftmals zu faul.«

»Aha«, machte Ayleen und hob die Augenbrauen. »Und meine Ausführungen interessieren dich so sehr?«

»Ich höre dir gerne zu«, sagte er nur und grinste vielsagend. »Was man von dir andersherum ja nicht unbedingt behaupten kann.«

»Ich bin eben manchmal in Gedanken oder des Zuhörens unwillig«, grummelte sie und lachte dann. »Aber ich überhöre nie mit Absicht etwas.«

»Konzentriert und doch unkonzentriert. Du scheinst mir voller Widersprüche.«

»Ich polarisiere eben.«

»Vermisst du eigentlich dein Zuhause und deinen Vater?«, fragte er plötzlich.

»Ach, jetzt wo du mich daran erinnerst.« Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. »Vermissen noch nicht richtig. Ich freue mich, etwas anderes zu sehen und woanders zu sein. Es ist aufregend. Und gerade das verhindert, dass ich überhaupt an etwas anderes denke. Aber jetzt merke ich, dass er mir doch fehlt. Was er wohl gerade tut?«

»Er wird den Leuten wohl vorschreiben, was sie zu machen haben.«

»Ja, vermutlich«, erwiderte sie und konnte nun lachen.

»Deine Augen strahlen jetzt wieder, wenn du an ihn denkst«, bemerkte Viktor und richtete sich wieder auf, um seine Beine unter die Decke zu legen. Ayleen schwieg und sah ihn an. Sie fürchtete, ihm nun wieder nicht ganz zuhören zu können, denn schon waren ihre Gedanken wieder ganz bei Veloron.

»So etwas habe ich noch nie erlebt«, sagte Viktor in einem eigenartig faszinierten Tonfall. »Eine so innige  und abgöttische Liebe, die du da für deinen Vater hegst.«

Ayleen seufzte nur leise und legte sich ebenfalls unter die Decke, denn so langsam begann sie zu frösteln und die Dunkelheit kroch langsam durch den Wald den Berg hinauf.


Míthyr’an

Am nächsten Morgen warf Ayleen einen Blick auf die Karte, die sie in den Ruinen abgezeichnet hatte. Währenddessen aß sie einen Apfel und hörte Viktors regelmäßigen Atemzügen zu, denn wie immer schlief er noch. Es war noch nicht vollständig hell, doch ihre Augen konnten auch im Halbdunkeln genug sehen.

Sie hatte nur die wichtigsten Punkte eingezeichnet und weder das Dorf noch der Pass befanden sich darauf, doch sie meinte, anhand des Flusslaufes und der Gebirgsausläufer ihren ungefähren Standort bestimmen zu können. Laut der Karte mussten sie bis zur Küste noch einen etwa viermal so weiten Weg zurücklegen, und dann mussten sie auch noch ein gutes Stück nach Norden, um zu der Hafenstadt der Menschen zu gelangen, die sie eingezeichnet hatte. Doch Ayleen glaubte, dass es wohl vielleicht doppelt oder dreimal so lang dauern würde, da sie nun schneller unterwegs waren – also würden sie wohl höchstens drei Wochen für die Strecke benötigen. Ayleen steckte sich ihre morgendliche Tabakstange zwischen die Lippen, während sie die Karte zurück in ihren Rucksack steckte und ihren Schlafplatz aufräumte.

An diesem Tag erreichten sie schon nach kurzer Zeit den Pass. Hier versanken die Pferde bis zu den Knien im Schnee, doch am Morgen war das Wetter noch ruhig, sodass sie gut vorankamen. Ayleen sah sich immer wieder nach hinten um und versuchte, das Bild der atemberaubenden Aussicht auf die gebirgige Schneelandschaft im Tal zu verinnerlichen, damit sie es nie vergessen würde. Erst als es zu weit aus ihrem Blickfeld rückte, richtete sie sich wieder nach vorn, doch hier schweiften ihre Augen immer nach links und rechts, wo sie fasziniert die riesigen und kantigen Berge betrachtete.

Am Mittag erreichten sie einen Bach, der aus dem Felsgestein im Inneren des Gebirges kam. An vielen Stellen, wo das Wasser nicht genug in Bewegung war, hatte sich eine dünne Eisschicht über dem Wasser gebildet und die Steine waren ausnahmslos damit überzogen. Sie beschlossen, hier zu rasten.

»Wie viel Tabak hast du eigentlich noch?«, fragte Viktor während er sich aus der Satteltasche ihres Pferdes ein Stück Brot zog.

»Wenn wir Glück haben und sparsam sind, reicht es vielleicht noch bis nach Island«, erwiderte sie und trennte mit dem Jagdmesser ein Stück von dem Laib ab, den sie wieder zurück in die Tasche legte. Dann schnitt sie ein paar Gurken und Zwiebeln und belegte es damit.

»Aber wir sollten auch mit den Vorräten sparsam sein. Wir werden vermutlich in ein paar Tagen das Gebirge durchquert haben, doch das bedeutet nicht unbedingt, dass wir danach irgendwas zu Essen finden.«

»In Ordnung«, sagte Viktor nur und widmete seine Aufmerksamkeit dem Brot.

Ayleen nahm sich entgegen aller Sparsamkeitsvorsätze nach dem Essen noch eine Kleinigkeit aus dem Beutel heraus und starrte sehnsüchtig in die Landschaft hinaus. Von dem grauen Wolkenmeer rieselten langsam einzelne Flocken herab.

Dann meinte sie, im Augenwinkel eine Bewegung erkannt zu haben. Vorsichtig stand sie auf und musterte den Pass. Die Spuren ihrer Pferde waren noch gut im hohen Schnee zu erkennen. Ein paar dunkle Punkte bewegten sich von der anderen Seite einen Abhang hinab und schienen dem Pass genau in ihre Richtung zu folgen.

Viktor bemerkte ihr angestrengtes Starren schnell und stellte sich schweigend neben sie. Es dauerte ein paar Minuten, bis Ayleen genug erkennen konnte. Es handelte sich um eine Gruppe von zehn Reitern. Aus der weiten Entfernung konnte sie immerhin sehen, dass sie Rüstungen trugen und bewaffnet waren.

»Wir sollten vielleicht weiter reiten«, sagte Ayleen langsam, als Viktor sich schon längst umgedreht hatte. Schnell schnürte auch sie sich dann den Rucksack auf den Rücken und stieg auf. Der Bach war nicht sehr breit und die Pferde konnten mühelos darüber gehen.

Sie kamen nicht sehr schnell voran, zumal es nun dichter zu schneien begann. Durch die hohe Schneedecke konnten sie die Pferde allenfalls in einen gemächlichen Trab versetzen. Erst als der Pass wieder leicht bergauf führte, war sie niedrig genug, um zu galoppieren.

Ayleen sah sich immer wieder um, doch die fremden Reiter schienen es irgendwie leichter zu haben, voranzukommen. Die Gruppe schob sich immer näher und sie ahnte nichts Gutes.

»Wir können ihnen nicht davon reiten!«, rief sie Viktor zu, doch ihre Worte wurden vom eisigen Wind davon getragen. Dennoch schien er sie verstanden zu haben und kam zum Stehen.

»Außerdem sehen sie unsere Spuren.«

»Glaubst du, es sind Elfen?«, fragte Viktor mit leicht hektischer Stimme.

»Ich weiß nicht, ich denke, ich gehe mal rüber und frag sie.« Ayleen ließ angestrengt den Blick umherwandern.

»Dort weiter unten, siehst du den Gletscherfluss? Ich will, dass du ihn ein Stück bergauf entlang reitest, dann stehst du an einer Stelle, an der man dich von hier nicht sehen kann.«

»Und was soll das bewirken?«, fragte Viktor mit deutlicher Skepsis.

»Ich genieße eine andere Stellung als du. Sie werden mich besser behandeln als dich. Ich möchte, dass du dich versteckt hältst, und erst raus kommst, falls ich dir ein Zeichen gebe.«

»Und was willst du tun? Du hast nicht mal ein Schwert.«

»Ich improvisiere.« Ayleen lächelte ihn sanft an. »Bitte, Viktor. Ich kann die Spuren bis zum Fluss mit Magie verbergen. Aber du musst dich beeilen.«

Viktor schien nicht einverstanden, denn er hatte die Augenbrauen zusammengezogen und sein Blick war voller Widerwillen, doch er setzte sich ohne ein weiteres Wort in Bewegung. Ayleen schloss die Augen und ließ den Schnee bei jedem Tritt des Pferdes wieder in seine ursprüngliche Position zurück gleiten. Es kostete sie noch mehr Anstrengung, als in der Ruine die Steine zu bewegen, und dann wallte doch Panik in ihr auf, ob sie dieses Vorhaben nicht zu sehr erschöpfte, und so brach sie es ein gutes Stück vor dem Fluss ab. Wenn man es nicht allzu genau betrachtete, würde es nicht auffallen.

Als sie die Augen wieder aufschlug, machte ihr Herz einen gewaltigen Sprung gegen ihre Rippen, denn dass die Elfen so schnell da sein würden, hätte sie nicht erwartet. Sie erkannte lediglich die beiden, die sie am Wachturm gesehen hatte, alle anderen waren ihr unbekannt. Ein schmaler Elf mit weißblondem Haar und dunklen Augen war offensichtlich der Befehlshaber des Trupps, denn er führte die Reiter an und kam als Erster vor ihr zum Stehen.

Ayleen stieg gleichzeitig mit ihm vom Pferd und trat mit leicht gehobenen Mundwinkeln zu ihm hin.

»Leí’ynar«, sagte sie und verneigte sich.

»Legt die Waffen ab«, gab der Elf als Antwort zurück und zog einen elfischen Anderthalbhänder aus der Halterung des Sattels.

»Ich bin unbewaffnet«, erwiderte Ayleen nun kühl und hob das Kinn an. »Aber wenn Ihr der Meinung seid, ich könnte mit einem Jagdmesser um mich werfen… bitteschön.«

Sie zog das Messer an dem ledernen Griff aus ihrem Gürtel und hielt es ihm hin. Argwöhnisch legte er die glatte Stirn in Falten und gab es einem der Soldaten, ohne den Blick abzuwenden.

»Ihr habt ohne Erlaubnis den Wald verlassen, ebenso ist ein Soldat verbotenerweise von seinem Stützpunkt fort gegangen. Wo ist denn Euer Freund?«

»Oh, er hält Ausschau nach Wild. Vielleicht ist er ja auf einen der Berge geklettert.«

Der Elf hob seine geschwungenen Augenbrauen.

»Haltet sie fest.«

Zwei weitere Soldaten stiegen ab und kamen auf sie zu. Ayleen sah sie nur an und tat nichts, als sie ihre Arme hinter den Rücken zerrten und sie festhielten.

»Nifaer und Ares, Ihr bleibt hier und gebt Eliel und Ladon Unterstützung wenn nötig. Wollen wir doch mal sehen, auf welchem Berg Euer Freund steht.«

Der Elf zog sich wieder in den Sattel und ritt mit den Anderen den Pass entlang. Die Zwei, die sie festhielten, schwiegen zunächst ebenso wie die Beiden, die ihr gegenüberstanden und sie musterten. Dann sagte einer der Elfen hinter ihr:

»Vielleicht sollten wir ihr den Bogen abnehmen.«

»Was kann sie denn damit schon groß machen?«, sagte der Soldat direkt vor ihr, der ebenso dunkles Haar hatte wie sie und sehr gelangweilt aussah.

»Ich könnte Euch ein Auge ausstechen«, bemerkte Ayleen und obgleich ihre Mundwinkel zuckten, war ihr Blick ernst.

»Siehst du, Nifaer? Wir nehmen ihn ab.«

Sie fühlte, wie ein Elf ihre Oberarme noch immer fest umklammert hielt, während der andere Bogen und Rucksack vom Rücken schnürte. Er warf den Bogen einige Meter entfernt in den Schnee, wo ein anderer Soldat schon das Jagdmesser abgelegt hatte. Ayleen blieb weiterhin regungslos. Dann wandte sich der Elf namens Nifaer interessiert ihrem Rucksack zu.

»Mal sehen, was wir hier drin haben…«, sagte er grinsend und zog zuerst ihre Pergamentrollen heraus. »Eine Karte, wie interessant…« Er ließ sie wieder verschwinden und nahm, nachdem er einige ihrer Kleidungsstücke heraus geworfen hatte, den keltischen Knoten heraus. »Ach, hast du den bei diesem Händler gekauft?« Er lächelte Ayleen an, die daraufhin nur die Augenbrauen in die Höhe wandern ließ. »Er war sehr freundlich, hat uns den Weg gezeigt, den ihr genommen habt.«

Er kramte weiter und fand ihren Tabakvorrat, den er mit siegessicherem Grinsen den anderen präsentierte.

»Seht mal, endlich was Vernünftiges in dieser Tasche!«

»Nifaer, leg es wieder zurück«, knurrte der andere Elf neben ihm, der einen sichtlich genervten Eindruck machte.

»Ja, das solltest du wirklich besser tun, da verstehe ich keinen Spaß.«

Nifaers dunkle Augen wanderten langsam zu Ayleen. Den Beutel mit dem Tabak hielt er noch immer in der Hand.

»Ach ja?« Er lächelte. »Und wie gefällt dir das?« Er zog ein Messer unter seinem Gürtel hervor und schnitt ein Loch hinein, sodass ein wenig Tabak heraus auf den Schnee rieselte.

»Hm. Schlechte Idee.« Ayleen drehte sich mit einem Ruck zur Seite und entriss ihre Arme aus dem Griff des Elfen. Ehe dieser weiter reagieren konnte, ließ sie ihr Bein nach vorn schnellen und verpasste ihm mit ihrem Stiefel einen Tritt ins Gesicht, sodass er nach hinten fiel und den Hügel hinunter rollte.

Der andere Elf, der ihr den Bogen vom Rücken gebunden hatte, zog sofort sein Kurzschwert und stieß es in ihre Richtung. Ayleen sprang vor ihm in den Schnee, rutschte ein Stück und stieß ihm mit dem Fuß in die Beine, sodass er vornüber fiel. Sie rollte sich zur Seite und sprang rechtzeitig auf, um dem Schwerthieb von Ares auszuweichen, der ins Leere schlug, da sein Auge vermutlich kaum gesehen hatte, wie sie zur Seite gehuscht war. Nun stand sie schräg hinter ihm. Sie nahm einen Schritt Anlauf, sprang in die Höhe und rammte ihren Ellbogen in seinen Kopf. Nifaer hatte derweil auch sein Langschwert, das dem ihren ähnlich sah, aus der Sattelhalterung seines Pferdes gezogen. Ayleen hechtete zu dem Elfen mit dem Kurzschwert, der sich aufzurichten begann, und stieß ihm ihr Knie unter das Kinn. Als sie nach dem Schwert griff, sah sie im Augenwinkel, wie der andere Soldat sich den Hügel hinauf zog.

Sie parierte Nifaers Schlag mit Leichtigkeit, wechselte ein paar Mal in rasender Schnelligkeit die Position und schlug ihm dann die Klinge gegen das Handgelenk. Er schrie auf und ließ das Schwert fallen. Ayleen stieß ihm den Griff ihres Míjíkaí gegen die Stirn.

Rasch warf sie die herausgenommenen Hemden und Korsetts zurück in den Rucksack, das Loch im Beutel war klein und sie konnte es schnell mit Geisteskraft schließen. Dann steckte sie sich das Kurzschwert unter den Gürtel, sammelte ihren Bogen und ihr Jagdmesser ein und stieg auf ihr Pferd. Sie hörte noch flüchtig das schmerzerfüllte Stöhnen von Ares, der sich langsam aufrichtete, als sie den Hügel hinab zum Fluss ritt. Sie riss ungeduldig an den Zügeln, um ihr Pferd den steinigen und vereisten Berg hinauf zu lenken, der hier steiler war als dort, wo der Fluss herunter kam. Sie ritt so weit hinauf, bis es für das Tier unmöglich wurde, weiterhin sicher hinauf zu steigen. Ayleen sprang ab und ließ es stehen. Als sie um einen großen scharfkantigen Felsen herum sah, erkannte sie Viktors Pferd, das in einiger Entfernung dastand.

Während sie vorsichtig die verschneiten Geröllhänge hinaufkletterte, nahm sie ihren Bogen vom Rücken. Bald hörte sie Stimmen. Sie zog sich einen senkrecht abfallenden Fels hinauf und lugte über die Kante, die vor ihr noch einmal einige Meter abfiel und eine verschneite Ebene offenbarte. Erst dahinter erhob sich der eigentliche Berg. In dieser Senke stand Viktor, umkreist von den Soldaten, deren Pferde es offensichtlich geschafft hatten, einen Weg hinauf zu finden. Elfische Pferde waren doch immerhin ein wenig schneller, trittsicherer und stärker als gewöhnliche.

Ayleen verharrte in ihrer Stellung und sah zu, wie der Befehlshaber in einiger Entfernung sein Schwert zog und heftig auf Viktor einzureden schien. Der Wind wehte eisig und stürmisch, sodass sie seine Worte nicht verstehen konnte. Sie bezweifelte, ob sie gegen diesen Elfen ankommen konnte, zumindest unbewaffnet. Die Anderen könnte sie ohne Waffe vielleicht ebenfalls außer Gefecht setzen, doch dieses Mal konnte sie keinen Überraschungsangriff durchführen. Ayleen zögerte. Der befehlshabende Elf richtete die Klinge des Ichían auf Viktor. Sie wusste nicht, ob er ihn hinrichten oder ihm nur drohen wollte, doch eine unangenehme Hitze raste in diesem Augenblick durch ihren Körper. Sie umklammerte den Bogen und zog vorsichtig einen Pfeil unter ihrem Gürtel hervor. Als sie ihn anlegte und auf den Elfen zielte, begann sie innerlich zu zittern, doch sie blieb ruhig. Sie hatte wohl schon viele Menschen getötet, doch einen von Ihresgleichen umzubringen hatte sie nie gewagt.

Sie ließ die gespannte Sehne los und sah, wie der Pfeil sich in die Schläfe des Elfen bohrten. Die anderen Soldaten liefen sofort umher und zogen ihre Waffen; Ayleen betrachtete ein wenig beklommen, wie der Elf nach vorn fiel und der weiße Schnee unter ihm eine leuchtend rote Farbe annahm.

Drei der Soldaten kamen in ihre Richtung. Ayleen sah, wie Viktor sein Schwert zog, das er offensichtlich nicht hatte ablegen wollen, und auf die beiden anderen zulief.

Sie hatte zwei weitere Pfeile unter ihrem Gürtel. Dem einen Elfen schoss sie ins Herz, die anderen beiden versuchten daraufhin auszuweichen. Sie schoss einem von ihnen zwischen die Augen und sprang dann über die Kante.

Der übrige Soldat lief mit erhobenem Schwert auf sie zu, Ayleen stieß sich vor ihm vom Boden ab und sackte dabei ein gutes Stück ein, was ihre Höhe verringerte. Dennoch flog sie geschmeidig über ihn hinweg, stieß ihm in der Luft mit dem Bein gegen den Kopf und nutzte sein kurzzeitiges Abwenden, um ihm einen Schlag auf den Kopf zu verpassen.

Als sie Viktor erreichte, musterte sie fasziniert die dunkel- und hellroten Blutrinnsale, die auf der Schneedecke leuchteten.

»Wolltest ihnen dein Schwert nicht geben, was? Ich kann es dir nicht verübeln.«

»Danke, Ayleen, du kamst gerade rechtzeitig – er wollte mir gerade wegen zweimaliger Befehlsverweigerung den Prozess machen.«

»Ich hab es gesehen.« Sie wandte sich ab und stapfte zu dem toten Anführer. »War nicht meine Absicht«, murmelte sie und betrachtete seine Augen. »Ich habe versucht, es zu vermeiden.«

»Willst du dir sein Schwert nicht mitnehmen?«, fragte Viktor und trat neben sie.

»Nein, lass mal. Das ist nicht meine Art. Ich komme auch unbewaffnet ganz gut zurecht.«

Sie lächelte kurz und wandte sich ab.

»Beeil dich, die Anderen unten sind teilweise noch munter. Sie werden wohl darauf warten, dass die anderen zurückkehren. Vielleicht können wir uns unbemerkt davon schleichen.«

»Wir könnten auch zwei der anderen Pferde nehmen, meinst du nicht?«

Ayleen schüttelte den Kopf. »Die elfischen werden allein zurechtkommen und zurück finden, aber wir würden unsere dem Tod überlassen.«

Gemeinsam kletterten sie den Berg hinunter bis zu ihren Pferden. Sie ritten nicht hinunter, sondern die Bergkuppe entlang bis sie den Fluss erreichten, dessen Wasser flach hinunter floss, sodass sie ihn leicht durchqueren konnten. Tatsächlich war hier die Sicht vom Pass aus begrenzt, da der Berg eine Biegung machte. Auf der anderen Seite angekommen, ritten sie vorsichtig hinunter, bis sie wieder auf den zugänglichen Weg des Passes gelangten.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte Ayleen und legte den Kopf in den Nacken, als es wieder heftiger zu schneien begann. »Obwohl ich es für eher unwahrscheinlich halte, dass die übrigen Soldaten uns folgen werden.«

Viktor nickte. »Trotzdem, wäre es besser wenn wir ihnen nicht mehr begegnen. Ich habe heute genug getötet.« Er kratzte sich leicht am Kopf und sah sie dann an. »Übrigens, was ist wohl aus der Wolfplage geworden? Ich hätte nicht gedacht, dass sie einen Trupp mit zehn Mann hätten entbehren können. Zumal die allermeisten unterwegs auf der Jagd waren.«

Ayleen zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es ihnen gelungen, die Wölfe aufzuspüren – uns sind sie ja nicht mehr begegnet.«

Viktor erwiderte nichts mehr und so setzten sie schweigend ihren Weg fort. Es begann schon bald, heftiger zu schneien und als der Pass in höhere Lagen führte, vermischte sich das rege Treiben mit einem unangenehm beißenden Wind. Ayleen begannen die Wangen zu brennen und so entschieden sie einstimmig, dass sie schon am Nachmittag ihr Lager aufschlagen würden, an einer Stelle, wo vermutlich vor langer Zeit ein Flusslauf gewesen war, der sich in das dunkle Gestein gefressen und eine kleine Höhlung geschaffen hatte. Da sich in dieser Höhe keinerlei Pflanzenwachstum fand, mussten sie diese Nacht ohne ein wärmendes Lagerfeuer verbringen, und ein Blick auf ihren verkümmerten Tabakvorrat trübte ihre Stimmung zusätzlich. Sie hüllte sich in alle Hemden und Hosen ein, die sie in ihren Rucksack gepackt hatte, und kauerte sich in einer eingerollten Haltung auf die schon halb zugeschneite Decke.

Es begann schon am Nachmittag zu dämmern und es wurde sehr früh dunkel. Eine lange Zeit starrte sie aus der Höhle heraus, den Rücken fest an die kalte Felswand gepresst, und zitterte leicht, während sie unter den riesigen Eiszapfen, die wie ein schillernder Vorhang über dem Eingang der Höhle hingen, in die sich schwärzende Landschaft hinaus starrte. Der Schnee wurde grau, die Bergkulisse bald von der Nacht verschluckt und sie sah ab und zu ein Flöckchen, das draußen in der kalten Luft vom Wind umher gewirbelt wurde.

Ayleen bemühte sich, das schon am Morgen auftretende Knurren ihres Magens zu ignorieren, während sie im Halbdunkeln ihre Decken zusammen packte. Über Nacht waren ihre Hände und Füße halb taub geworden und durch die beißende Kälte brannten ihre Wangen, die laut Viktor trotz ihrer natürlichen Blässe tatsächlich eine leicht rötliche Färbung erlitten hatten.

So machte sie eine wenig begeisterte Miene, als sie sich in den Sattel zog und mit Viktor die Reise wieder aufnahm. Ihre düstere Stimmung hielt noch den ganzen Tag über an, und als Viktor sie am Abend fragte, ob sie nicht Lust auf einen Kampf hätte, verzog sie nur das Gesicht und gab als Antwort ein dunkel gemurmeltes »Langweilig« von sich.

Ihre finstere Laune wich erst, als sie nach zwei weiteren Tagen das Gebirge durchquert hatten. Unter ihnen lag ein weit reichendes Waldgebiet, das zwar durchaus hügelig war, aber im Kontrast zu den gewaltigen Berghängen geringe Erhebungen hatte. Der Weg hinunter nahm den ganzen Mittag in Anspruch und sobald sie den dicht bewachsenen Wald erreichten, entspannten sich Ayleens Gesichtszüge wieder. Je tiefer sie hineinritten, desto vielfältiger war der Reichtum an Pflanzenarten und, was viel wichtiger war, es gab hier reichlich Wild – denn ihre Vorräte neigten sich dem Ende zu.

Zwischen die hohen Nadelbäume mischten sich bald andere Baumarten, deren verfärbtes Laub man noch am Waldboden sehen konnte, da in dieser Gegend kein oder sehr wenig Schnee lag. Ayleen freute sich, nach so langer Zeit wieder einmal eine Landschaft zu sehen, die nicht unter einer dicken weißen Decke begraben lag. Auch die Luft erwärmte sich zunehmend und erleichterte ihnen auch das Vorankommen, da sie nun beide wieder Freude an ihrer Reise fanden.

Am späten Nachmittag, als die zwischendurch immer wieder hinter den Wolken hindurch blinzelnde Sonne tief über der Erde stand, erreichten sie eine Waldteil, der Ayleen von ersten Moment an ungewöhnlich vorkam. Die Bäume hier schienen vom Lauf der kalten Jahreszeit unberührt geblieben; ihr üppiges Laub leuchtete hell über ihr und um sie herum. Nur einzelne Blätter schienen herbstlich verfärbt in dunklen Rot- und Gelbtönen, der Rest erstrahlte in sattem Grün.

Sie wechselte einen kurzen Blick mit Viktor, der daraufhin nur schweigend die Augenbrauen hob, und sie ritten einen breiten weichen Weg entlang. Nach kurzer Zeit mündete er in eine versteckt liegende und von hohen Büschen umsäumte Einbuchtung, die von einem kleinen See gefüllt wurde.

Ayleen riss an den Zügeln und starrte hinunter. Das Bild, das sich ihr bot, war von so vollkommener Schönheit, dass sie sich schon im ersten Augenblick des Betrachtens schwor, es nie wieder zu vergessen.

Die Oberfläche des Wassers, die im Schein der Abendsonne wie ein rot und orange getupfter Spiegel vor ihr lag, schlug sanfte Wellen an das dicht mit Grün und Braun gefärbtem Schilf bewachsene Ufer. Von dem schwarzen Fels oberhalb floss das klare Bachwasser in einem sanften und ebenmäßigen Bogen in den See hinein. Ayleen konnte plötzlich die Vögel hören, auch jene, die weit entfernt im Wald verstreut waren, und ihr helles Zwitschern erfüllte ihre Ohren wie ein feierliches Glockenläuten.

Vorsichtig und erhaben glitt sie aus dem Sattel und trat langsam einen Pfad hinunter an das Ufer heran. Sie nahm kaum wahr, wie Viktor ihr folgte, zu sehr nahm die Kulisse ihre Sinne in Anspruch und versetzte sie in einen regelrechten Rausch.

Sie streifte den Schilf beiseite und ging langsam in die Hocke, dann auf die Knie.

»Ich habe so etwas schon einmal gesehen«, sagte Viktor sehr leise, doch Ayleen konnte ihn gut verstehen.

»Tatsächlich?«, flüsterte sie völlig ergriffen.

Viktor setzte sich neben sie und nickte. »Erlebt, besser gesagt – auf einer Reise in jungen Jahren. Es gibt Orte, so stand es damals in den Büchern, die Knotenpunkte der reinen Natur sind. Es gibt solche, die das verkörpern, was von uns als angenehm wahrgenommen wird, und solche, die das so genannte Düstere beinhalten. Sie sind ein Teil der Welt, doch sie sind nicht immer da gewesen. Sie kommen und gehen, treten auf und verschwinden wieder, oder sie verändern sich. Ich war auch einmal an so einem Ort – mit meinem ehemaligen Lehrer.«

»Onhíon?«, fragte Ayleen sofort.

»Ja«, lächelte er. »In der Tat. Er sagte mir auch, dass es möglich ist, aus solchen Orten eine ganz besondere Kraft  zu schöpfen – doch wiederum nicht jeder. Er sagte, es sei eine Art Legende, aber man könne angeblich damit die Zeit durchbrechen und zu vergangenen Orten reisen. Erinnerungen besuchen, die andere sich schon einmal hier angesehen hätten, denn ein solcher Ort vergesse nie, solange er existiere.«

Ayleen schwieg und starrte auf die glitzernde Wasseroberfläche. Wie in Trance bemerkte sie kaum, wie sie langsam immer weiter nach vorn sank, sich regelrecht zusammen kauerte, und jeden einzelnen Atemzug in ihren Lungen spürte.

Dann erklang wieder Viktors Stimme, doch sie konnte nicht verstehen was er sagte, sie hörte ihn nur wie von weit entfernt. Sie blinzelte schon seit langem nicht mehr und das Sichtfeld vor ihr verschwamm in goldenen Farben.

Ayleen sah einen herrlichen Nadelwald, der in ihr das vertraute Gefühl der Heimat weckte. Ihr Herz tat einen freudigen Hüpfer, als sie ihren Vater unter einem Baum sitzen sah. Er sah nicht viel anders aus als sonst, seine Kleidung war vielleicht ein wenig farbenfroher als gewöhnlich. Er hielt ein Kind auf seinem Schoß, und als Ayleen sich durch heftiges Verlangen näher schob, sah sie in die eisig blauen Augen ihres Selbst. Sie war unschlüssig, welches Empfinden sie dabei hatte, denn das vielleicht drei oder vier Jahre alte Kind mit dem schwarzen, glatten Haar blickte nicht zu ihr hinüber, sondern heftete die Augen fest auf ein schmales Jagdmesser, das in der kleinen Hand lag.

»Wenn du weißt, wo der Punkt sich befindet«, sagte Veloron leise mit einer Ruhe in seiner Stimme, die Ayleen seit Ewigkeiten nicht mehr von ihm gehört hatte, doch an die sie sich jetzt mehr und mehr erinnern konnte. »Dann brauchst du nicht einmal dein Blick darauf zu richten.«

Seine Augen, die in derselben Art strahlten wie ihre, wanderten aus der Ferne bedacht zu ihr hinüber. Sie saß ganz still auf seinem Schoß und bewegte sich kein Stück. Als seine Hand die ihre berührte, schlossen sich ihre Lider. Dann schnellte der zierliche Arm hervor und zerriss die Luft. Das Messer flog einige Meter und bohrte sich mit rasender Geschwindigkeit in einen Stamm.

Es herrschte einträchtiges Schweigen. Sie ließ sich langsam zurücksinken, bis das schmale Köpfchen an seiner Brust lag. Dann öffnete sie die Augen in einem geradezu hypnotisierenden Blick, den Veloron scheinbar nur zu gern erwiderte. Erwartungsvoll zuckten ihre Augenbrauen nach oben und hob die Mundwinkel nur so leicht, dass es kaum erkennbar war, doch sie verstanden sich.

»Du wirst einmal eine hervorragende Kämpferin sein«, sprach er dunkel. »Du darfst niemals fallen.«

Er wandte den Blick ab und ließ sich von ihr weg zurücksinken. Dann nahm seine Stimme einen gewohnten, kalten Tonfall an.

»Am allerwenigsten vor mir.«

Sie schien überhaupt nicht beunruhigt durch die Bitterkeit seiner Worte, sie sah ihn weiterhin mit großen Augen an, obwohl er abgewandt blieb, und lächelte.

»Alles in Ordnung?«

Ayleen öffnete langsam die Augen. Sie lag auf dem Rücken, der Boden war angenehm warm und über ihr blinzelte ihr die Sonne zu. Die Luft schien ihr noch nie so rein gewesen zu sein.

Vorsichtig richtete sie sich auf.

»Ja, ich… denke, ich habe wohl gerade…« Sie brach ab und sah unwillkürlich zu ihrem Begleiter hinüber.

»Ich glaube, mein Vater war hier.«

»Wann?«

»Das weiß ich nicht.« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß nur, dass mein Rücken weh tut.«

»Du bist erst irgendwie aufgesprungen und anschließend gefallen.« Er hob den Arm und deutete auf den Boden. »Auf diesen Stein.«

»Ah«, machte sie und rieb sich über die schmerzende Stelle. »Gut, das erklärt einiges.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Ja, es überkam mich ganz plötzlich… es muss eine Erinnerung von ihm gewesen sein, denn ich selbst kann mich an dieses Erlebnis nicht erinnern und zudem bin ich jetzt zum ersten Mal hier…« Ihr Kopf fühlte sich ein wenig taub an und pochte, doch es ließ mit jedem Moment ein wenig mehr nach.

»Er war so wundervoll«, sagte sie leise und stand auf, noch ein wenig schwankend. Viktor nahm ihre Hand. Dankbar stützte sie sich an ihm, während sie zu den Pferden zurückkehrten.

»Er hat sich um mich gekümmert«, murmelte sie weiter, mehr zu sich selbst als zu ihm. »Aber warum hat er das nur getan? Ich habe ihn noch nie so liebevoll erlebt.«

»Vielleicht war er früher einfach anders«, sagte Viktor. »Vielleicht ist etwas geschehen, das ihn verändert hat.«

»Aber daran müsste ich mich doch erinnern.«

»Womöglich warst du nicht dabei. Es hat sich vielleicht etwas geändert, als du älter wurdest – denn dann formt sich der Charakter – es könnte sein, dass du dich in eine Richtung entwickelt hast, die er für dich absolut nicht vorgesehen hatte.«

»Mh«, machte Ayleen nur und blieb auch weiterhin einsilbig, als sie weiter zogen. Viktor versuchte noch ein paar Mal, ihr weitere Details zu entlocken, hörte dann aber auf zu fragen als er merkte, dass sie still bleiben wollte. Später im Lager nahm er das Gespräch dann doch noch einmal auf.

»Weißt du, wie dieses Erlebnis heißt? Die Elfen nennen es míthyr’an, ein Geistesbild. Ich denke, es gibt eine Reihe von Gründen, warum du es sehen konntest. Vielleicht war das das letzte Erlebnis, an das sich an diesem Ort erinnert wurde.«

»Das muss lange her sein.« Ayleen stocherte mit einem Stock in der Glut herum, sie war in keiner guten Verfassung mehr, seit sie ihren Vater so deutlich vor sich gesehen hatte. Große Sehnsucht grub sich in sie, denn zu sehen, was einmal gewesen war, führte ihr nur einmal mehr die bittere Gegenwart vor Augen. Sie wollte weinen, denn so traurig war sie lange nicht mehr gewesen, doch sie vermied es, das vor anderen zu tun. Am liebsten wäre sie heimgekehrt, sie war plötzlich voller Zweifel, ob ihre Reise überhaupt zu etwas führte, und ob sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Ihre Neugierde über die Insel im Meer war längst nicht mehr so stark und sie fühlte sich kraftlos weiter zu gehen, ja sie hatte sogar überhaupt keine Lust mehr, in dieses unbekannte Land zu reisen, denn selbst wenn dort noch irgendwas zu finden sein würde, war es ungewiss was das war, und ob es sich lohnte, so viel dafür zu riskieren. Sie fragte sich, ob sie die Zeichen in der unterirdischen Stadt überhaupt richtig gedeutet hatte, oder ob sie nicht einem Wunsch, einem Ziel hinterher lief, das gar nicht existierte.

»Ich will nach Hause«, flüsterte sie und schloss die Augen.

Viktor gab keine Antwort. Sie hörte nur den Wind leise durch die Äste wehen und das Knistern des Feuers. Kälte erfasste sie und ließ sie immer wieder erzittern. Tränen stiegen aus ihrem tiefsten Innersten auf, und sie gab sich nicht einmal mehr die Mühe, sie zurück zu halten. Viktor schwieg noch immer.

»Ich bin so traurig«, hauchte sie und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Sie sah nur noch Veloron vor sich und ihre Seele schrie, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie vielleicht einmal geliebt hatte, und sie konnte das Bild von ihm und ihr nicht mehr aus ihrem Kopf vertreiben, es bohrte sich tief in ihren Geist und tat einfach nur weh.

»Ayleen«, sprach Viktor sanft und zerriss die Stille. »Ayleen.«

Sie schluckte langsam und sah auf. Er saß noch genauso wie vorhin neben ihr und lächelte, auch ein bisschen traurig.

»Ich werde dir nun eine Geschichte erzählen, die mir meine Mutter überliefert hat, und die von mir noch nie jemand erfahren hat, weil es bei keinem je so dringend nötig war wie bei dir. Du hast dich auf einen Weg aufgemacht, der zu einem weit entfernten Ziel führen soll. Du weißt noch nicht genau, welches Ziel das ist, doch du spürst das Verlangen, es zu finden, schon seit du am Leben bist. Du willst ans Meer. Das Wasser, das sich bis an den Horizont und darüber hinaus in sanften Wellen schlägt, unendlich weit und die ganze Welt umfassend. Keine Tränen mehr, denn die Tränen werden in den Fluten versinken und eins mit dem Meer werden. Kein Schmerz, denn die Wellen tragen dich so behutsam weiter, dass du im Wasser zu schweben scheinst. Du bist auf diesem Weg gegangen, du weißt nicht, wie viel von ihm du schon gegangen bist, ob es noch weit ist, oder ob du schon einen großen Teil geschafft hast. Früher oder später wirst du an eine Kreuzung kommen, mit einer oder auch hundert Abzweigungen. Du wirst nicht wissen, welcher dieser Wege ans Meer führt. Also musst du dich auf der Kreuzung niederlassen und überlegen, welcher die richtige Wahl ist. Während der Zeit, in der du wartest, werden vielleicht andere Wanderer vorbei ziehen, manche siehst du nur aus der Ferne, andere kommen ganz dicht und fragen dich vielleicht, ob du sie auf ihrer Reise begleiten willst. Doch du willst ja ans Meer, also wirst du sitzen bleiben. Du weißt immer noch nicht, wo du entlang gehen sollst, denn du siehst nicht, wohin die Wege führen und alle gehen ins Unbekannte. Vielleicht wirst du manchmal aufstehen und einen von ihnen ein Stück gehen, nur um ihren Verlauf besser sehen zu können. Doch das Unbekannte bleibt und du kehrst wieder um zur Kreuzung zurück.

Doch Ayleen, irgendwann wirst du alt sein, und du sitzt noch immer dort. Dann bist du verzweifelt und gehst einfach mitten durch, irgendwohin, und dann stehst du, wenn es schon fast zu Ende ist, an einem hohen Punkt und siehst, dass letztendlich alle Wege ans Meer geführt hätten. Doch du hattest Angst, irgendeinen der vielen Wege zu Ende zu gehen, weil du dir nicht sicher warst. Du hättest den unmittelbaren, geraden und leichten Weg treffen können genauso wie den schwierigen und langen, der von Dornen umrankt ist. Wenn du den genommen hättest, wärst du am Ende noch stolzer und froh gewesen, ans Ziel gelangt zu sein. Doch jetzt ist es zu spät für dich.«

Viktor brach ab und senkte den Blick. Dann wandte er sich ihr zu und lächelte sie an. Seine Augen waren voller Wärme und gaben auch ihr etwas davon ab. Ayleen sah, wie er seine Hand hob. Ganz leicht nur berührte er ihre Wange, und fing eine Träne auf, die herab rann.

»Du darfst nicht umkehren, Ayleen. Blick nach vorn, auch wenn du blind bist und den Weg nicht siehst. Jeder wird dich tragen.«

Ayleen zitterte und schloss verzweifelt die Augen, die durch die salzigen Tränen brannten.

»Kommst du mit ans Meer?«, flüsterte sie und sah ihn an. Sie hatte schon lange keine Hoffnung mehr bei dieser Frage gehabt, die sie noch nie gestellt hatte, da sie die Antwort von Veloron bereits kannte.

»Ja«, sagte er und begann, mit seinen Fingern ganz leicht über ihren Nacken zu streichen. Ayleen zitterte erneut, doch sie schloss die Augen und wusste, dass sie nicht mehr zu weinen brauchte.


Die große Schlacht

Ayleen schlief in dieser Nacht in Viktors Armen ein. Auch wenn seine Wärme ihren Zustand zunehmend verbesserte und sie sich nach dem Tränenvergießen deutlich erleichtert fühlte, war ihr Geist aufgewühlt und fühlte sich angreifbar an, als ob sie eine offene Wunde in sich hätte, die sie verbergen musste. Sie kannte dieses Gefühl, sie hatte es öfter, wenn sie etwas sehr bewegte – und sie war sich nicht sicher, was das war: ob die gesehene Erinnerung daran schuld war oder doch eher Viktors Worte und die Tatsache, dass sie seit so langer Zeit wieder die Wärme eines anderen spürte.

So hatte sie schon eine gewisse Vorahnung, was sie in dieser Nacht erwarten würde, und dennoch gab sie sich den sanften Wogen des Schlafes bereitwillig hin.

Schemenhafte Bilder traten in ihren Geist und fügten sich nur langsam zusammen. Sie erkannte eine Hütte, die tief im Wald stand, und die sie schon einmal gesehen hatte. Sie stand an derselben Stelle, wo sie einst die Elfe Katrina beobachtet hatte und sah nun durch dasselbe Fenster wieder in das Zimmer hinein. Dieses Mal stand sie direkt davor; das war ihr nun möglich, da hier draußen völlige Dunkelheit herrschte und die drei flimmernden Kerzen im Inneren der Hütte waren die einzigen Quellen, die gedämpftes Licht spendeten.

Katrina stand ebenfalls nahezu an derselben Stelle, nur hatte sie sich dieses Mal einem anderen Elfen zugewandt, der neben ihr stand und leicht aufgebracht wirkte. Seine Erscheinung war sehr paradox, denn trotz seiner schmalen und feinen Statur wirkte er gleichzeitig dennoch stark und autoritär. Er hatte seine grauen Augen fest auf Katrina gerichtet, die gerade die Schnürung ihres schwarzen bodenlangen Umhangs zu knotete.

»Du solltest das nicht tun, Katrina.«

Ihr fiel unterbewusst auf, dass auch er wieder im Fenhrì sprach, doch sie konnte es erneut verstehen als hätte sie nie etwas anderes gesprochen.

Der Blick des Elfen wurde eindringlich.

»Unsere Familie sollte sich da heraus halten, wir haben mit der Sache nichts zu tun. Ich weiß, dass es Unrecht ist, und es erregt in mir denselben wütenden Sturm wie in dir, doch du musst auch an die anderen denken und an die Zukunft der Fhenëa. Sollen unsere Brüder und Schwestern um deinetwillen leiden?«

»Sie können für sich selbst entscheiden«, erwiderte Katrina leise und drehte sich nun um und sah geistlos in den Spiegel.

»Sie werden dir folgen. Das weißt du.«

Ihr entfuhr ein leises Seufzen, als sie die Augen schloss. Ayleens Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

»Ja, Gabriel, aber ich weiß auch, dass sie dies nicht blind tun. Wir sind alle derselben Meinung.« Sie schwieg eine Weile und strich mit ihrer zarten Hand langsam über die Kerze, die auf der Kommode stand. Dann öffnete sie die Augen und wandte sich wieder um.

»Und ich brauche deine Hilfe dabei – deine Unterstützung. Ich kann mich doch auf dich verlassen?«

Der Elf seufzte nun seinerseits. »Ach«, sagte er traurig. »Du bist so rein, so aufrichtig.«

»Ich gehöre nicht zu ihnen«, sprach sie leise. »Ich betrete oft das Reich des Geistes, ich achte und liebe es, doch ich habe nie zu den Ishìternì gehört. Ich bin immer meinen eigenen Weg gegangen, und das weiß er auch. Doch dieses Mal werde ich sie unterstützen, denn er versucht diejenigen zu zerstören, die dieses Reich bewahren und beschützen. Und somit auch mich. Ich muss das tun, ich kann nicht tatenlos zusehen, denn es wird auch mich irgendwann treffen. Ich hoffe nur, dass du bei mir bleibst, bis es zu Ende ist.«

Ayleen wandte sich ab, sie hatte genug gehört. Lautlos und gemächlich schritt sie durch die dunklen Reihen der Bäume und wurde bald von der Dunkelheit verschluckt.

Leere breitete sich aus und erfüllte sie. Dann fügten sich nach kurzer Zeit der Ruhe und des Schlafes wieder Bilder zusammen, doch sie waren viel weniger detailliert und scharf als zuvor. Sie konnte ein riesiges Feld vor sich erkennen, das mit hohem Gras bewachsen war. Viele sanfte Hügel lagen wie grüne Wellen unter ihr, da sie auf dem am höchsten gelegenen Abhang stand. Es handelte sich wohl um eine große Lichtung, da sie rechts und links den Waldrand erkennen konnte. Sie fühlte sich irgendwie anders, und als sie rote Locken über ihre Schulter fallen sah, wusste sie, dass sie sich in Katrinas Erinnerung befinden musste.

Sie neigte den Kopf zur Seite und sah in die eisig blauen Augen des Ishìternìs, der den Aufstand anführen würde.

»Wir werden uns nicht kampflos ergeben«, sprach er mit seiner ruhigen und angenehmen Stimme. »Und ich danke dir, dass du uns unterstützt. Ich hätte das nicht erwartet. Nicht von dir.«

Sie wusste, dass es nicht vorwurfsvoll gemeint war. Sie kannte die Ishìternì schon seit langem und wusste, wie man was verstehen musste, zumindest in den meisten Fällen.

Sie nickte leicht. »Julian, du weißt, dass wir in dieser Sache gemeinsam kämpfen und wenn nötig gemeinsam sterben.« Sie zögerte kurz. »Was ist mit Gabriel? Ich sehe die gesamte Familie der Fhenëa hier in unseren Reihen stehen, zumindest die Krieger unter ihnen.«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Julian und verschränkte die Arme vor der gepanzerten Brust. »Sieh dir das an.«

Sie wandte sich zusammen mit ihm nach hinten um. Hier standen die verbliebenen Ishìternì der ganzen Welt, die Augen malten eisblaue Punkte in den weißen Nebel, der sich in leicht durchzusehenden Fäden über das Feld zog. Dazwischen standen die anderen Elfen ihrer Familie. Gabriel war nicht gekommen.

»Beeindruckend«, sagte sie und hob das Kinn.

»Wie die Schwertkunst unseres besten Kriegers.« Julian lächelte und sah zu dem Mann rechts von ihm. »Annei, ich bezweifle zwar, dass irgendeines Eurer Werke diesen Kampf überleben wird – die neue Königin wird wohl wie ihre Schwester alles daran setzen, dass kein Stück unserer Kultur weiter getragen wird.«

Der Elf in der farbenfrohen Rüstung nickte nur knapp, ehe seine leuchtenden Augen sich wieder von ihm abwandten und auf das noch leere Feld hinaus starrten.

»Ezyra war ein Biest«, sagte sie leise. »Doch Ismira ist, fürchte ich, weitaus schlimmer. Sie ist viel klüger als ihre Schwester. Und gerissen.«

»Sollten wir fallen, Katrina, werde ich dafür Sorge tragen, dass dir nichts geschieht.«

Sie nickte leicht und tat einen tiefen Atemzug. Stimmen drangen nach kurzer Zeit in ihr empfindliches Gehör, und dann ging plötzlich alles sehr schnell und die Bilder verschwammen zunehmend, sie konnte nur noch einen dichten Wirbel aus schnellen Bewegungen wahrnehmen. Sie sah Elfen, die an ihr vorbei und auf sie zu rannten, sie sah Blut auf dem Boden und hörte Schreie in der Luft schweben. Dann strömte eine ungeheure Kraft durch den Körper, in dem sie sich befand. Fasziniert und ergriffen fühlte sie, wie Katrina sich bewegte. Sie flog in die Luft, weit über das Feld, und erhaschte nur einen kurzen Blick auf die unten Kämpfenden, sie spürte die Energie und die geladene Kraft, die dort über der Erde lag. Dann war sie wieder am Boden und schlug mit einer ungeheuren Stärke zu. Sie hatte kein Zeitgefühl und war selbst auch nicht angestrengt, doch irgendwann hielt sie in ihren Bewegungen inne und dann fühlte sie auch die Erschöpfung, die sie überkam.

Plötzlich fanden ihre Augen den Blick von Veloron. Wie erstarrt blieb sie stehen und sah in seine blau lodernden Augen. Seine schwarze Klinge war mit Blut durchtränkt und auch über seine Wange zog sich ein langer roter Streifen. Er kam näher, auf sie zu.

Sie konnte die Macht spüren, die von ihm ausging, und sie wusste, dass sie ihm nichts entgegen setzen konnte. Sie sah ihn bloß an und regte sich nicht, erst als er direkt vor ihr stand und zum Schlag ausholte, wich sie zur Seite aus und parierte. Ihre Arme zitterten unter der gewaltigen Kraft.

Sie drehten sich umeinander und versanken im Kampf. Sie nahm um sich herum nichts mehr wahr, sie blickte nur noch in seine Augen, und bewegte ihren Körper mechanisch um ihn her. Dann konnte sie ihm nicht mehr standhalten, und sie schlug hart auf dem gefrorenen Boden auf. Sie lag auf dem Rücken; das Schwert hatte sie während des Sturzes verloren. Sie sah die blutbeschmierten Grashalme über sich im Wind wippen. Dann schob sich Veloron in ihr verschwommenes Sichtfeld. Er hielt das Schwert in seiner gepanzerten Hand, doch er hatte es nicht erhoben.

Sie regte sich nicht und tat einen tiefen Atemzug. Die Schmerzen spürte sie kaum. Er schien zu zögern und sah sie sehr lange an. Sie konnte nicht anders als in seinem Blick zu versinken.

Irgendwann hob er den Arm.

»Tu das nicht«, sagte sie und biss die Zähne fest zusammen. Im letzten Moment sprang sie auf und rannte. Sie hatte den Luftzug, den die Klinge beim Schlag verursacht hatte, noch an ihrem Arm vorbeiziehen gespürt.

Sie hüpfte über Leichen und Steine davon. Während des Laufs suchten ihre Augen das Schlachtfeld ab und sie entdeckte bald Julian auf einer Felsenformation, verwickelt in einen Kampf. Sie kletterte die schroffen und scharfkantigen Hänge an der Seite hinauf.

Als sie sich ermüdet über die letzte Kante zog, sah sie, dass Julian seinen Gegner besiegt hatte.

Sie beeilte sich, zu ihm zu gelangen, und stellte sich neben ihn.

»Mir war nie wirklich klar, warum du dich an all dem beteiligst«, sagte er kühl und richtete die Klingenspitze an die Kehle des Mannes. Seine Augen waren dunkel, und doch lag ein gewisser Glanz darin. Zudem war er der Einzige auf dem Schlachtfeld, dessen Ohren nicht spitz zuliefen.

»Es hätte mich auch sehr gewundert, würdest du das durchschauen«, gab er zurück. Seine Mundwinkel zuckten.

Julian hob die geschwungenen Augenbrauen.

»Dein Auftritt ist hiermit beendet.«

»Nein«, hörte sie sich sagen. »Töte ihn nicht.«

Julian schien empört. »Katrina, das ist es, wofür wir kämpfen!«

»Wir kämpfen nicht wegen ihm«, erwiderte sie und hob das Kinn an. Verachtung lag in ihrem Blick.

»Selbst Veloron würdest du verschonen«, zischte Julian und sie hörte tiefe Bitterkeit in seiner Stimme.

»Ja, das würde ich«, sagte sie und verengte die Augen, als sie sich dem Mann am Boden näherte. »Und weißt du, warum? Weil in Veloron noch etwas Gutes liegt. Auch jetzt noch. Das weiß ich.« Sie senkte die Stimme und biss sich auf die Unterlippe. »Dieser hier«, sprach sie weiter, »ist gänzlich verdorben und hat einen verachtenswerten Geist, der so von Niederträchtigkeit getränkt ist, dass er nie wieder gesunden wird. Ihn würde ich allein wegen der Tatsache verschonen, dass er es nicht wert ist.«

Julian warf ihr einen zweifelhaften Blick zu.

»Und… deswegen lassen wir ihn also leben?«

Sie nickte. »Der Kampf ist entschieden. Wir sollten uns beeilen – Veloron wird nicht mehr lange brauchen, bis er uns aufsucht.«

Julian richtete den Blick nach unten und seine hellen Augen wanderten umher.

»Annei ist auch bereits fort.« Er wandte sich wieder ab.

»Nun gut, John – freue dich deines Lebens, solange es noch andauert.«

Johns Lippen umspielte ein süffisantes Lächeln.

»Auf Wiedersehen, Katrina. Auch wenn ich das bezweifle.«

»Wie immer so charmant«, erwiderte sie und lief gleichzeitig mit Julian los. Sie konnte ihre Verfolger förmlich im Nacken spüren.

»Wir müssen schneller laufen«, keuchte sie, sie war zu erschöpft, um noch mehr Kraft aufzubringen, und plötzlich hielt Julian sie zurück.

»Geh nach Regëor, dort wartet dein Bruder auf dich. Es tut mir leid. Ich werde Veloron in Empfang nehmen sobald ich kann und ihn aufhalten, solange es geht. Du solltest dich beeilen.«

Sie sah ein letztes Mal in die Tiefen seiner magisch erscheinenden Augen, nickte dann und wandte sich ab.


Jan Mayen

»Ich brauche einen Schnaps«, sagte Ayleen tonlos.

Viktor legte die Stirn in Falten.

»Warum das schon wieder?«

»Ich habe ständig diese Träume. Und wenn ich aufwache, fühle ich mich völlig platt.«

»Vielleicht solltest du lieber schwimmen gehen.«

Ayleen hob den Kopf von ihrem Mittagessen, einer frisch gejagten und zubereiteten Elchkuh. Der salzige Geruch des Wassers war ihr tatsächlich schon seit einigen Stunden in die Nase gestiegen.

»Es scheint nicht mehr weit zum Meer zu sein«, sagte sie und ein unverkennbarer Anflug von Freude schwang in ihrer Stimme mit. Sie war lange nicht mehr schwimmen gewesen und ihren letzten Blick auf das Meer hatte sie vor langer Zeit getan.

»Trotzdem«, schnaubte sie düster. »Ein Gläschen könnte nicht schaden.«

»Ob das wirklich Abhilfe schafft?«

»Ich habe nie behauptet, dass es das tut«, grinste sie und nahm einen weiteren Bissen.

Viktor zog nur missbilligend die Augenbrauen zusammen.

Am späten Nachmittag verdunkelte sich die Luft. Dennoch ritten sie weiter, denn Elfen konnten ohnehin im Dunkeln ganz gut sehen, keine Farben, aber helle Grautöne.

Am Abend erreichten sie das Meer. Die Küste war ebenmäßig, manchmal gab es Felder die mit schwarzen Felsen und Geröll bedeckt waren. Der Sand war fast weiß und sehr fein, er wurde zu großen Teilen von Klee, Schilf und Binsengewächsen bedeckt. Ayleen hatte noch nie einen Ort besucht, der eine solche Ruhe und Friedlichkeit ausstrahlte. Alles schien so verlassen, spärlich und karg, und dennoch in seiner Ruhe irgendwie beschützend.

Sie machte es sich auf einem schwarzen Stein gemütlich. Viktor war an diesem Abend dran, das Lager aufzubauen.

Als das Feuer hoch brannte, suchten sie sich zwei etwa gleich aussehende Holzstämme, die vom Meer angespült worden waren, und kämpften im Schein des Feuers. Ayleen hatte seit langem ihre Stiefel wieder ausgezogen. Es war herrlich, auf dem kühlen aber weichen Sand herum zu tanzen und vor Freude sprang sie immer wieder hoch über das Feuer und wirbelte durch die Luft.

Manchmal sah sie Viktor lächeln, wenn er sie dabei ansah.

Die Tage schienen schneller vorbei zu ziehen. Jeden Abend schlugen sie am Strand ihr Lager auf und ritten immer an der Küste entlang. Ayleen konnte sich an der artenreichen Landschaft nicht satt sehen. Sie kämpfte nun öfter am Lagerfeuer mit Viktor. Er gewann zwar selten, doch er war ein durchaus ernstzunehmender und anspruchsvoller Gegner.

Ihre Vorräte waren längst aufgebraucht, doch sie fanden hier genug Wild und mussten nicht hungern. Doch langsam sehnte sie sich danach, auch etwas anderes als Fleisch zu sich zu nehmen.

An einem Tag, an dem das Wetter sich wieder verschlechterte und Schnee herunter kam, sichteten sie eine kleine Stadt an der Küste, das in einer Senke lag. Ayleen packte wieder ihren Umhang aus und verbarg ihre Ohren darunter, als sie hineinritten.

Hier kamen wohl oft Fremde vorbei, da sie unbeachtet passieren durften. Es gefiel ihr hier. Die Häuser waren hoch gebaut und dicht aneinander, es gab sehr breite gepflasterte Straßen und enge Seitengassen. Man brauchte nicht weit gehen, um eine Unterkunft zu finden, denn an jedem zweiten Haus hing ein hölzernes Schild an der Wand aus. Sie befanden sich zunächst im Händlerviertel, durchquerten es jedoch zügig, um sich auch den Rest der Stadt anzusehen. Sie gelangten zum Hafenviertel, wo die Wohnhäuser weiter abgelegen standen. Man kam hier oft nicht einmal durch, da Wagen, Fässer und Kisten den Weg blockierten, ganz zu schweigen von dem beißenden Fischgeruch, der ihr hier in die Nase stieg.

»Lass uns schnell weiter reiten«, meinte Viktor und rümpfte die Nase. »Das riecht ja grauenhaft. Die Menschen sollen froh sein, nicht so eine empfindlichen Geruchssinn wie wir zu haben.«

»Ich finde es riecht interessant.«

»Interessant… so?«

Ayleen nickte eifrig und freute sich über seinen entgeisterten Blick.

Sie bemerkten, dass reger Schiffbetrieb herrschte und entschieden, es für sich auszunutzen. Im Osten der Stadt befand sich eine Festung, die von Wachmännern dicht umstellt war. Als Ayleen einen von ihnen am Zugtor aufgrund seines geflochtenen Bartes interessiert beobachtete, hob dieser den Blick und sah zu ihr auf. Seine dunklen Augen funkelten, er schien wohl nicht ohne Grund Soldat zu sein.

Ayleen lächelte; Er sah ihnen noch bis zur nächsten Abzweigung nach. Sie kramten schließlich ihre letzten Geldreste zusammen und nahmen in einem Gasthaus ein Zimmer für eine Nacht. Dort warf sie noch einmal einen Blick auf die Karte, wo sie die wichtigsten Knotenpunkte eingezeichnet hatte, und stellte fest, dass sie von hier aus auf Überfahrt gehen konnten. Allerdings blieb das Problem, wie sie die Besatzung des Schiffes dazu überreden konnten, an Island vorbei Kurs auf die Insel zu nehmen.

Diese Sache tat Ayleen damit ab, dass sich das »schon irgendwie regeln« ließe. Viktor fragte sie daraufhin mit missbilligendem Blick, warum er »irgendwie« das Gefühl hätte, dass sie beim Regeln Fäuste zum Einsatz bringen würde. Ayleen erklärte, dass sie sich außer Stande sähe, diese Frage zu beantworten.

Am nächsten Morgen verließen sie das Gasthaus noch im Dunkeln. Sie hatten sich während einer hitzigen Diskussion zwischen Bett und Boden (Ayleen hatte darauf bestanden, dass Viktor das Bett nahm, hatte sich aber gegen ihn nicht durchsetzen können) darauf geeinigt, dass sie die Pferde verkaufen würden und mit dem Geld ihre Fahrt auf dem Schiff bezahlten.

Sie fragten sich im Händlerviertel bei den Leuten, die schon auf den Straßen waren, bis zu einem kleinen Stall am Rand der Stadt durch. Ayleen ließ Viktor dieses Mal die Geschäfte tätigen, da sie morgens nicht sehr gesprächig war.

Sie fanden keinen, der heute nach Island übersetzte, doch ein Frachtschiff würde bei der Überfahrt nach Irland in die Nähe gelangen und erklärte sich dazu bereit, sie mit zu nehmen und dort abzusetzen. Ayleen war noch nie mit einem Schiff gefahren und freute sich darauf.

Da sie immer noch keine Lust hatte, den Kapitän irgendwas zu fragen, gestikulierte sie stattdessen in Viktors Richtung, der sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah und sie nicht zu verstehen schien. Als sie später eine kleine Schlafkoje bezogen, gab Ayleen ein beleidigtes »Mhh« von sich.

»Aha«, erwiderte Viktor darauf nur und setzte sich.

»Was gibt es hier dran nicht zu verstehen?« Ayleen wirbelte wild mit den Armen in der Luft. Viktor starrte sie an.

»Du solltest ihn fragen, ob er uns nicht sofort zu der Insel bringen kann. Ich habe auf der Karte nachgesehen, und bis nach Island sind es ein paar hundert Kilometer mehr. Wenn wir von Anfang an nordwestlich steuern, dann sind wir in ein paar Wochen dort.«

»Du kannst ihn das gern selbst fragen, aber vergiss nicht wer der Kapitän ist.«

Ayleen legte die Stirn in Falten.

»Ich warte damit, bis wir einige Tage hinter uns haben. Und fang dann bloß nicht wieder an zu jammern – ich würde dir ungern weh tun, ich brauche dich noch um das Schiff zu steuern.«

»Du weißt doch gar nicht wie man ein Schiff steuert.«

»Oh doch. Das mit dem Mast und den Segeln kriege ich hin. Und steuern, da muss man nach rechts und links drehen.«

»Richtig.«

Ayleen machte ein zufriedenes Gesicht.

»Siehst du: Ich weiß nicht immer, wovon ich rede, aber ich weiß, das funktioniert schon.«

Ayleen entschied, die Besatzung in das zweite Unterdeck, in die Proviantkammer, zu sperren. Es handelte sich dabei nur um eine handvoll Männer. Sie hatte vor, ihnen wieder das Schiff zu übergeben, sobald sie auf der Insel waren. Viktor beugte sich ihren Vorgehensmethoden, ließ es sich aber nicht nehmen, einen  missbilligenden Gesichtsausdruck zu machen und dabei immer wieder »Meuterei!« zu rufen.

Bereits nach wenigen Tagen stellte sich heraus, dass Viktor eindeutig der bessere Schifffahrer war und nach der ersten Woche hatte er das Kommando übernommen. Der Besetzung erging es gut, und sie blieb friedlich, zumindest genug, dass sie keine großen Probleme machten.

Ayleen wurde nun wieder stiller. Sie spazierte jeden Abend lange auf dem Deck herum und genoss die Natur des Meeres. Eines Nachts, als Neumond war und nur die Sterne schwach am Himmel glänzten, starrte sie hinaus auf die schwarzen Wellen. Das Auf- und Abwippen des Schiffs beruhigte sie und war auch ein wenig einschläfernd. Sehnsucht machte sich in ihr breit, je länger sie in die dunklen Fluten sah. Bald hörte sie Viktor hinter ihr herankommen.

»Ich vermisse zu Hause«, sagte sie leise und faltete die Hände auf dem kühlen Holz der Planke. »Ich vermisse es, die Feste zu besuchen, zu trainieren, ich vermisse mein Schwert. Sogar Breth fehlt mir irgendwie.« Sie lächelte schief. »Und mein Vater natürlich. Ich hätte vielleicht Lust, mich mit Elisa anzulegen. Und die Stadt vermisse ich auch, ihre Einwohner… die Elfen.«

»Welche Strafe werden wir wohl erhalten wenn wir zurückkehren?« Viktor stellte sich neben sie. Ayleen konnte seine Wärme spüren, sie schien wie ein Leuchtfeuer in der kalten Nachtluft zu sein.

Sie schwieg.

»Ich denke, ich werde vom Militär suspendiert.«

»Nein«, widersprach sie leise. »Nicht, wenn es nach Breth geht.«

»Er wird sich aber nicht mehr für mich einsetzen, fürchte ich, wenn er erfährt, dass ich mit dir fort war.«

Ayleen nagte an ihrer Unterlippe. Das schlechte Gewissen plagte sie. Das kannte sie kaum. Sie wusste nicht, was sie ihm erwidern sollte, denn sie wollte nichts beschönigen um ihre Schuld von sich zu weisen.

»Was träumst du?«

»Hm?« Ayleen hob vorsichtig den Blick.

»Du meintest vor einiger Zeit, du hättest ständig Träume.«

»Ja«, nickte sie. »Da ist diese Frau, Katrina. Ich glaube, ich stecke im Körper einer anderen Person, durch die ich sie sehe. Wenn sie spricht, spreche ich auch im Traum, ich kann sogar die Gefühle dieser Person spüren. Nur das letzte Mal, da war es anders. Da habe ich durch Katrinas Augen selbst gesehen, doch das Bild war unscharf und das Geschehen irgendwie verschwommen. Aber sie hat gegen meinen Vater gekämpft, in der Schlacht, als die Ishìternì ausgelöscht wurden – und auch John, den aus den Legenden, habe ich gesehen.«

»John?« Viktor schien alarmiert. Er richtete sich auf, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Das ist merkwürdig. Erzähl weiter.«

»Julian war auch da, er und Katrina kennen sich gut. Ich habe viele Ishìternì gesehen, doch ich konnte sie nicht richtig wahrnehmen wie auch vieles andere, was nur schemenhaft war. Ich glaube, Katrina hat bei der Auslöschung eine entscheidende Rolle gespielt. Sie war aber keine von ihnen… den Ishìternì. Sie war aber auch gegen Veloron… weder das Eine, noch das Andere.«

»Dennoch hat sie gegen ihn gekämpft?«

Ayleen schlug die Augen nieder. »Irgendwie stehen sie miteinander in Verbindung, Katrina und er. Irgendwas war da. Aber ich weiß nicht was, und durch wen ich diese Dinge sehe. Doch ich bin mir absolut sicher, dass es Erinnerungen sind, solcher Art wie ich sie in dem See gesehen habe.«

»Hast du eine Vermutung, woher diese Träume kommen?«

Ayleen schüttelte den Kopf. »Sie kamen, seit ich von zu Hause fort bin.«

»Aber eins verstehe ich nicht«, sagte Viktor nach einer kurzen Pause. »Meinst du denselben Julian, der auch Anführer in der Küstensiedlung damals war?«

»Aber ja, er war ebenfalls ein Ishìternì. Mein Vater hat ihn getötet, er wollte mir natürlich nicht verraten weswegen, doch ich habe seine wahre Identität durch Aedín herausfinden können.«

»Dein Vater scheint wirklich Einiges zu verbergen zu haben. Wir sollten diese Reise nutzen – vielleicht können wir auch in diese Dinge Licht bringen.«

»Nur habe ich gar keine Vorstellung, was wir auf dieser Insel vorfinden werden«, erwiderte sie und bemerkte selbst, wie ihre Stimme an Kraft verlor.

»Warten wir es ab«, sagte Viktor und sah sie wieder an, um ihr ein warmes Lächeln zu schenken.

Ayleen fühlte sich beruhigt und lächelte zunächst zaghaft, dann freudig zurück.

Sie erreichten die Insel nach zwei weiteren Wochen Fahrt, auf der sie in einen mittelgroßen Sturm gerieten und mehrmals Kursänderungen machten, bei denen sie neben der Karte auch die Besatzung zu Rate zogen.

Sie schien groß zu sein, doch überschaubar. Schnee und Eis lagen auf den Gipfeln der zerklüfteten Berghänge. Sie wirkte von weitem eher karg, nur jenseits der felsigen Küste erahnte Ayleen eine spärliche Vegetation. Als sie näher kamen, erkannte sie einen großen Krater auf dem nördlichen Teil der länglichen Insel. Sie hatte noch nie einen Vulkan gesehen, doch sie vermutete, dass es sich hierbei um einen handelte – sie wusste auch, dass Vulkane vermehrt an den Stellen der Erde standen, wo die Erdplatten aneinander rieben – sie erinnerte sich an die Linien, die auf der Karte eingezeichnet waren und denen sie bis jetzt keine große Bedeutung beigemessen hatte. Erhitzt teilte Ayleen ihre Überlegungen Viktor mit, der damit aber auch nicht viel mehr als sie anfangen konnte.

Ehe sie an Land gingen, entschieden sie, nur den heutigen Tag auf der Insel zu verbringen, und dann wieder zum Schiff zurück zu kehren. Sie stimmten diesmal darin überein, dass sie die Besatzung nicht mehr länger gefangen halten wollten. Ayleen zeigte den Menschen ihre spitzen Ohren. Daraufhin blieben sie nach anfänglicher Unruhe ruhig und hörten ihr widerwillig und angespannt zu. Sie erklärte, dass sie sie heute Abend freilassen würde, unter der Bedingung, dass sie sie zurück ans Festland brachten. Der Kapitän selbst schien am meisten von allen ergriffen, und da sie die Menschen gut und ordentlich behandelt hatten, blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzustimmen – er schien zu ahnen, dass er keine Wahl hatte.

»Wundert mich nicht, dass Euresgleichen hierher fährt«, brummte er schließlich nur und verschränkte die Arme.

Ayleen hob fragend eine Augenbraue, doch er schien ihre Gesten wohl nicht recht zu verstehen. Eindringlich fragte sie nach.

»Nach Jan Mayen sind bis jetzt so gut wie keine Menschen gekommen. Abgelegen, verlassen und auch gefährlich. Vor allem schlecht zugänglich. Und da gibt’s ja auch nicht viel.«

»Jan Mayen?«

»Einer der wenigen Menschen, die bis jetzt überhaupt vorbei gesegelt sind. Ein Holländer. Hat die Insel erst vor kurzem nach sich benannt. Kennen tun sie auch nicht viele, aber ich war schon öfters zum Walfang in der Nähe.«

Es gestaltete sich zunächst tatsächlich als schwierig, an der Küste Fuß zu fassen, da die Felsen wie riesige Steinklötze aneinander gereiht standen. Doch sie fanden schließlich eine Bucht, an der sie anlegen konnten – der Strand erinnerte sie an den des Festlandes. Nur waren die Hänge und Hügel hier noch spärlicher mit ein paar Gräsern bewachsen.

Sie bahnten sich ihren Weg über schmale Pfade, die wohl von Tieren wie Polarfüchsen und vielleicht Eisbären geschaffen worden waren. Gelegentlich wuchsen an den Berghängen auch Flechten und Moose. Blütenpflanzen gab es hier nicht, falls doch, so überlegte Ayleen während des Aufstiegs, dann bestimmt nicht im Winter.

Nach kurzer Zeit erreichten sie die Schneegrenze. Als sie den Gipfel des ersten Berges erreichten, war Ayleen überwältigt von der Masse des Eises, das das Gebirge durchzog – beinahe die Hälfte der Pässe war überdeckt mit riesigen Gletscherzungen, die hell silbrig im Tageslicht schimmerten.

Lange Zeit mieden sie die Gletscher und wanderten an den Berghängen entlang. Nach einigen Stunden hatten sie einen großen Teil der südlichen Hälfte durchquert. Am frühen Nachmittag machte Ayleen auf einem weiteren Gipfel Halt und überblickte schwer atmend und halb vornüber gebeugt das voraus liegende Terrain.

Es ging nun steil bergab. Dunkle und glatte Felshänge lagen unter ihr und am gegenüberliegenden Berghang. In der Tiefe lag ein weiterer Gletscher – Ayleen konnte seine tiefen schwarzen Spalten im Eis erkennen.

»Sollten wir nicht vielleicht an der Küste entlang gehen?«, fragte Viktor, der ein wenig hinterher gehangen hatte und sie nun erreichte.

»Nein«, sagte Ayleen matt. »Wir gehen da runter. Wenn hier irgendwas zu finden ist, dann bestimmt nicht an der Küste.« Ernüchtert fragte sie sich, ob es hier überhaupt etwas gab.

Der Abstieg stellte sich als außerordentlich gefährlich heraus. An einer besonders tiefen Felswand kramte Ayleen ihre Seile aus dem Rucksack heraus, um sich daran herunter zu lassen. Als sie schließlich den Gletscher überquerten, mussten sie ständig kleine Risse und einige sehr breite Spalten überspringen. Kurz bevor sie den gegenüberliegenden Berghang erreichten, tat sich vor ihnen ein weiterer Abgrund auf, der nicht zu übersteigen war. Ayleen schätzte, dass er gut zehn Meter breit war. Als sie an die Kante trat und den Blick senkte, sah sie wie das Eis in Inneren der Gletscherspalte blau schimmerte wie tausend funkelnde Kristalle.

»Das ist wunderschön«, flüsterte sie und ging langsam in die Knie.

»Jaah«, entgegnete Viktor gedämpft. Er schien ihren Enthusiasmus durchaus zu teilen, doch so ergriffen wie sie war er offenbar nicht.

»Hier ist es«, sagte sie aufgeregt und kramte fieberhaft im Rucksack und zog dann ihr Jagdmesser heraus.

»Woher weißt du das?« In seiner Stimme schwang Unmut mit.

Sie gurtete den Rucksack fest und kletterte vorsichtig über die Kante.

»Ayleen?«

»Komm, ich zeig es dir.«

Ihr scharfer Blick hatte in der Tiefe etwas ausgemacht.

Sie stieß die Klinge ins Eis. Die Wand war größtenteils glatt, doch in regelmäßigen Abständen fanden sich kleine Unebenheiten und Löcher im Eis, an denen sie Halt finden konnte. Nachdem sie ein paar Meter hinab geklettert war, begann Viktor ihr auf dieselbe Weise zu folgen. Sie kamen nur langsam voran. Ayleens Arme begannen schon bald zu schmerzen unter dem gewaltigen Kraftaufwand, sich am Messer festzuhalten. Ihre Beine fingen an zu zittern, wenn sie sich ein Stück nach unten auf eine kleine Plattform fallen ließ, die gerade groß genug war, um ein oder zwei Füße darauf stellen zu können.

Dann erreichte sie eine schmale Kante im Eis, die die gesamte Spalte der Länge nach zu durchziehen schien. Ayleen hangelte sich ein paar Meter nach rechts, dann hielt sie an. Während sie auf Viktor wartete, spürte sie ein unangenehmes Ziehen in ihren Armen und in ihre Fingerspitzen kroch die Kälte.

Ehe Viktor sie erreichte, löste sie eine Hand von der Kante und stieß mit dem Messer ein Loch ins Eis, das sie soweit aushöhlte, dass sie ihren Fuß hineinstellen konnte.

»Was nun?«

»Hast du nach unten gesehen?«

Viktor verzog das Gesicht zu einer missmutigen Grimasse.

»Nein, ich habe es vorgezogen dahin zu schauen, wo ich meine Hände hinsetzen wollte.«

»Dann sieh mal – «

Zeitgleich senkten sie den Blick. Ein paar Meter unter ihnen zog sich ein langer Streifen parallel zur Kante über die Wand – voll mit elfischen Runen, die in das kristallblau schimmernde Eis geritzt waren. An der Stelle, wo sie angehalten hatte, ragte eine größere Plattform heraus.

Ayleen zog ihren Stiefel aus dem Loch und ließ sich von der Kante darauf herabfallen. Eine Öffnung im Eis lag vor ihr und ein schmaler Gang führte weiter hinab. Viktor blieb dicht hinter ihr.

Sie erreichten einen weiteren Längsweg. Ayleen entschied sich, nach rechts zu gehen. Minuten verstrichen. Irgendwann ging es plötzlich steil bergab, sodass sie beinahe ins Rutschen gerieten. Dann machte der Gang eine starke Rechtskurve und plötzlich standen sie vor einer Öffnung, die zum Grund der Gletscherspalte führte.

Auf den zehn Metern, die die Spalte auch am Boden breit war, umsäumten eiserne Fackelständer einen Korridor. Aufgeregt und erleichtert durchlief Ayleen ihn mit hastigen Schritten.

Auch hier war ein Weg im Eis, der jedoch breiter war und bergauf führte. Bald erleichterten zudem Treppenstufen das Vorankommen.

Genauso plötzlich wie auch zuvor öffnete sich der Gang und eine gewaltige Kulisse tat sich vor ihnen auf.

Ein riesiges Trümmerfeld lag wie eine Schüssel vor ihr und wurde von riesigen hohen Eiswänden eingeschlossen, die bis zum Himmel zu ragen schienen.

Die schwarzen Mauern standen teilweise noch, an manchen Stellen lagen bloß noch Steinhaufen. Obwohl das Klima auf der Insel arktisch war, wucherte hier der Efeu und rankte sich an den dunklen Säulen herauf.

Im Zentrum standen die Überreste von etwas, das wie ein gigantischer Saal aussah. Das Gerippe eines gewölbten Daches spannte sich darüber. Arkadenbögen wanden sich in mehreren Stockwerken nach oben und hoch ragende Säulen begrenzten die Haupthalle, links und rechts daneben erahnte sie mehrere Nebengebäude, die sich daran anschlossen. In der Mitte führten längliche Treppenstufen hinauf zu einer Erhöhung, die Ayleen an einen Thronsaal erinnerte. Darauf führten noch einmal zwei Treppen zu beiden Seiten in die oberen Stockwerke.

Dahinter erkannte sie Reste von Zinnen und Türmen.

Ayleen schätzte die ehemalige Stadt auf eine Fläche von vielen Quadratkilometern, vielleicht sogar an die fünfzig.

Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie gigantisch die Bauwerke erst wirkten, wenn sie unmittelbar davor stand – denn sie betrachtete alles sogar nur aus der Ferne.

Ayleen ließ sich langsam niedersinken und blieb auf dem Boden sitzen. Dunkle Erde lag vor ihr, die durch die Kälte fest und hart war. Je weiter sie an dem sanft abfallenden Hügel hinuntersah, desto üppiger wurde der Farn-, Efeu- und Strauchbewuchs. Viele schmale und breite Pflasterwege aus hellem Stein führten in alle Richtungen, gabelten sich, schlossen Rundgänge. Wie ein riesiges Labyrinth wanden sich die tausend Straßen um die Reste der Häuser herum. Jedes von diesen schien wiederum ganz individuell zu sein – mal waren sie aus Stein, mal aus Holz, mal schichteten sich mehrere Stockwerke übereinander, mal gab es nur eine Etage. Es gab Balkone, Terrassen und Gärten, es gab abgelegene Höfe und nah beieinander stehende Häuser. Ayleen sah durchaus Parallelen zu Minrìth, doch hier war alles viel riesiger und verwinkelter als sie es kannte.

Ihre Augen fühlten sich erschlagen von dem Anblick, der nicht einmal ihrem scharfen Sichtfeld alle Details preisgeben konnte, sie vermochte es einfach nicht, alles zu erfassen.

Sie blieb sehr lange sitzen und sah es sich an. Ein erhabenes, feierliches Gefühl erfüllte sie, während sie diese wohl uralte Stätte schaute, die wohl der Mittelpunkt allen elfischen Lebens gewesen sein musste. Doch irgendwie machte der Anblick sie auch bedrückt und traurig. Sie würde nie wissen, wie es hier einmal gewesen war. Es würde nie wieder sein. Und sie konnte nicht lange auf der Insel bleiben.

Sie sah sich vorsichtig um und stellte fest, dass an der gesamten kreisförmigen Außenseite der Stadt Gänge durch das Eis hineinführten.

Langsam erhob sie sich und stellte dabei fest, dass sie zitterte. Sie neigte den Kopf zur Seite und merkte, dass Viktor wie gebannt hinunter starrte.

»Gehen wir?«, fragte sie mit fester Stimme.

Viktor wandte ihr seinen Blick zu und nickte. Ayleen lächelte und lief voraus. Während sie die Mauern und Wände passierten, sah sie auf ihnen genau wie in Minrìth ein Meisterwerk der Kunst. Die gesamte Fläche war mit kleinteiligen verschlungenen Runen verziert. Ayleen fragte sich, welcher Gedanke wohl hinter dieser Tradition stand und welcher Art die Texte und Geschichten waren, die dort verewigt waren.

Da der Mittag schon vorüber war und die Sonne schon nicht mehr in dem kreisförmigen Himmelsabschnitt stand, den der Krater in der Höhe preisgab, rannten sie bald durch die Stadt und erreichten nach etwa einer Stunde das Zentrum, wo sie noch einmal Halt machten, jedoch nur kurz, um die Treppen in die ersten Stockwerke hinauf zu steigen. Sie fanden Reste von Inneneinrichtungen, doch nur solche, die die Zeit hatten überdauern können: Hier hatte es einmal Kamine und Kochstellen gegeben. Holzreste deuteten auf Tische und Stühle hin, sie fanden auch steinerne Bänke.

Nach einem weiteren Marsch, der Ayleen anstrengte, obwohl sie gut trainiert war, kamen sie auf der anderen Seite der Stadt an. Hier führte ein breiter Durchgang zwischen Eis und Felswänden den Berg hinauf. sie nahm zwei Stufen auf einmal im Lauf, obwohl sie bereits wie wild nach Luft rang. Ihr Herz hämmerte schmerzvoll unter ihren Rippen, doch sie war so aufgeregt, dass sie es ignorierte.

Der Weg ebnete sich bald und führte hinaus ins Freie. Der kühle Wind des arktischen Klimas blies auf dem Gipfel des Berges. Hier lag der Schnee hoch und ein eigenartiger Dunst hing in der Luft und trübte die Sicht.

Der Weg führte weiter den Berg entlang und Ayleen sah, dass er zu einem Felsenbauwerk führte, das wie eine Burg wirkte durch die senkrecht abfallenden Außenwände. Erreichbar schien es nur durch das hohe Tor, das geschlossen lag. Etwas abgelegen auf einer unteren Plattform stand ein Kreis aus weißen Säulen. Einzelne Mauerreste und Steine fanden sich darin und davor liegend.

Ayleen machte Halt und wechselte einen Blick mit Viktor.

»Was ist?«, fragte der und hob die Augenbrauen.

»Mir fällt gerade was ein«, murmelte sie. »Auf dem Friedhof, was der Wächter über diesen Ort gesagt hat… irgendwas vom Hort unseres Wissens und der Mittelpunkt der Zeit… bewacht von einer uralten Schöpfung.«

»Die uns noch begegnen sollte?«

»… schon bald wieder im ewigen Eis gefangen sein«, redete sie weiter vor sich hin.

»Eis, ich weiß es noch… auch Julian sprach davon, aber was waren noch seine genauen Worte? Ich erinnere mich gar nicht mehr daran.«

Sie stieß einen Seufzer aus und fiel auf die Knie, die Augen geschlossen. Unablässig massierte sie mit den Fingerkuppen die Schläfen.

»Es hat alles mir diesem Ort zu tun… das Eis… es hält den Ort zusammen… nein, es hält die Welt zusammen!«

»Ähm«, machte Viktor. »Ayleen…«

»Jan Mayen befindet sich genau zwischen zwei Erdplatten, die hier aneinander reiben, ein Knotenpunkt der Risse die die ganze Erde durchziehen… und wir stehen hier an ihrem schwächsten Punkt.«

»Ayleen, vielleicht solltest du dir das ansehen.«

»Das hier ist der Ort der Elfen, denn durch ihn besteht die Welt und durch ihn bestehen die Elfen… Ein Instrument über die Natur… aber wo befindet es sich?«

»Ayleen!«

»Was?!« Erhitzt schlug sie die Augen auf und ließ sie finster zu ihm hinüber blitzen.

»Ich glaube, du hast gerade die uralte Schöpfung aufgeweckt.«


Der Wächter

Ayleen sah nach vorn und erstarrte. Vor dem Säulenkreis stand eine rot geschuppte Kreatur mit hoch erhobenem Kopf. Seine dunklen Rückenzacken führten sich fort bis zum Ende des Schwanzes. Auch am Kopf und am Hals saßen die gefährlichen Spitzen, und als er sie mit seinen schwarzen Augen fixierte, öffnete er das Maul und entblößte die dolchartigen Zähne. Dann breitete er jäh die Flügel aus und bohrte seine mit messerscharfen Krallen versehenen Hinterfüße in die Erde, als er sich in die Luft stieß.

Viktor ergriff ihre Hand und riss sie zurück hinter die schützenden Felswände, als er in den Sturzflug ging und auf sie zuschoss.

Dicht über ihnen stieß er ein donnerndes Grollen aus und flog über sie hinweg.

»Und was tun wir jetzt?!«, rief Viktor unter dem Gebrüll des Wesens und sah nervös in die Luft.

»Verdammt«, knurrte Ayleen. »Ich habe mein Schwert nicht mehr – gib mir deins.«

»Bist du verrückt? Ayleen?«

»Es kommt zurück! Hast du eine bessere Idee?«

»Oh ja!« Viktors Gesichtszüge waren angespannt und er hatte die Augen zusammengekniffen. »Wir sollten umkehren!«

»Ich will aber da rein!«, murrte sie und gestikulierte Richtung Tor. »Wir sind nicht so weit gekommen, um hier umzukehren!«

»Ayleen, die Elfen werden diese Schöpfung nicht umsonst hier gelassen haben! Ich bezweifle, dass sie so einfach zu besiegen ist! Dieses Ding… er wurde bestimmt von den Ishìternì selbst geschaffen, oder sogar von den Alben, wer weiß das schon! Solch eine Kreatur kannst du nicht töten, vor allem nicht… Ayleen!«

Ayleen griff blitzschnell an seinen Gürtel und zog den Anderthalbhänder aus der Scheide.

»Vor allem nicht, wenn sie etwas von solch immenser Wichtigkeit bewacht!«

»Ich kann es«, sagte sie und hob das Kinn. »Ich weiß es.«

»Wie kannst du dir da so… Ayleen!«

Ayleen hörte nicht auf ihn und lief hinaus auf den Berg, gerade als das Wesen zurückkehrte. Im Lauf sah sie sich um und warf sich in vollem Tempo in den Schnee, als es die Krallen nach ihr ausstreckte – ganz knapp nur berührten sie ihren Rücken, doch sie schnitten ihr dennoch tief ins Fleisch und hinterließen einen sengenden Schmerz. Ayleen stöhnte und blieb im Schnee liegen. Es brüllte erneut und flog hoch in die Luft.

Zitternd richtete sie sich auf und umklammerte den Schwertgriff. Ohne zu wissen, was sie tun sollte, rannte sie auf das Tor zu. Die Kreatur flog über ihr einen Kreis und drehte auf sie zu.

Energisch stieß sie sich vom Boden ab und kletterte die Felsenwand hinauf. Schnell hangelte sie sich zu Seite der burgähnlichen Stätte. Als sie nach unten sah, war sie halb erschrocken, halb fasziniert von der überwältigenden Tiefe. Sie hielt nach dem Tier Ausschau, das von links angeschossen kam. Ihre Blicke verhakten sich ineinander – seine Augen waren voller Zorn und doch schauten sie beherrscht und kontrolliert.

Kurz bevor es sie erreichte, stieß sie sich nach hinten von der Wand ab, schlug einen Salto und flog über ihm in der Luft. Es reckte ihr schreiend den Hals entgegen; Ayleen riss das Schwert in die Höhe und rammte es ihm in den Rücken.

Das Wesen ließ ein Grollen hören und drehte sich zur Seite. Ayleen krallte ihre Hände um einen Zacken und presste ihre Beine an seinen Körper. Es flog auf dem Rücken, doch sie konnte sich halten. Nach Luft ringend kniff sie die Augen zusammen und hoffte.

Die Kreatur brüllte laut und drehte sich plötzlich mit rasender Geschwindigkeit um sich selbst. Ayleen fühlte, wie ihre Hände den Halt verloren und rutschte von seinem Rücken.

Sie schrie, als sie fiel, und schlug nach wenigen Metern auf die Felsen auf. Die runden Kanten waren auf einmal messerscharf und schnitten sich in ihre Arme, Beine und in ihren Rücken. Sie rollte hinunter und fiel kopfüber in den kalten Schnee.

Ayleens Kopf schien vor Schmerz zu explodieren. Benommen hob sie den Kopf und erzitterte. Vor ihr war der weiße Schnee mit hellroten Blutfäden überzogen. Übelkeit ergriff sie. Keuchend rollte sie sich zur Seite und ergriff das neben ihr liegende Schwert.

Sie hörte das Grollen und umklammerte den Griff fest mit beiden Händen, als sie sich auf den Rücken rollte. Sie stieß die Klinge gegen sein Bein, als es sie packen wollte. Das Wesen zuckte kurz und schoss danach hinter ihr in den Schnee.

Ayleen setzte sich erst auf die Knie und rappelte sich dann auf. Es schien stark verletzt, doch es war nur das Bein. Als es sich gerade aufrichtete, hechtete sie nach vorn und sprang hinter ihm in die Luft. Mit dem Schwert riss sie die dünne Hautschicht seiner Flügel auf.

Es riss den Kopf in die Höhe zu einem ohrenbetäubenden Schrei. Ayleen sah aus dem Augenwinkel, wie es den mit Zacken bestückten Schwanz hob, und sie tat einen Ruck nach hinten.

Doch die Kreatur war schneller.

Die Zacken bohrten sich in ihren Arm und in die Seite. Ayleen flog abermals durch die Luft und rollte einen Abhang hinunter bis vor den Säulenkreis.

Keuchend blieb sie im Schnee liegen; das Schwert war ihr während des Fluges aus der Hand gefallen.

Ihre Hüfte brannte und der Schmerz fraß sich durch ihren ganzen Arm bis in die Schulter und die Hand. Sie biss sich auf die Zähne und bohrte das Gesicht in den Schnee. Der Schreck hatte ihren ganzen Körper erfasst und versetzte sie in eine Starre.

Irgendwo fern hörte sie Viktor ihren Namen rufen.

Sie hustete heftig und schmeckte Blut.

Benommen hob sie den Kopf. Ihr rechtes Auge war wohl zu geschwollen, denn sie konnte kaum noch etwas sehen. Über ihr hörte sie das Tier schnaufen, neben ihm zog sich eine lange Blutspur und sie erkannte, dass sein linker Flügel so zerfetzt war, dass die Häute in einzelnen Fäden an den verlängerten Armknochen hinab hingen. 

Ayleen sog die kalte Luft ein und starrte es wie in Trance an. Es war wunderschön, gefährlich, weise, alt… stark – und vor allem hatte es eine Selbstbeherrschung, die sie mit Ehrfurcht erfüllte. Ein Blick in seine Augen war fast so, als sähe sie in die eines Ishìternì. Sie war sich sicher – es war kein Tier. Er war eine einzigartige Schöpfung, ihm wohnte ein Bewusstsein inne. Sie konnte es fühlen, als sie die Lider schloss und nur mit ihrem Geist nach ihm tastete. Sie hatte das Bewusstsein so vieler Lebensformen berührt. Nichts glich dem seinen. Es war ein Wächter, und es wusste, was es bewachte und warum. Es gehorchte nicht einfach, es handelte aus eigenem Willen.

Ayleen stützte ihren Körper auf. Ihr Geist war nun wach und erfüllt mit dem Strom der Natur, der nun in ihr floss. Sie öffnete die Augen und sah im Abhang das Schwert im Schnee liegen.

Mit einem Ruck löste sie sich vom Boden, drängte die Schmerzen in den Hintergrund und rannte. Im Lauf griff sie das Schwert vom Boden auf und umklammerte es entschlossen mit beiden Händen.

Sie rannte vor das Wesen, das sie erst jetzt bemerkte, und glitt zwischen seinen Beinen unter es.

Sie schrie und riss die Klinge in die Höhe. Das Blut tröpfelte auf sie herab, als sie in seinen ungepanzerten Bauch schnitt.

Es bäumte sich schmerzerfüllt brüllend auf und Ayleen rollte sich unter ihm heraus. Dann stieß sie sich fest vom Boden ab und wirbelte in der Luft. Sie landete auf dem vorderen Teil seines Halses.

Es rollte seine schwarzen Augen nach oben und sah sie an, als sie die Arme hob. Einen magischen Augenblick lang, der ihr wie ein Schwebezustand der Zeit vorkam, schienen sie sich zu verstehen.

Ayleen rammte die Spitze in seinen Kopf. Die Kreatur sank in sich zusammen und aus ihren gewaltigen Nüstern flüchtete ein letztes Stöhnen. Sie sah, wie das dunkle Blut an den Augen vorbei rannte, die das Tier noch lange Zeit offen hatte, und die es erst nach einigen Minuten, in denen sie sich anblickten, langsam schloss.

Sofort kehrte der übermächtige Schmerz in ihre Glieder zurück und Ayleen ließ sich vom Hals des toten Körpers hinab sinken. Erneut hustete sie und spukte Blut heraus. Zitternd legte sie den Arm um ihre Hüfte und humpelte langsam auf Viktor zu, der sich bereits näherte.

»Mann, Mann, Mann! Ayleen! Ich gehe nie wieder mit dir irgendwohin! Du bist ja völlig wahnsinnig!« Viktors Schreien schien ihr sogar noch lauter als das des Wesens vorhin.

»Du kommst mir wütend vor«, sagte sie matt.

»Wütend? Wütend?« Viktor baute sich vor ihr auf. »Ich platze vor Zorn!« Seine Hand schnellte hervor und packte sie am Hals. Ayleen war erschrocken, doch sie tat nichts und sah ihn nur an.

»Es ist doch tot, freu dich.«

»Ich soll mich – ich soll… mich darüber freuen? Worüber genau? Dass du halb zerteilt wurdest und halb verblutest?!«

»Dein Schwert steckt noch.«

Viktors Augen funkelten.

»Entschuldigung.« Ayleen bemühte sich, ein schuldbewusstes Gesicht zu machen. »Es tut mir leid.«

»Tut es gar nicht!« Erhitzt und schwer atmend fixierte er sie mit verengten Augen.

Eine ganze Zeit sah er sie finster an. Dann lächelte Ayleen schief, als hätte sie Zahnweh.

Viktors Züge entspannten sich langsam und er tat einen tiefen Atemzug, ehe er sie losließ. Dann beugte er sich vor und ehe sie es richtig mitbekam, berührte er ihre Lippen und gab ihr einen sanften Kuss.

Ayleens Herz stand einen Moment still und ihr Geist erzitterte unter der tiefen Behaglichkeit, doch er ließ wieder von ihr ab. Sie hob den Blick und sah den Kummer in seinen Augen.

»Tu das – nie wieder.«

Ayleen lächelte zögerlich, wandte sich ab und humpelte zum Tor davon, damit er die Tränen nicht sah, die ihr in die Augen gestiegen waren.


Eis

»Verschlossen.« Ayleen drückte mit all ihrer Kraft gegen die Flügeltüren, doch sie bewegten sich keinen Millimeter.

»Hast du etwas anderes erwartet?«, erwiderte Viktor trocken.

Ayleen warf ihm einen scharfen Blick zu, ehe sie sich abwandte und sich umsah.

»Irgendwie muss sich das Tor öffnen lassen…« Ihre Augen wanderten zu den zwei halbhohen Säulen, die den Eingang flankierten.

»Moment…« Sie trat an die rechte der beiden heran. »Das hier ist gar keine Säule – das ist ein Becken.«

Viktor schritt neben sie und begutachtete ihre Entdeckung.

»Wasser? In dieser Höhe?«

»Eis! Natürlich!«

»Ähm. Nein? Wasser.«

Ayleen lächelte kurz, dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Sie suchte in ihrem Bewusstsein nach dem mächtigen geistigen Strom der Natur. Eine tiefe Ruhe überkam sie; sie fühlte, dass sie eins mit ihrer Umgebung war, und fixierte das Tor mit ihrem Geist, doch obwohl sie alles tat wie gewöhnlich, öffnete es sich nicht, es war, als gäbe es eine Blockade im Reich des Geistes, das ihre Magie verhinderte.

Ayleen stutzte, doch dann wusste sie, was sie zu tun hatte.

Bedächtig beugte sie sich vor und tauchte ihr Gesicht in das Becken. Das eiskalte Wasser prickelte auf ihrer Haut und schien mit tausend Nadeln hinein zu stechen.

Abermals suchte sie die Ruhe der Natur und probierte es erneut.

Plötzlich erwärmte sich das Wasser um sie herum, es entwickelte sich zu einer regelrechten Hitze, die sich in ihre Haut bohrte. Als sie es nicht mehr aushielt, zog sie ihren Kopf zurück und rang nach Luft.

Unter ihr bildete sich rasend schnell eine kristallene Schicht auf dem Wasser, die sich zur Mitte hin schloss und es gefrieren ließ. Das Eis schimmerte im Becken in einem hellen Blau.

»Das Tor ist offen«, sagte Viktor gedämpft.

»Was ist los?« Ayleen wandte sich zu ihm um.

»Ich bin bloß erschöpft.« Seine Lippen zogen sich zu einem schwachen Lächeln zusammen. »Der heutige Tag war sehr anstrengend, körperlich wie geistig.«

»Das versteh ich«, gab sie zurück und ihre Mundwinkel zuckten kurz. Dann trat sie an das Tor heran und schlüpfte durch den Spalt, den es nun preisgab. Sie stieg ehrfürchtig die Stufen des Ganges hinauf. Bald löste Eis die glatten Felswände ab. Auf beiden Seiten zogen sich nun erneut lange Schriftzüge aus Runen entlang. Nach kurzer Zeit öffnete sich der Weg und die Felsen verschwanden.

Vor ihnen führte ein schmaler Grat zu einem kreisrunden Plateau empor. Sie lief atemlos hinüber und schwankte, als ihr Fuß an Halt verlor, doch sie fing sich wieder und sprang über einen Stein hinauf.

Ayleens Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ihre Schritte langsam nach vorn setzte, verkrampft durch die Schmerzen in ihrer Seite. In der Mitte ragten vier dünne Pfeiler in den Himmel, die einen eisig blau schimmernden Eisbrocken einschlossen, auf dem eingekerbte Runen weiß leuchteten. Von der Mitte weg schlangen sich Unmengen von kreisförmigen Linien, die in den Boden eingemeißelt waren, bis zu ihr hin, wie auf der Oberfläche eines Sees, in den man einen Stein geworfen hatte. Wie schmale Kanäle verbanden sie sich an manchen Stellen miteinander und führten zu dem großen Stück Eis in der Mitte.

Doch was Ayleen wirklich bezauberte und in einen beflügelten Zustand der Erhabenheit versetzte, waren die kleinen Eissplitter, die rings um sie herum im Kreis verstreut lagen und wie tausend winzige Kristalle schimmerten. Der graue Felsboden war mit diesen Splittern überzogen, die einen regelrechten Teppich bildeten.

»Wir haben es gefunden!« Demütig stolperte sie vor die Pfeiler und streckte vorsichtig ihre Hand aus, um das Eis zu berühren. Die Kälte durchzuckte ihre Fingerspitzen wie ein mächtiger Schmerz, und sie fuhr zurück.

»Das ist kälter als alles, was ich bisher gefühlt habe«, presste sie hervor und drückte ihre Hand mit verzerrter Miene an ihren warmen Körper.

»Sei vorsichtig«, mahnte Viktor hinter ihr.

»Aber warum gerade Eis?« Ayleen richtete sich auf und erzitterte, Viktor trat an sie heran und hielt sie am Arm.

Sie reckte das Kinn und starrte hinaus in die Ferne – sie konnte das Meer und die Küste von hier sehen.

»Eis ist ein ganz besonderes Element – Alles auf der Erde bewegt sich, die allerkleinsten Bestandteile dieser Welt streben in eine Richtung. Das Eis ist das Material der Natur, deren Teilchen sich viel langsamer und starrer bewegen als alle anderen Elemente – deswegen ist es so kalt.«

Sie fröstelte und biss sich auf die Unterlippe. »Ein Element, deren Bestandteile sich überhaupt nicht bewegen, existiert nicht. Es ist einfach nicht möglich, es ist widernatürlich. Das Eis kommt dem am nächsten, es ist eine Transzendenz zu einer Welt, die… nicht existiert. Weil sie unnatürlich ist.«

Ayleen wandte sich ab und betrachtete die Eiskristalle.

»Doch es ist zerstört. Zerbrochen…«

»Warum?«, fragte Viktor. Er klang müde.

Sie drehte sich zu ihm und sah ihn an; sein Blick war trüb.

»Du musst dich ausruhen. Kehren wir wieder um – sonst müssen wir noch die Nacht in dieser Kälte verbringen.«

Viktor nickte nur ermattet.

Ayleen warf einen letzten Blick auf die märchenhafte Kulisse, dann wandte sie sich wehmütig ab und folgte Viktor, der sein Schwert einsammelte, auf dem Weg zurück.

Als sie wieder die Stadt erreichten, schlug Ayleen vor, an der Außenseite einen der Gänge zu nehmen, die sie möglicherweise in östlicher Richtung zur Küste führen würden, damit sie nicht die Gletscherspalte hinaufklettern mussten. Viktor schien alles recht zu sein, und so schlüpften sie zwischen die Felswände.

Wie gewohnt ging es einige Treppen hinunter, doch anstatt dass der Weg nach links und bergab führte, machte er einen Rechtsbogen und führte in einen breiten Gang, der Ayleen stark an die Ruinen der unterirdischen Elfenstadt bei Híemreth erinnerte. 

»Gibt es hier etwa mehrere Stockwerke?!« Entgeistert nahm sie die Seitengänge in Augenschein, die tatsächlich noch weiter in die Tiefe führten.

Viktor seufzte hinter ihr leise.

»Warte hier«, sagte sie sanft und kramte aus ihrem Rucksack ein Hemd, das sie zusammenknüllte und mit einer Regung ihres Geistes entzündete. Sie musste die Flammen mit ihrer Magie klein halten und sie sehr langsam brennen lassen, sonst würden sie die Nahrung allzu schnell verschlingen.

Anschließend schleppte sie sich die Hauptstraße entlang. Sie bogen in keine der zahlreichen Seitengänge ein, die entgegen des Bildes bei Híemreth nicht verschüttet waren. Dennoch sah man, dass auch diese Hallen verlassen und leer waren.

Minute um Minute verstrich und mit jedem Schritt schmerzten ihre Arme und ihre Seite mehr. Sie sah trotz der winzigen Flammen genug, um sich zurecht finden zu können. Das monotone Klopfen ihrer Schritte nahm bald ihre Wahrnehmung völlig in Beschlag.

Irgendwann endete der Weg, der zu einer großen Kammer führte. Ayleen konnte nicht weit sehen, doch sie konnte große, kreisrund geformte Tische aus Stein im Raum verteilt finden. Sie drängte weiter vor bis zum Zentrum, wo sich ganze Reihen von Regalen befanden – dieses Mal waren sie nicht leer.

Ayleens Herz tat einen Sprung und sie hechtete ungeachtet ihrer Schmerzen zu den Büchern. Sie stellte jedoch bereits beim ersten Aufschlagen eines Bandes fest, dass das Material zu Staub zerfiel. Die Pergamentrollen waren kaum lesbar.

Sie ging die Regalreihen entlang und sah vor sich einen Tisch. Ayleen hielt das brennende Hemd über die Holzplatte. Hier lagen einige Pergamentblätter, die wohl jünger waren als der Rest, denn die Runen waren noch hervorragend erkenntlich.

Sie wusste, dass sie unmöglich alles mitnehmen konnte, und so klaubte sie nur den zerstreuten Haufen zusammen und steckte ihn in den Rucksack.

Die Flammen wurden auf den Rückweg kleiner und erloschen bald, als der Stoff zur Gänze verbrannt war. Ayleen musste sich das letzte Stück voran tasten.

»Hast du was gefunden?«, fragte Viktor sofort, der sich auf dem Boden sitzend gegen die Wand gelehnt hatte.

Ayleen nickte. »Lass uns einen Ausgang suchen.«

Sie nahmen eine andere seitliche Abzweigung, die schließlich nach unten Richtung Osten führte. Ein schmaler Spalt in der Decke reichte bis zur Oberfläche und spendete Licht. Das Eis an den Wänden verschwand nach und nach und wich einer felsigen Kulisse. Nach etwa einer Stunde kamen sie an den Ausgang, der direkt aus einem Felsenhang an der Küste hinaus führte. Ein enger Pfad wand sich an den Klippen heran bis zum ebenen Strand.

Sie erreichten das Schiff nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit, doch die Nacht war hell und sie brauchten sich nicht mehr durch das Gebirge zu kämpfen.

Wie versprochen ließ Ayleen die Besatzung aus der Vorratskammer heraus. Unter der Führung des Kapitäns verhielten sich die meisten Männer ruhig, nur einige warfen ihnen misstrauische und auch böswillige Blicke zu. Ayleen ließ sich davon wenig beeindrucken und richtete sich in der Schiffsküche am Esstisch ein.

Dort breitete sie vorsichtig die Pergamentblätter aus und starrte voller Ehrfurcht auf die Runen, von denen sie zwar keine einzige entziffern konnte, die sie aber dennoch faszinierten.

Welche Geheimnisse mochten sich dahinter verbergen, von was berichteten sie? Waren es nebensächliche Informationen oder stand dort womöglich etwas Relevantes geschrieben, das ihr preisgab, was dort einmal geschehen war?

Ayleen stützte den Ellbogen auf die Tischplatte und bettete den Kopf in ihre Hand, während sie mit trübem Blick auf die Seiten starrte, Wiederholungen von Zeichen suchte, unscharfe Stellen vervollständigte und nach einer Systematik Ausschau hielt, bis ihr Sichtfeld zunehmend verschwamm und sie schließlich energisch blinzeln musste, damit sie nicht einnickte.

Sie hatte gar nicht bemerkt, dass das Schiff sich schon längst in Bewegung gesetzt und sie Jan Mayen bereits weit hinter sich gelassen hatten. Bedauern machte sich in ihr breit und drückte ihre Stimmung, weil sie gern noch länger geblieben wäre. Vielleicht hätten sie sich mehr Tage Zeit nehmen sollen. Sie konnte die Fülle an Eindrücken gar nicht verarbeiten, sie hatte in den wenigen Stunden so vieles gesehen, dass sie fürchtete, es zu vergessen.

Unwillkürlich griff sie in ihren Rucksack auf dem Stuhl neben ihr und zog ein leeres Blatt heraus. Dann begann sie wie in einem Tagebuch aufzuschreiben, was sie alles gesehen hatte – die gewaltige verfallene Stadt, der Drache, die zerbrochene Vorrichtung und das Eis. Sie fertigte besonders davon Zeichnungen an und versank vollkommen in ihre Arbeit.


Anfang des Martyriums

In den folgenden zwei Wochen auf See fertigte Ayleen viele weitere Zeichnungen an, die das genaue Aussehen der Stadt dokumentierten – sie erstellte auch eine Skizze von dem gesamten System, auch wenn sie wohl längst nicht alles davon gesehen hatte – eine tellerförmige Fläche, die von hohen Felswänden umschlossen war, sodass es von außen wohl wie ein Berg oder Krater wirkte. Von allen Himmelsrichtungen führten offensichtlich Wege hinein. Ayleen fragte sich, ob das schon immer so gewesen war, oder ob die Elfen es zu Tarnungszwecken erst später so eingerichtet hatten, denn bevor es den Menschen gegeben hatte, wäre das eigentlich nicht notwendig gewesen.

Sie redete besonders am Abend oft mit Viktor. Sie erzählte ihm genauer von ihrem Leben in der hohen Gesellschaft und berichtete auch erstmals genauer von der letzten Ratssitzung und Ismiras Plänen für die Elfen. Wann immer das Gespräch auf Viktor selbst gelenkt wurde, wies er sie ab und meinte, sein Leben wäre viel weniger interessant und er würde lieber mehr über sie erfahren. Ayleen missfiel das ein wenig, doch sie merkte, dass es ihr gut tat, ihm so vieles zu erzählen, und so sagte sie nichts weiter dazu.

Sie ließen das Schiff bewusst weiter südlich auf die Küste zusteuern, damit sie nicht mehr den ganzen Weg zurücklegen mussten. Zudem sammelten sie, als es endlich soweit war, noch einiges an Vorräten aus der Proviantkammer des Schiffes mit ein. Sie würden sehr sparsam damit umgehen müssen, doch das Wetter hatte sich etwas gebessert und sorgte für geeignetere Jagdbedingungen.

Ayleen bedankte sich höflich beim Kapitän und der Besatzung, die sie trotz einer unübersehbaren Wut hatten dulden müssen. Mehr als ein schroffes »Wiedersehen« erhielt sie von keinem der Menschen, doch sie erwartete auch nichts anderes. Sie konnte es ihnen nicht verdenken, doch sie machte sich keinen Kopf darüber.

Nach ein paar Tagen Marsch erreichten sie eine kleine Bucht, in der sie auf ihrer Hinreise ihr erstes Lager an der Küste errichtet hatten. Von dort aus nahmen sie denselben Weg Richtung Osten, den sie gekommen waren. Ayleen war von sich selbst überrascht, dass sie sich an so viele Einzelheiten in der Natur erinnern konnte, die sie zuvor gesehen hatte.

Es kam der Tag, an dem sie wieder das eigenartig berauschende und gleichzeitig beruhigende Gefühl durchdrang, als der Wald heller wurde und die Bäume blühten.

Ihr fiel kein Grund ein, warum es nicht hätte so sein sollen, doch Ayleen wunderte sich irgendwie, dass dieser Ort immer noch da war. Sie hatte bereits erwartet, dass er verschwunden war – vielleicht hätte sie ihn sich ja bloß eingebildet.

Sie entschieden einstimmig, an diesem sehr milden Abend ihr Lager direkt am Ufer des herrlichen Sees aufzuschlagen – Viktor hatte zuvor einen Hasen erlegt, und sie entzündeten in der Dämmerung ein großes Feuer, das auch kaum Rauch ausspie, da das Holz in diesem Teil des Waldes vollkommen trocken zu sein schien.

Auch wenn Ayleen sehr gern Tabak gehabt hätte, war sie mit ihrem Hasen-Gemüsesuppe-Mahl zufrieden und streckte sich vor den wärmenden Flammen genüsslich aus, einen pikanten Würzgeschmack von Zwiebeln und Salz auf der Zunge.

»Hat es dir geschmeckt?«, fragte Viktor, der sein Blick auf sein Schwert gesenkt hatte, das er schärfte.

»Bei mir wäre es besser geworden«, erwiderte sie langsam und mahlte mit den Zähnen.

»Dann koch du doch das nächste Mal«, gab er zurück ohne aufzusehen.

»Du hast den Hasen erjagt, also bereitest du ihn auch zu.«

Als Viktor nichts entgegnete, stand sie auf und reckte das Kinn. Er hob den Blick und besah sie eingehend. Ayleen grinste leicht und beugte sich hinunter, um ihre Stiefel auszuziehen. Enthusiastisch entledigte sie sich auch ihrer anderen Ledersachen und hüpfte mit nackten Füßen und kurzer Stoffhose bis zum Ufer des Sees.

Die samtene dunkle Oberfläche glitzerte silbrig im Schein der hellen Sichel, die direkt über ihr am schwarzen Himmel stand. Sie sah keine Sterne, als sie den Kopf in den Nacken legte, nur den leuchtenden Mond.

Beherzt setzte sie den ersten Schritt in das Wasser, das sich daraufhin sanft kräuselte und leichte Wellen schlug. Ayleen lief weiter, bis sie bis zur Hüfte im See stand. Der sandige Untergrund lag fein und weich unter ihren Füßen.

Sie wandte sich um. Viktor starrte wieder konzentriert auf die Klinge hinab, doch er wirkte nicht ganz anwesend. Seine Kiefermuskeln waren angespannt.

Ayleen tat einen tiefen Atemzug und sprang nach vorn in den See. Als sie untertauchte, machte sie ein paar kräftige Schwimmbewegungen nach unten.

Das Mondlicht malte helle Flecken auf die Steine in der Tiefe, die umher wirbelten und das felsige Gebilde in einen wild tanzenden Schein tauchte. Sie schwamm ein wenig weiter nach unten und machte dann voller Freude ein paar Saltos im Wasser. Das Herz hämmerte ihr bis zum Hals, in seinem kräftigen Takt schlagend spürte sie es in ihrer Brust, so lebendig wie nie zuvor.

Als sie auf dem Rücken tauchend zur Wasseroberfläche sah, stiegen silbrige Fäden aus glitzernden Kugeln rings um sie auf und versetzten sie vollends in einen beflügelnden Zauber.

Sie schloss die Augen und ließ sich schweben. So musste sich der Tod anfühlen. Völlig frei und schwerelos. Die Atemluft entwich sanft aus ihren Lungenflügeln.

Sie wurde sich plötzlich jeder Faser ihres Körpers bewusst – sie fühlte sich selbst als ganzes, lebendiges Wesen. Eine ganze Zeit lang genoss sie vollkommen regungslos diesen Moment.

Dann fühlte sie, wie sie ein Stück im Wasser fortgetrieben wurde und schlug unwillkürlich die Lider auf.

Sie sah Viktors helle Augen im Silberschein des Wassers. Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. Er schwebte über ihr wie eine herrliche und doch ferne Statue.

Dann sah sie, wie auch sein Mund sich zu einem schmalen Lächeln verzog. Ayleen ruderte mit den Beinen und stieg ein Stück auf. Als sie neben ihm war, nahm er ihre Hand und zog sie zu ihm.

Sie sah in seine Augen, die ihr so herrlich vertraut geworden waren in ihrer ehrlichen Tiefe. Sie mochte nicht wegsehen und versank in seinem Blick. Er sah sie so liebevoll an, wie sie noch niemals angesehen worden war – es hatte Ayleen immer verwirrt, dass er das tat, doch sie konnte sich kein wärmenderes Gefühl vorstellen.

Er machte nichts, sein Gesicht regte sich nicht, er blickte sie nur an, wie sie nie zuvor jemand angesehen hatte.

Und Ayleen wusste plötzlich, dass sie in ihm den sicheren Hain, die aufrichtige und tröstende Wärme in ihrem Leben gefunden hatte, nach der sie sich sehnte. Er war so oft da gewesen, immer dann, wenn sie gefallen war. Immer wenn sie vor Schmerzen schreiend am Abgrund gestanden hatte, war er da gewesen, auch wenn sie ihn nicht wahrgenommen hatte. Auch wenn er nicht einmal anwesend gewesen war, es war die Gewissheit, dass sie ihm etwas bedeutete und er sie liebte, die da gewesen war und sie getröstet hatte, auch wenn diese Gewissheit sie nicht hatte auffangen können, so war sie ihr doch eine kraftvolle wärmende Quelle gewesen.

Und sie wusste jetzt, dass er sie liebte, dafür brauchte sie gar nicht zu denken, und er brauchte auch nichts zu sagen. Sie sah es in seinen Augen. Das Gefühl, geliebt zu werden, war noch viel überwältigender als das Gefühl der Liebe selbst, wie sie für ihren Vater empfand, und sie begann zu zittern.

Viktor nahm beide ihrer Hände und zog sie hinauf, bis sie die Wasseroberfläche durchbrachen. Ayleen riss das Kinn nach oben und rang nach Luft, dann sah sie erneut mit glühendem Blick an. Wieder versanken sie ineinander, dann plötzlich beugten sie sich gleichzeitig nach vorn und ihre vor Kälte eisig gewordenen Lippen berührten sich.

Ayleen schlang die Arme um seinen Hals und schloss die Augen. Als seine Hände sich um ihre Taille legten, schoss das wohlige Prickeln ihr den Rücken hinauf durch den ganzen Körper.

Sie dachte an seine Sorgen, die sie schon lange ignorierte, und seine Ehrlichkeit, die sie viel zu wenig geschätzt hatte, und an seine Treue, die ihn bis zu diesem Augenblick hatten bleiben lassen und sein unerschütterlicher Glaube an sie, den sie nicht verdient hatte, weil sie über sich selbst so unsicher war, doch von dem er niemals abweichen würde: das wusste sie. Er hatte es so oft gezeigt. Und sie hatte es gar nicht richtig wahrgenommen.

Verzweifelt krallten sich ihre Finger in sein nasses Hemd, als sie zitternd von ihm abließ und tief in seinem Blick versank.

»Ich bitte dich«, hauchte sie und Tränen stiegen in ihre Augen. »Liebe mich.«

»Das habe ich immer getan«, sagte er leise und strich traurig lächelnd mit seiner Hand über ihre Wange. »Du warst immer da, in meinem Geist, mein ganzes Leben, doch irgendwann standst du vor mir. Es ist mein höchstes Glück, dich gefunden zu haben. Wenn du mir sagst, ich solle schweigen, werde ich das hinnehmen. Wenn du mir sagst, was auch immer ich tun soll, ich werde es hinnehmen und tun, selbst wenn ich anders darüber denke, weil ich an dich glaube, ich glaube an dich mehr als an alles andere auf dieser Welt. Du bist wie ein Leuchtfeuer für jene, die in der Dunkelheit leben. Doch es gibt eines, das ich nicht hinnehmen kann, und es ist auch nur das eine worum ich dich nun bitte.« Seine Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln, und er krallte die Finger in ihr langes Haar so wie sie sich in ihn gekrallt hatte.

»Bitte«, flüsterte er und in seinen Augen stand tiefstes Flehen, »Bitte, sag mir nicht, dass ich gehen soll.«

Ayleen stieß ein zittriges Lachen aus und schloss die Augen, als ihr Tränen über die Wangen rannten.

»Das werde ich nicht.«

Viktor strich eine Träne sanft von ihrer Haut und als Ayleen wieder aufsah, glitzerte sie silberfarben auf seiner Hand. Sie bettete den Kopf wieder an seine schützende Schulter und klammerte sich an ihn, es war so wohltuend, einfach nur von ihm gehalten zu werden. Sein fester Griff gab ihr die Sicherheit, die sie immer verzweifelt gesucht hatte.

Ayleen kam es vor, als würde sie seine innere Wärme mit jedem Atemzug, den sie tat, in sich aufnehmen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie sich voneinander lösten, und auch erst dann fiel  ihr auf, dass durch das kalte Wasser die Taubheit in ihre Beine gekrochen war.

»Komm«, sagte Viktor leise. »Ich will dir was zeigen.«

Er wandte sich ab und schwamm weiter ins Zentrum des Sees in Richtung des Wasserfalls, der trotz seiner beachtlichen Größe nur ein leises Rauschen von sich gab.

Vor einem fast ebenen dunklen Felsen, der aus dem Wasser ragte, kletterte er aus dem See. Ayleen zog sich hinter ihm auf den kalten Stein hinauf.

Viktor schloss die Augen und schien sich eine ganze Zeit lang nur zu konzentrieren. Dann plötzlich schwebten aus dem Wasser ein paar einzelne der silbrig glitzernden Luftkugeln heraus, die sich über der Oberfläche verdichteten und zusammenschlossen. Funkelnd und einen hellen Schein auf den See werfend flog es langsam zu ihr heran. Ayleen fühlte die mächtige geistige Kraft, die das Gebilde in seiner Form hielt und streckte fasziniert die Hand danach aus, als es direkt vor ihren Augen zum Stillstand kam.

Die glitzernden Kugeln stoben auseinander und setzten sich zu einem kleinen Ring zusammen. Ayleen ließ ihre Hand vor Schreck in der Luft erstarren und sah zu, wie sich der Ring langsam an ihre Hand steckte und sich weiter formte: Er schien hunderte von kleinen Ranken auszubilden, die sich immer weiter und enger wie eine Spirale um ihren Finger schlangen. Es erinnerte sie ein wenig an die ineinander verwobenen Runen.

»Das ist wunderschön«, wisperte sie und hielt sich die Hand vors Gesicht, um den hell leuchtenden Ring aus silbernen Ranken näher zu betrachten. Als sie ihn mit dem Finger der anderen Hand berührte, fühlte sie nur eine behagliche Wärme, fast schon Hitze an dieser Stelle.

»Was ist das?«, fragte sie dann und neigte den Kopf zur Seite, um ihn anzusehen – er lächelte selig.

»Gefällt es dir?«

Ayleen nickte. »Ja, ich bin ganz fasziniert. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Es hält leider nicht lange an – aber du kannst den Ring jederzeit mit Magie wieder erscheinen lassen – es ist ein Energiespeicher. Aber wähle mit Bedacht den Zeitpunkt aus, an dem du das tust, denn es kostet enorme Anstrengung. Und er speichert auch niemals deine Energie, sondern die dessen, der ihn erschaffen hat. Ein solches Gebilde kann man auch nicht für sich selbst erschaffen, es muss einem gegeben werden. Ich gebe ihn dir, weil ich denke, dass du ihn irgendwann brauchst – obwohl ich nicht weiß, ob meine Energie dir in Not viel weiterhelfen wird.«

»Das wird sich zeigen«, lächelte sie und betrachtete den Ring noch eine ganze Weile und sah, dass er zunehmend blasser wurde. »Wo hast du das gelernt?«

»Der Ring, oder die Form, die der Speicher annimmt, heißt athrilíth, ein Herzgefäß, weil man sagt, dass bei der Freisetzung der Energie auch die Erinnerungen und Empfindungen des Erschaffers in den Körper strömen. Ob das stimmt, weiß ich nicht – die wenigsten haben das je ausprobiert. Es wurde damals noch in meiner Ausbildung gelehrt, aber auch nur am Rande.«

»Danke«, sagte sie leise und schwieg einen Moment, ehrfürchtig den Ring betrachtend, und wagte es erst wieder sich zu regen, als er vollends verschwunden war.

»Ich möchte dir auch etwas schenken!« Ayleen wandte sich ab und ließ sich ins Wasser zurück. Viktor folgte ihr und sie wateten gemeinsam zurück ans Ufer, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die Flammen waren ein gutes Stück kleiner geworden. Als Ayleen an der Glut vorbeilief, wurde sie von einer angenehmen Hitzewelle erfasst.

»Hier«, sagte sie und griff in den Rucksack, aus dem sie den Anhänger mit dem keltischen Knoten zog. »Die Bedeutung dieses Symbols beschreibt mich sehr gut und passt zu mir, und sie wird dich immer an mich erinnern und an das, woran ich glaube und an das du auch glaubst, denke ich.«

Viktor lächelte glücklich, als er das Geschenk entgegen nahm und es hinter sich in seine Tasche steckte.

»Du hast recht, seine Bedeutung ist dir wirklich sehr ähnlich – in den seltensten Fällen klar, meist unersichtlich. Eine komplexe Verflechtung, deren einzelne Stränge für so vieles stehen können: Zeit, Raum, Seele, Körper, Erde oder gar Schicksal – aber fest steht, dass sie alle untrennbar miteinander verbunden sind, denn das ist der natürliche ewige Zyklus des Lebens.« Er warf ihr einen etwas verlegenen Blick zu. »Es wird mich definitiv an dich erinnern, an dich wie an sonst niemanden.«

»Mh«, machte Ayleen und legte ihren Kopf in seinen Schoß, als er sich zurücklehnte. Langsam schloss sie die Augen, denn eine bleierne Müdigkeit war dabei sie zu erfassen.

Sie spürte, wie Viktor sanft über ihre Wangen und dann durch ihr Haar strich. Ayleen drehte das Gesicht zum Feuer und genoss die Wärme auf ihrer Haut.

Viktors sanfte, aber bestimmte Berührungen lösten jedes Mal eine prickelnde Explosion aus, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete.

Leise vor sich hin dösend stieß sie ab und zu ein wohliges Seufzen aus. Ein solches seliges Glück hatte sie lange nicht mehr verspürt, nur ein paar vereinzelte Male in der Natur, doch dieses Glück war irgendwie von einer ganz anderen Sorte – es war so echt, es fühlte sich so real an – das geistige Wohlgefühl, das ihr die Natur verlieh, blieb doch etwas abstraktes, das sie nicht anfassen konnte; doch sie konnte Viktors Hände auf ihrer Haut spüren, sie fühlte seinen Herzschlag und wie sein Brustkorb sich hob und senkte, sie konnte ihm in die Augen sehen und sie konnte mit ihm sprechen.

»Ich bin froh«, murmelte sie in nur halbwachem Zustand und drehte sich auf den Rücken. Schon fühlte sie, wie Viktor mit den Fingerspitzen über ihre Wangen und ihre Stirn strich. Ayleen merkte kaum, wie ihre Finger sich fester und fester in sein Hemd krallten, während die Woge der Entspannung und der Müdigkeit sie vollends überkam.

Es war dunkel, das wusste sie, doch ihre Augen konnten den breiten Gang, der vor ihr lag, in aller Schärfe erkennen. Sie hob die rechte Hand, um ihren Hintermännern zu bedeuten, dass sie folgen sollten. Während sie ging, sah sie die tanzenden Schatten an den Wänden, die die Fackelträger hinter ihr an den Stein warfen.

Es war kalt, doch es störte sie nicht – sie nahm es kaum wahr, denn die Gedanken überfüllten ihren Kopf, ihr Geist war wie gelähmt. Sie durchkreuzten einen riesigen Saal, der ihr vertraut war, hier war sie schon sehr oft gewesen. Er erinnerte sie an ihre Erfolge, die sie hier errungen hatte.

Der Gang führte steil bergab. Vor einer massiven Tür blieb sie stehen und sah sich kurz um – hinter ihr reihte sich der Soldatentrupp auf, den sie als Verstärkung mitgenommen hatte – nicht, dass sie ihn wirklich gebraucht hätte. Doch sie wollte Zeugen.

Sie brauchte es nicht auszutesten, die Tür war verschlossen. Sie ließ zwei der Elfen vortreten, die sie mit Gewalt öffneten. Energisch trat sie durch die Öffnung hindurch und lief in die Bibliothek, zwischen den Regalreihen her, die Soldaten dicht hinter ihr.

Dann sah sie sie – auf einem hölzernen Stuhl an einem Tisch sitzend, in der linken Hand eine lange dunkle Feder. Vor ihr lag ein Stück Pergament. Sie sah noch flüchtig, wie sie es blitzschnell ergriff und in die Schublade des Tisches neben ihr legte.

Scheu neigte sie ihren Kopf zur Seite, als sie sich hinter ihr aufbaute, die Soldaten postierten sich rechts und links von ihr. An die Tischkante gelehnt stand ein weiterer Elf, den sie ebenfalls gut kannte.

»Katrina«, sagte sie in dunklem Tonfall, ruhig, bedächtig. Ihr Blick wanderte umher. »Gabriel. Ihr seid hiermit verhaftet. Ihr habt Euch gegen die Krone verschworen und den Maßnahmen zur Eliminierung der Bedrohung durch die Ishìternì entgegen gestellt – Ihre königliche Majestät ahndet dies als Hochverrat.« Sie reckte das Kinn und seine Lippen zogen sich verächtlich zusammen. »Ihr habt nicht das Recht, diesem Urteil auf irgendeine Weise entgegen zu wirken.«

Ihr fester Blick ruhte auf Katrina, die noch immer wie versteinert dasaß, sich dann aber langsam zu ihr umwandte und den Kopf hob. Einen kurzen Moment lang durchzuckte sie ein Zittern, als sie in ihre grauen Augen sah, doch sie fing sich.

»Ich weiß«, lächelte Katrina traurig und beließ es dabei.

»Dann fordere ich dich auf, dich zu erheben, um das Urteil zu vollstrecken.«

Katrina wechselte einen kurzen Blick mit ihrem Bruder, der die Finger in die Tischkante gekrallt hatte. Sie konnte hören, wie sich sein Herzschlag und seine Atmung beschleunigten. Kurz strich sie sich genüsslich mit der Zunge über die Lippen.

»Nun?«, sagte sie kalt.

Katrina stützte ihren Arm auf die Stuhllehne und stand auf. Sie richtete ihren Blick sicher und bestimmt auf sie und sah sie eine ganze Zeit nur schweigend an, ehe sie einen leisen Seufzer ausstieß.

»Ich wusste, dass du kommst«, presste sie unter zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nur nicht so bald.«

»Dann hättest du dich gründlicher darauf vorbereiten sollen«, erwiderte sie kühl und umklammerte ihren Schwertknauf. Kurz huschten ihre Augen zu der Klinge, die in einer schwarzen Scheide steckte.

»Oh, das habe ich.« Katrina fand offensichtlich ihr Lächeln wieder, doch ihr Blick verriet den Kummer, der in ihr wohnte und der keineswegs irgendetwas mit dem Urteil zu tun hatte – sie machte sich nichts vor, sie wusste genau, dass Katrina sich nicht davor fürchtete, noch bedauerte sie es.

Zorn stieg in ihr auf.

»Bitte«, hörte sie Gabriel sagen, der nun vortrat. »Ich übernehme die Verantwortung, gewährt ihr Gnade!«

»Haltet ihn fest«, knurrte sie und als er vorsprang, griffen zwei ihrer Soldaten ihn an beiden Armen.

»Nein!«, schrie er und warf den Kopf zurück. »Katrina!«

»Schon gut«, murmelte diese und tat einen Schritt nach vorn.

»Es tut mir leid«, sagte Gabriel und seine Stimme bebte. »Es tut mir so leid.«

»Schluss jetzt«, sagte sie bestimmt und trat vor sie. »Zuvor will ich von dir wissen, was du desweiteren getan hast und wer deine Mitstreiter waren.«

Katrina sah sie nur an.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob erwartungsvoll die Augenbrauen, doch die Elfe zeigte keine Reaktion.

Sie blickte finster.

Mit einem Mal suchte ihr Geist nach ihrem Bewusstsein, Katrina schien eine innere Mauer aufgebaut zu haben, doch sie war stark und wirkte verbissen dagegen, so lange, bis sie sie überwältigt hatte.

Zitternd sank sie vor ihr auf den Boden, als ihre Erinnerungen sie durchströmten. Sie sah in ihrem Geiste Julian, Gabriel und auch John. Sie suchte akribisch nach anderen Gesichtern, die um ihr Versteck gewusst hatten, nach anderen, die der Königin in Wahrheit feindlich gesinnt waren und nicht zuletzt zeigte sich ihr der Aufenthaltsort von Julian.

Absichtlich schmerzvoll zog sie sich aus ihrem Geist zurück.

Katrina sah sie an, ihre herrlichen Augen glänzten und sie hatte das Kinn hoch erhoben, als sie sich vorsichtig erhob.

Sie zog die dunkle Klinge mit einem Ruck aus der Scheide und trat vor sie.

»Ich wusste, dass du das bist«, sagte sie leise und plötzlich schien ihre sichere Haltung einzubrechen und sie rang nach Atem. »Ich wusste es von Anfang an. Doch ich wusste nicht… Ich dachte nicht…« Ihre Stimme zitterte und sie brach ab. Dann hob sie den Kopf und sah sie an, in ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich dachte nicht, dass du dazu fähig bist.«

»Da hast du dich geirrt.«

Katrina biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick. Mit Befriedigung sah sie, dass sie schwankte.

»Und es ändert nicht einmal was. Nichts.« Andächtig schloss sie die Augen. »Ich liebe dich.«

Sie hob das Schwert und ließ es durch die Luft surren.

Als die Klinge Katrinas Kopf von ihrem Körper abtrennte, starb auch etwas in ihr.

Ihre Sicht verschwamm. Sie sah zunächst nichts, nur eine bleierne Dunkelheit machte sich breit. Dann sah sie rot, Ströme aus Blut flossen über den Boden und ergossen sich über den kalten Steinplatten. Dann hörte sie einen Schrei.

Sie sah Veloron in einer Spiegelung eines Schrankglases. Er stand mit noch halb gehobenem Schwert vor ihrem Leib, der in sich zusammengefallen war. Gabriel wand sich im Griff der Soldaten hin und her und brüllte, doch sie sah nur ganz in seine Augen, in seine blau leuchtenden Augen, wie sie ohne jede Regung herab starrten.

Der Schock saß tief in ihr fest, wie gebannt beobachtete sie Veloron, der sich nicht bewegte.

Es war wohl seine kurzzeitige Unaufmerksamkeit, die ihm entgehen ließ, dass Gabriel es schaffte sich aus dem Griff der Soldaten zu lösen. Mit einem Satz war er hinter den Regalen verschwunden.

Veloron hob den Blick und warf den Kopf zur Seite, doch Gabriel rannte bereits durch die offene Tür.

»Ergreift ihn!«, knurrte er und die Soldaten liefen ihm hinterher. Ayleen fühlte sich wieder selbst, doch sie konnte ihnen nicht folgen. Sie starrte nur weiterhin auf die entsetzlich zugerichtete Tote, die wenige Schritte vor ihr auf dem Boden lag. Bald darauf hörte sie laute Stimmen von oben, das Klirren von Metall und schließlich einen ohrenbetäubenden Donnerschlag, der die Wände erzittern ließ. Staub rieselte von der Decke und einzelne Risse fraßen sich langsam durch die Wände. Dann war es still.

Eine tiefe Ruhe erfasste die Bibliothek, deren Regale fast vollständig leergefegt waren. Ihr drehte sich alles, sie konnte in ihrer Aufregung keinen klaren Gedanken mehr fassen, und dann durchströmte sie eine unnatürliche Kälte, die sich tief in ihre Adern fraß und ihr Blut sofort gefrieren ließ.

Sie schrie.

Sie hörte sich noch schreien, als sie die Augen öffnete. Viktor sprang hinter ihr auf und fasste sie an den Händen.

Vor Kälte zitternd richtete sie sich mit einem Ruck auf und warf gehetzt den Blick umher; das Feuer war bereits erloschen und nur die leicht pulsierende Glut war noch übrig.

»Ayleen!«, rief Viktor und drehte ihren Kopf ihm zu. Seine Hände waren warm. »Geht es dir gut, was ist passiert?«

Ayleen war viel zu aufgeregt, um ruhig antworten zu können, doch sie zwang sich, ihre Stimme herabzusenken, da sie den Schreck in seinen Augen sah.

»Schon gut, es ist alles in Ordnung – ich habe wieder geträumt.« Sie schluckte und legte ihren Arm um seinen Hals. Er zog sie zu sich und sie vergrub den Kopf an seiner Schulter.

»Ich hatte recht, es war Veloron, ich habe ihn gesehen. Es waren seine Erinnerungen.«

»Was hast du gesehen?«

Ayleen hörte ihn kaum, seine Stimme klang so fern, doch die Wärme seines Körpers beruhigte sie.

»Sie hat ihn geliebt… so abgöttisch geliebt. Und er sie auch, doch er hat sie umgebracht… er hat sie… er hat sie getötet… einfach getötet…«

»Ayleen…«

Sie schloss die Augen. »Halt mich fest, Viktor.«

Er schwieg und schloss sie fest in seine Arme. Eine Zeit lang lauschte sie nur ihrem tiefen Atem, und langsam konnte ihr Bewusstsein zurückkehren, auch wenn der Schock immer noch tief saß.

»Ich weiß jetzt, was er getan hat, was ihn womöglich so verändert hat, zumindest zusätzlich. Ich fasse es nicht, Viktor… Ich konnte, als ich durch ihn sah, auch seine Gefühle spüren… Es war so grausam. So unnatürlich. Das kann doch kein normales Wesen so empfinden.«

Sie seufzte.

»Weißt du, ich dachte, ich würde meinen Vater kennen. Mal ganz davon abgesehen, dass ich immer noch keine Ahnung habe, woher diese verfluchten Erinnerungen kommen. Er hat mir schon einmal welche zukommen lassen, aber da wollte er, dass ich das weiß, mit ihm und Elisa… aber das hier kann er doch unmöglich gewollt haben, geplant haben, und noch weniger veranlasst?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Viktor. »Tut mir leid, Ayleen, ich weiß es wirklich nicht. Aber vielleicht… vielleicht bekommst du Antworten, wenn du wieder da bist.«

Ayleen nickte matt. »Ja, es wird Zeit, dass wir zurückkehren.«


Heimkehr

»Ayleen, ich… habe Angst. Wenn ich verhaftet werde, kann ich dich womöglich eine lange Zeit nicht sehen.«

»Jetzt mach dir nicht so viele Gedanken.« Ayleen wusste selbst, dass sich das lächerlich anhörte angesichts des Ernsts der Lage – sie hatten vor einigen Wochen den Bergpass durchquert und würden noch an diesem Mittag den Waldrand erreichen. Und es war überflüssig, sich um Diskretion zu bemühen, da die Wachposten aus dem nördlichen Stützpunkt sie sofort bemerken würden. Die Kleinstadt Lendha markierte den äußersten Punkt im Norden und war hinter Minrìth die größte Siedlung der Elfen. Trotzdem war sie noch nie dort gewesen – neben Felèswyr war die einzige Siedlung, die sie vor Híemreth besucht hatte, das kleine Dorf Sílfaen gewesen, das östlich der Hauptstadt nahe eines großen Sees gelegen war, den die Elfen Yndar, Spiegel, nannten. Sie war damals mit Veloron dort gewesen – ein wunderschönes Dorf, alt und traditionell, fröhlich und warmherzig, ganz zu schweigen von der gemütlichen Lage. Die langen Abende am Seeufer hatten ihre Inspiration und Kreativität angeregt.

Jetzt steuerten sie nicht unmittelbar auf Lendha zu, doch sie würden früher oder später trotzdem einem Wachtrupp nicht entgehen können.

»Aber was wenn?«

»Das sehen wir dann.« Ayleen reckte das Kinn und genoss die klare Luft, die sich in den letzten Wochen zunehmend erwärmt hatte – ein großer Teil des Schnees war bereits geschmolzen und sie mussten sich schon seit langem durch eine rutschig nasse Matsch-Schicht aus Dreck und Schneeresten kämpfen.

»Weißt du, ich plane nicht im Voraus. Ich lebe einfach so vor mich hin in den Tag und sehe dann früh genug, was kommt. Was ich tue, entscheide ich dann spontan.«

»Ich weiß«, seufzte Viktor.

»Bis jetzt bin ich damit immer gut zurechtgekommen«, murrte sie, doch als sie zur Seite blickte und sein belustigtes Gesicht sah, konnte sie nicht mehr anders, als leicht vor sich hin zu grinsen.

Sie schafften es, den Waldrand unbemerkt zu erreichen, doch bereits nach wenigen Stunden hörten sie eine Gruppe herankommen. Sie machten sich gar nicht erst die Mühe, sich versteckt zu halten und erwarteten den fünfköpfigen Soldatentrupp mit aller Gemütsruhe, die sie aufzubringen vermochten.

Ayleen verbeugte sich in gewohnter Manier und grüßte auch diese Elfen mit einem freundlichen »Leí’ynar«.

Ein barhäuptiger Elf mit einer lang gezogenen Narbe auf der weichen Stirn trat vor – Ayleen bewunderte insgeheim seinen schönen elfenbeinfarbenen Langbogen.

»Mein Name ist Boreas.« Das Gesicht des Elfen war glatt, doch sie konnte dennoch ein gewisses Misstrauen heraus lesen. »Und Ihr hattet den Wald offensichtlich verlassen – habt Ihr dafür eine Erlaubnis?«

»Nein, Boreas Sìn, die haben wir nicht.« Ayleen sah ihm eine Zeit lang ausdruckslos entgegen – der Elf erwiderte ihren Blick und schien sie prüfen zu wollen. Schließlich hob er zögernd eine Augenbraue.

»Wie lautet Euer Name?«

»Ayleen.«

»Wer?«

»Ayleen í Elaner.«

Boreas wandte sich um und wechselte einen Blick mit einem der Soldaten, der hinter ihm stand.

»Wie heißt Euer Begleiter?«, fragte er weiter und seine Augen wanderten missbilligend zu Viktor hinüber.

»Das ist Viktor, er dient als Unterstützung des Außenpostens in Híemreth.«

Boreas nickte kurz in Richtung der Soldaten, die vortraten und Viktor festhielten, ihn unsanft in die Knie zwangen und ihm seine Sachen abnahmen.

»Ihr seid verhaftet.« Boreas sah zu Ayleen. »Ihr beide!«, fügte er eindringlich an.

»Ich wünsche, dass man uns in die Hauptstadt bringt«, sagte Ayleen und hob das Kinn an.

Boreas zögerte, starrte sie eine ganze Zeit lang an und wandte sich dann ab.

»Wie Ihr wollt«, entgegnete er während er schnellen Schrittes voran trat.

Am dritten Tag nach ihrer Begegnung mit dem Soldatentrupp erreichten sie Minrìth. In Ayleen machte sich ein mulmiges Gefühl breit, das ihre Eingeweide toben ließ, doch zu diesem Übelkeitsgefühl mischte sich auch eine unauslöschliche Freude darüber, wieder zurück zu sein. Ihr Herz tat wilde Sprünge, als sie die ihr vertrauten Fichten passierten und ihr Blick hing sehnsuchtsvoll an den kunstvollen Baumhäusern, die so sanft und erhaben in den Wald eingebettet waren.

Während sie durch die Straßen der Stadt gingen – flankiert von den Soldaten – wurde ihr der Kontrast zwischen dem menschlichen und elfischen Dasein zum ersten Mal ganz bewusst, und in ihr regte sich mehr und mehr der Wunsch, ihn zu erhalten.

Ab und zu warf sie Viktor einen verstohlenen Blick zu – sie hatte die letzten Tage nicht viele Worte mit ihm gewechselt, doch sie hatten beide den Geist des anderen gespürt und sich so verständigt. Ayleen fühlte, dass eine große Sorge in ihm wuchs; sie hoffte, dass sie unberechtigt war.

Sie gelangten in das Zentrum der Stadt. Boreas hielt vor dem großen Marktplatz an und wandte sich zu ihnen um.

»Führt ihn in die Kasernen und übergebt ihn dort dem zuständigen Tresvìr.« Seine dunklen Augen wanderten durch die Runde. »Wartet auf mich, bis ich zurückkehre.«

»Reínán, Boreas-fyr«, riefen die vier Soldaten und packten Viktor an den Armen, der noch einmal flüchtig zu ihr zurück sah.

»Folgt mir«, sagte Boreas und setzte den Weg fort. Ayleen ahnte schon, worauf er zusteuerte, und fand sich nach wenigen Minuten vor dem gewaltigen Palast der Königin wieder. Der Elf wechselte kurz ein paar Worte mit einer Wache, die daraufhin nickte und mit Blick auf Ayleen missbilligend die Augenbrauen zusammenzog.

»Die Königin erwartet Euch bereits.«

»Schön«, erwiderte sie kühl und verschränkte die Arme, als sie durch den hohen Säuleneingang trat.

Sie schien tatsächlich bereits erwartet zu werden – die Königin saß auf ihrem steinernen Thron. Als sie eintrat, trommelte sie mit ihren Fingern auf den geschliffenen Lehnen und ihr schwarzes Augenpaar folgte jedem ihrer Schritte, die Stufen hinauf, bis sie vor ihr stand.

Ayleen verbeugte sich nicht. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken, blickte ihr fest entgegen und reckte das Kinn.

»Du warst eine lange Zeit fort.« Die Königin zog die schmalen Lippen zusammen. Ihre Stimme klang ruhig, doch es mischte sich ein ungewohnt harter Tonfall mit hinein, den sie nicht kannte, obwohl sie schon oft genug die Schärfe in der Stimme der Königin zu hören bekommen hatte.

»Hallo, Ayleen.«

»Hallo, Ismira.«

Die Königin ließ langsam eine Augenbraue in die Höhe wandern.

»Nun«, sprach sie gedehnt. »Willst du mir nicht erzählen, wo du gewesen bist und was du die ganze Zeit getrieben hast? Denke nicht, ich weiß nichts von den Soldaten, die euch beide bis in die Berge verfolgt haben.«

»Ich weiß nicht«, gab sie zurück und blickte ausdruckslos.

»Was weißt du nicht?«

»Ich weiß nicht, ob ich das will. Ich bin mir unschlüssig.«

Ismira legte die Stirn in Falten.

»Dann werde ich dir Zeit geben, deine Lage zu überdenken. Es war übrigens sehr hilfreich, dass Breth sich auf deine Seite geschlagen hat, das Fenhrì durfte weiterhin gesprochen werden.«

Nun war es an Ayleen, die Augenbrauen zu heben.

»Durfte?«

Ismira lächelte geziert.

»Ja, ich habe eine neue Abstimmung durchführen lassen. Es ist seit wenigen Tagen verboten.«

Ayleen starrte sie an, fand aber keine Worte, um etwas erwidern zu können. Sie dachte zuerst an die Elfen und an Aedín, dann schoss ihr das Opfer durch den Kopf, dass sie erbracht hatte, das jetzt sinnlos geworden war.

»Es scheint aber noch nicht bei allen angekommen zu sein – bei Gelegenheit kannst du deinem Freund, dem Bibliothekar, ausrichten, dass es Konsequenzen haben wird, sollte er noch einmal gegen das neue Gesetz verstoßen.«

»Sagt es ihm doch selbst.«

Ismira blieb unnatürlich ruhig, doch ihre schwarzen Augen fixierten sie so fest, dass es Ayleen schon unangenehm wurde, und sie wandte den Blick von ihr ab.

»Ich bedaure deinen Vater für das, was er sich mit deinen Launen antun muss.«

Ayleen regte sich nicht. Sie gab nicht viel darauf, was Ismira über sie sagte, und sie freute sich viel zu sehr auf Veloron, als dass ihr diese Bemerkung hätte etwas anhaben können.

»Nun.« Die scharf geschnittenen Züge der Königin überkam ein Anflug von ungeduldiger Entschlossenheit, als sie ihr wieder den Blick zuwandte.

»Konntest du dich aus deiner Unschlüssigkeit befreien?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gab Ayleen zurück und ihre Mundwinkel zuckten kurz. »Aber ich fürchte, meine Antwort wird Euch nicht gefallen.«

»Ich werde dich ein letztes Mal danach fragen – wo bist du gewesen?«

»Ach«, seufzte Ayleen. »Irgendwie kann ich mich gar nicht mehr genau daran erinnern.«

Ismira zog die Augenbrauen zusammen.

»Es ist so benebelt«, beeilte sie sich zu sagen und betrachtete Ismiras versteinerte Miene.

»Ayleen.«

»Ja?«

»Unterlasse sofort diesen Sarkasmus.«

»Das ist kein Sarkasmus«, entgegnete sie und machte ein ausdrucksloses Gesicht. »Es ist wirklich schon eine Weile her.«

Ayleen wusste, dass Ismira es nicht gewöhnt war, Widerworte zu hören, doch sie hatte bislang immer angenommen, dass sie es von ihr gewohnt war. Daher bereitete ihr das wütende Funkeln in den Augen der Königin langsam Sorgen.

»Ich könnte einfach in deinen Geist eindringen und selbst sehen, wo du gewesen bist«, sagte sie kühl und zog die Lippen zusammen.

»Schön«, erwiderte sie. »Tut das. Ich warte.«

Ayleen wartete und beobachtete, wie Ismiras Blick von Sekunde zu Sekunde finsterer wurde, und unterbrach bald das erwartete Schweigen.

»Ich weiß wohl, dass Ihr das könnt, Majestät – daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Doch hättet Ihr es wirklich tun wollen, hättet Ihr es schon längst getan, anstatt Euch meine Bemerkungen anzutun.«

»Vielleicht werde ich dieser allmählich überdrüssig!«, erwiderte Ismira erhitzt, doch sie beruhigte sich schnell und lehnte sich in ihrem Thron zurück.

»Aber du hast völlig Recht, Ayleen.« In plötzlicher Gemütsruhe legte sie die Fingerkuppen aneinander und fixierte sie ruhig. »Es war töricht von mir anzunehmen, du würdest das nicht durchschauen. Aber denkst du wirklich, meine Mittel wären so begrenzt, dass ich es nötig habe, mich mit dir herumzuärgern?«

Ayleen starrte sie an.

»Ähm…?«, machte sie unsicher.

»Natürlich nicht!«, fauchte Ismira.

»Offenbar schon.«

Ismira blickte düster. Ayleen machte ein unschuldiges Gesicht.

»Wo auch immer du warst, es scheint sehr zu deinem ohnehin überhöhten Selbstwertgefühl beigetragen zu haben.« Die Königin betrachtete sie nun naserümpfend. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dein Vater hat dich schlecht erzogen.«

»Da würde ich aufs Äußerste widersprechen.«

Ismira nickte und schwieg.

»Und wo sind nun Eure besagten Mittel, die Euch davor bewahren, mit mir zu streiten, oder habt Ihr nun doch Gefallen an unserer Unterhaltung gefunden?«

Nun war es an Ayleen, finster drein zu schauen, denn einen verbalen Kampf konnte Ismira nur verlieren, und wenn sie doch angeblich andere Wege hatte, ihr die Information zu entlocken, warum ließ sie sie dann hier herum stehen?

»Ich bin mir sicher, deine Reise hat vieles in dir gefördert, das verdorben ist«, entgegnete die Königin statt ihr zu antworten.

»Mag sein«, erwiderte sie steif.

»Das Verbot des Fenhrì muss dich sehr erzürnen.«

»Nicht mehr als so vieles andere.«

Ismira zog die schmalen Lippen zu einem genüsslichen Lächeln zusammen.

»Was ist mit dem anderen Antrag? Die Aussiedlung des Gesindes in der Stadt ist bereits in vollem Gange.«

Ayleen bemühte sich, diesen Schlag in die Magengegend gelassen hinzunehmen, doch sie konnte die Wut und die Hitze, die in ihr aufstieg, nicht aufhalten und auch nicht verbergen, denn obwohl ihr Gesicht nichts darüber verriet, wusste sie, dass Ismira es bemerkte. Sie konnte es in ihren Augen sehen, in ihrem gehässigen Blick.

»Sagt mir eins, Ismira«, sprach sie und sie fühlte, wie ihre Stimme wieder Festigkeit annahm. »Warum herrscht Ihr auf diese Weise? Ihr habt damals gegen die Ishìternì gekämpft, nicht wahr? Ihr besitzt diese Kraft. Ihr wisst um das, was uns ausmacht, ihr kennt das kulturelle Erbe der Elfen und wenn ich in Eure Augen sehe, blicke ich in den zeitlosen Geist unseres Volkes. Dennoch verwehrt Ihr den Elfen das Wissen und die Fähigkeiten. Warum? Ihr könnt mich aus dem Rat werfen, doch Ihr werdet mir nicht den Mund verbieten. Haben die Ishìternì Eure Macht bedroht?« Ayleen hob die geschwungenen Augenbrauen. »Ihr herrscht doch nun wohl schon an die fünfhundert Jahre, ändern sich da nicht allmählich mal die Prioritäten?«

Es war beinahe genauso wie bei ihrer letzten Ratssitzung – sie konnte auch in Ismira den Zorn und die Erregung sehen, ohne dass die Königin dies zulassen wollte – doch dieses Mal entlud sich ihre Wut nicht in einem erhitzten lauten Redefluss. Sie blieb erschreckend ruhig.

Ganz langsam bettete sie ihre Hände auf die steinernen Lehnen und erhob sich aus ihrem Thron. Sie tat zwei kleine Schritte nach vorn, bis sie unmittelbar vor ihr stand und mit einem süffisanten Lächeln auf sie hinab sah.

»Das Zeitempfinden der Elfen ist ein völlig anderes, und davon abgesehen, will ich dir antworten. Oh, ich werde dir Antwort geben, obwohl ich dich stattdessen wieder in den Kerker werfen lassen sollte: Das Königtum ist absolut. Wir sind Herrscher, keine Institution zur Willensbildung des Volkes. Die Elfen gehorchen und das ist auch gut und recht so, es ist notwendig zum Weiterbestehen unserer Kultur.«

»Welcher Kultur?«, warf Ayleen unsanft dazwischen und sagte scharf: »Die, die uns noch geblieben ist, oder die, die Ihr uns vorenthaltet?«

»Untersteh dich noch weiterzugehen!«, zischte Ismira und machte einen weiteren Schritt, sodass Ayleen zurückzuckte auf die Stufen ausweichen musste.

»Du denkst wohl, du könntest alles durchschauen und aufdecken, damit sich irgendetwas ändert? Dann sage ich dir, wie die Realität sich darstellt: Du hast dich bislang vermutlich der illusionistischen Vorstellung hingegeben, dass du irgendeinen Einfluss hast oder in Zukunft haben kannst – aber du bist bisher nur so weit gekommen, wie wir dich gelassen haben. Das kann sich sofort ändern, doch ich gebe dir hiermit eine letzte Möglichkeit, mit dem Ganzen aufzuhören und dich nicht weiter einzumischen. Ansonsten wirst du zu spüren bekommen, zu was ich fähig bin – denn ich kann nicht bloß dein körperliches Befinden beeinflussen. Und was darüber hinaus folgen wird, willst du dir gar nicht vorstellen!«

Ayleen ließ unbeeindruckt die Augenbrauen in die Höhe wandern.

»Wollt Ihr mir nun drohen, Majestät?«

Ismira funkelte sie wütend an.

»Geh zu deinem Vater. Er erwartet dich bereits – und achte auf deine Worte. Achte darauf, was du tust – es gibt so viele Augen, die dir folgen.«

Sie lächelte geziert und Ayleen überkam nun doch ein Anflug von Unsicherheit, und sie entschied, es gut sein zu lassen.

Sie verbeugte sich zögernd und kehrte dann um, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren.

Sobald sie den Palast verlassen hatte und ihr Gesicht in die kühle Winterluft hielt, erfüllte sie die Freude, ihren Vater wieder zu sehen. Als sie die Kasernen passierte, nistete sich eine dunkle Sorge über Viktor in ihr ein, doch sie wusste, dass Breth der zuständige Tresvìr war – er würde die Strafe wohl nicht allzu hart ausfallen lassen.

Ihr Herz und ihr Geist taten glückliche Sprünge, als sie den vertrauten und geliebten Pfad aus der Stadt zu Velorons Anwesen lief, ebenso ihre Beine. Mit rasender Schnelligkeit sprang sie durch den Wald, drehte sich in der Luft und lachte vor sich hin.

Ihre gute Laune steigerte sich, als sie Astary begegnete, die sie geflissentlich ignorierte und nur leicht belächelte, und sie verflog ein wenig, als sie ins Haus rannte, die Küchentür aufriss und enttäuscht feststellen musste, dass Veloron nicht da war.

Trübselig schlenderte sie zur Kochstelle, und es tröstete sie auch nicht sonderlich, dass mehr als reichlich Kaffee vorhanden war – sie hatte so lange Zeit keinen getrunken, dass sie sich gar nicht richtig darauf freute.

Trotzdem begann sie, Wasser dafür aufzusetzen.

Während sie mit den Fingern abwesend auf der Holzablage herum trommelte und sich fragte, wo er wohl sein könnte, traf sie der Schlag, als sie hinter sich seine Stimme hörte.

»Wo bist du gewesen?«

Ayleen fuhr erschrocken herum, doch ihr nervöser Herzschlag beruhigte sich sofort, als sie ihn sah – und ihr sehnsüchtiger Blick verfing sich sofort in seinen stechend blauen Augen, mit denen er sie so finster ansah wie seit langem nicht mehr.

Sie konnte nicht anders, als ihren Blick weiterhin über seinen Körper gleiten zu lassen – er hatte sich nicht sonderlich verändert, er trug wie immer ein dunkles Hemd mit rotem Kragen, darüber einen leicht bläulich schimmernden Brustharnisch und seine hohen Lederstiefel. Wie sehr hatte sie die vermisst… sie hatte… seine Stiefel vermisst?

Sie zwang sich, wegzusehen und rührte betreten im Kaffee herum.

Doch er schien eine Antwort abzuwarten.

»Komisch, das fragen mich irgendwie alle«, gab sie zurück und musste sich überwinden, sich wieder zu ihm zu drehen, denn er verschränkte die Arme und zog gefährlich langsam die Augenbrauen in die Höhe.

»Ein einfaches Hallo wäre aber auch nicht verkehrt gewesen.« Sie tat vorsichtshalber einen beruhigenden Schluck und spielte mit dem Gedanken, ihm nicht lieber auch eine Tasse anzubieten, doch sie verschluckte ihre Worte, als sie seinem Blick abermals begegnete.

»Wie geht es Elisa?«, fragte sie weiterhin unbekümmert, doch er schwieg und sie hatte auch gar keine Antwort erwartet, also entschied sie, doch darauf einzugehen.

»Ich habe eine Reise unternommen.«

»Wohin?«

Wie sehr hatte sie den tiefen Klang seiner Stimme vermisst.

»In die Berge.«

»Ayleen«, sagte er scharf und tat einen Schritt auf sie zu, bis seine Brust genau vor ihrer dampfenden Kaffeetasse zum Stehen kam. Ayleen musste den Kopf in den Nacken legen um ihn ansehen zu können. Er sah hingegen von oben auf sie herab, mit prüfendem Blick, der unangenehm tief in sie vordrang.

»Ich habe dich gefragt, wo du gewesen bist.«

»Ich…« Ayleen schluckte. »Ich habe mit Viktor eine Reise gemacht. Zu einer Insel im Nordmeer. Zuvor war ich, wie ich dir aber bereits angekündigt habe, in Híemreth.«

»Was hast du auf dieser Insel getan?«

»Gewandert«, sagte sie knapp.

Sie fühlte die bedrohliche Ruhe und wollte den Blick abwenden, doch Velorons Hand schnellte nach vorn und riss ihr Kinn nach oben.

»Du bist eine ganz grausige Lügnerin, meine Tochter, und wenn ich mich nicht an diese Tatsache gewöhnt hätte, würde ich dich nun so sehr verachten, dass du dieses Zimmer zum letzten Mal betreten haben würdest.«

Ayleen biss sich auf die Unterlippe und ihre Glieder verkrampften sich, doch sie traute sich nicht, sich ihm zu entziehen.

»Worauf willst du hinaus?«, knurrte sie. »Dass ich eine alte Elfenstätte entdeckt habe? Nun ja. Das habe ich. Willst du mich jetzt dafür verurteilen?«

»Ich könnte«, erwiderte er kühl und reckte das Kinn.

»Ich habe nichts Verbotenes getan. Und habe es auch nicht vor. Du kannst unbesorgt sein.«

»Ich beurteile, was verboten ist«, zischte er, doch er ließ sie los. Nachdem er sie einen Moment finster angesehen hatte, wandte er sich ab und schritt erhaben zum Tisch.

»Wenn du schon wieder hier bist, kannst du dich nützlich machen und etwas kochen.«

»Gut.«

Ehe er sie weiter ausfragte, machte sie ihm lieber etwas zu essen.

»Was willst du denn?«

»Das ist mir völlig gleichgültig, Ayleen, solange es nur genießbar ist.«

Ayleen hob die Augenbrauen.

»Hm… na gut.« Vielleicht hatten ihm Elisas Schöpfungen nicht geschmeckt.

Sie verschwand in ihrem Zimmer, das sie noch genauso vorfand, wie sie es verlassen hatte, und verstaute ihren Rucksack mit den Schriftrollen unter dem Bett. Es war schon spät am Tag; ein Besuch bei Aedín würde sich kaum noch lohnen, daher entschied sie, es auf morgen zu verschieben.

Sie kehrte in die Küche zurück und fand Veloron am Tisch bereit sitzend vor. Sie warf einen interessierten Blick auf das Buch, das er in der Hand hielt, ehe sie sich ans Kochen machte.

»Wo ist Elisa?«, fragte sie und nippte während dem Zwiebelschälen ab und zu an ihrem Kaffee.

»Sie liegt im Bett«, erwiderte er knapp und mit einiger Verzögerung: »Sie fühlt sich nicht gut.«

»Oh, aha«, machte Ayleen und malte sich in Gedanken bereits etliche Gründe für Elisas Schlechtergehen aus.

Am besten gefiel ihr die Variante, dass Veloron sie anschrie und ihr einen Teller mit Kohl hinterher warf. Elisa brach in ihren Fantasien daraufhin in Tränen aus und verschanzte sich schluchzend im Schlafzimmer.

Ayleen grinste gehässig.

»Vielleicht sollte ich nach ihr sehen.«

Veloron ließ als Antwort nur ein finsteres Knurren hören und sie entschied, nicht weiter auf das Thema einzugehen.

Sie konnte auch ganz gut auf Elisa beim Essen verzichten, und so rief sie sie nicht, als die Suppe fertig war.

»Hast du eigentlich auf mich gewartet?« Ayleen legte ein paar Scheiben Brot auf den Tisch und setzte sich.

Veloron hob den Blick.

»Wie kommst du auf so einen Unsinn?«

»Die Königin sagte, du würdest mich erwarten.«

»So, hat sie das«, sagte er wie zu sich selbst und stürzte sich auf das Brot, als hätte er monatelang nichts gegessen.

»Sie hat mir auch noch andere Dinge gesagt«, fuhr sie fort und rührte in der Suppe – sie war es nicht mehr gewöhnt, viel zu sich zu nehmen.

»Zum Beispiel, dass ich beobachtet werde und es Konsequenzen haben wird, wenn ich mich noch weiter in gewisse Angelegenheiten einmische.«

Veloron schwieg.

»Obwohl ich nicht ganz verstehe, welche Angelegenheiten sie genau meint, aber ich schätze politische und solche, die etwas mit der Vergangenheit zu tun haben.«

»Du verstehst vieles nicht«, erwiderte er schroff.

»Ach ja?« Ayleen verschränkte die Arme und ließ sich betont langsam in ihrem Stuhl zurücksinken. »Dann verstehe ich wohl auch nicht den Zusammenhang zwischen dir und einer Elfe namens Katrina.«

Veloron erstarrte. Sie hatte ihn noch niemals so betäubt gesehen, er starrte eine ganze Weile in seine Suppe und hob dann den Blick.

Nun war es an Ayleen, zu erzittern, denn das tödlich blaue Stechen trieb ihr schier die Tränen in die Augen.

»Ich habe von ihr geträumt«, sagte sie leise. »Ich kann nichts dafür. Und ich habe auch von dir geträumt.«

Sie schluckte, als er den Löffel niederlegte.

»Ich weiß, was du getan hast.«

Er erhob sich aus seinem Stuhl.

»Du hast sie umgebracht, nicht wahr?«

Mit seiner Hand umklammerte er ihre Bluse und zerrte sie aus dem Stuhl. Ayleen rang nach Luft, als er sie in die Luft hob und auf seine Augenhöhe gegen die Wand drückte.

Ihre schmalen Finger krallten sich verzweifelt in seine Hände, doch es war ein sinnloser Befreiungsversuch.

»Du hast davon geträumt…« Velorons Augen verengten sich einen Moment, dann sah er sie einen Moment nachdenklich an.

Ayleen nickte keuchend, da sie kein Wort herausbekam.

»So, so… nun. Du wirst mit niemandem über diese Träume sprechen. Hast du mich verstanden?«

Seine Worte waren scharf geschliffen, doch unerwartet ruhig. Er brauchte aber auch nicht wütend zu klingen – Ayleen war der Griff an ihre Kehle genug Ausdruck seines Zorns.

Wieder nickte sie und fühlte, wie die Hitze in ihren Kopf kroch.

Sofort ließ er sie los und wandte sich ab. Ayleen schlug unsanft mit den Knien auf dem Küchenboden auf und hustete.

»Und was ist mit dir?«, würgte sie hervor und zog sich zitternd an einem Stuhl auf die Beine.

Veloron setzte sich zurück an seinen Platz. Als Ayleen ebenfalls wiederkehrte, umspielte ein subtiles Lächeln seine Mundwinkel.

»Ich? Ich werde mit dir nicht darüber reden. Es ist lange her und vergessen. Das geht dich genauso wenig an wie so vieles andere, das vergangen ist. Und es spielt auch gar keine Rolle mehr.«

»Tatsächlich?« Ayleen nagte missmutig an einer Scheibe Brot. »Und warum träume ich dann davon? Ich dachte, du wärst vielleicht verantwortlich dafür.«

»Wenn du schon denkst«, schnaubte er und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Es spielt keine Rolle. Es ist meine Vergangenheit, die hat in deinem Kopf nichts zu suchen.«

»Ich kann doch nichts dafür!«, rief Ayleen erbost. »Lass mich doch davon träumen. Ich bin schließlich deine Tochter.«

Velorons Kiefer hörte einen Moment auf zu mahlen, dann sah er sie interessiert an.

»Ja, das bist du«, sagte er gedehnt und schien wieder abwesend. »Mehr als das«, fügte er hinzu und erwiderte auf ihr fragendes Gesicht nur ein kühles Lächeln.

»Vielleicht sollte ich Elisa doch rufen«, murmelte sie.

»Tu das«, gab er gleichgültig zurück. »Und… Ayleen – ich werde es merken, wenn du dich nicht an das Verbot hältst.«

»Ja, ja. Ich bin eine ganz grausige Lügnerin«, murrte sie.

Veloron machte ein zufriedenes Gesicht.

»Vielleicht wird ja doch noch was aus dir.«

»Wenn ich dir gehorche und aus meinen Fehlern lerne«, brummte sie.

»Sag das nicht so mosernd.« Er schnippte den leeren Teller von sich weg. »Du weißt, dass ich recht habe.«

»Nein, du weißt, dass ich dir nicht widersprechen werde.«

Sie drehten sich gleichermaßen missmutig herum, als Elisa zur Tür hineinkam, in einem weißen Nachthemd und ein wenig taumelnd wankte sie zum Tisch.

»Oooh Ayleen!«, machte sie freudig und ihre grünen Augen strahlten. Veloron wandte sich demonstrativ ab und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe dich vermisst!«

Elisa rutschte in den Stuhl neben ihr und Ayleen ließ eine Reihe von Umarmungen über sich ergehen.

»Äh… ja, ähm, ich Euch auch.«

Veloron schnaubte abfällig, doch Elisa schien sich davon nicht beirren lassen zu wollen.

»Wie geht es dir? War deine Reise schön? Du musst mir alles erzählen!«

»Mh… ja. Gut.«

Ihre einsilbigen Antworten schienen Elisa nicht im Geringsten zu stören. Lang und breit erzählte sie von den Geschehnissen während ihrer Abwesenheit, wobei anscheinend nicht sehr viel Interessantes passiert war, oder das kam Ayleen nur so vor, weil es Elisa war, die es erzählte.

Sie hörte jedenfalls nur mit halbem Ohr hin und beobachtete sehnsüchtig ihren Vater, der sich wieder in das Buch vertieft hatte.

Innerlich genoss sie es doch, dass sie ihn kurz aus der Fassung gebracht hatte. Sie hatte mit sich selbst längst vereinbart, dass sie ihre Nachforschungen auf keinen Fall einstellen würde, und irgendwie glaubte sie, dass auch Veloron das wusste.

Nach dem Essen verschwand sie erneut in ihrem Zimmer, um sich aus der dreckigen Bluse zu schälen und ihre schwarze Lieblings-Korsage mit den goldenen und dunkelroten Dornenranken anzuziehen. Sie hatte so lange nichts Schönes mehr getragen, und da sie doch in vielerlei Hinsichten eitel war, warf sie sich ausnahmsweise in einen langen dunklen Rock aus Tüll.

Um lästige Fragen zu vermeiden, nahm sie nicht den Weg durch die Tür nach draußen, sondern hüpfte wie üblich durch ihr Fenster in den Wald.

Der Anblick Velorons, der Klang seiner Stimme und der stechende Blick seiner Augen hatten ihr ein Hochgefühl verliehen, das sie freudig mit nackten Füßen über den erdigen Boden tanzen ließ. Die Farne, Gräser und Sträucher ringsum waren noch in der Winterluft erstarrt, doch sie fühlte, dass der Frühling bald anbrechen würde.

Und als sie sich glücklich an das Ufer ihres geliebten Baches setzte und ihre Beine auf das grüne, weiche Moos bettete, wusste sie, dass auch in ihr der Frühling anbrechen würde, denn mit Viktor an ihrer Seite würde sie die ewigen Sticheleien von Breth und Astary besser ertragen können, genauso würde es ihr leichter fallen, ihren Vater anzusehen, ohne dass sich ihre Seele schmerzvoll zusammenzog.

Ja, sie merkte es bereits – weder Veloron noch Elisa hatten ihr heute allzu sehr zugesetzt. Sie war so lange von ihnen getrennt gewesen, und obwohl die Liebe zu ihrem Vater genauso sehnsüchtig wie zuvor in ihr brannte, hatte sich zumindest eines gelegt: die Verzweiflung.

Ayleen lächelte.


Das Geheimnis des Lebens

Am nächsten Morgen erwachte Ayleen sehr früh. Es war plötzlich sehr ungewohnt, in einem richtigen Bett zu schlafen, doch es kam ihr entgegen, da sie heute die Schriften zu Aedín bringen wollte und es wäre wohl besser, wenn sich auf den Straßen nicht allzu viele Leute würden blicken lassen.

Das dachte sich aber wohl auch jemand anders – Als sie voller Tatendrang durch den Korridor in die Eingangshalle hüpfte, stand Veloron in der Tür und sah sie an, als hätte er bereits auf sie gewartet.

Ayleen erstarrte mit den Pergamentrollen in ihren Händen und blieb wie versteinert mitten im Saal stehen.

»Morgen«, murmelte sie und verfluchte sich dafür, dass sie die Schriften nicht in ihren Rucksack gepackt hatte.

Veloron verschränkte die Arme.

»Was heckst du nun schon wieder aus?«

»Nichts«, entgegnete Ayleen und bemühte sich krampfhaft, ein unschuldiges Gesicht zu machen.

»Hast du Zahnschmerzen?«, fragte Veloron und legte die Stirn in Falten.

»Nein. Ich, ähm –« Ayleen stutzte. »Ich gehe in die Bibliothek.«

Wie als wäre sie fest davon überzeugt, nichts Unrechtes zu tun, hob sie das Kinn und sah ihn trotzig an.

Veloron ließ daraufhin die Augenbrauen in die Höhe wandern und erwiderte ihren Blick äußerst skeptisch.

»Ayleen«, sprach er dunkel und gedehnt. »Bist du dir ganz sicher, dass du nichts ausheckst?«

»Ähm«, sagte sie langsam und dann: »War das eine rhetorische Frage?«

Veloron starrte sie einen Moment lang an, dann wandte er sich ab und schritt kopfschüttelnd in die Küche.

Ayleen freute sich, auch wenn seine gute Laune sie beunruhigte, und verließ eilends das Anwesen.

Obwohl sie die Worte Ismiras noch im Hinterkopf mit sich trug, machte sie sich nicht die Mühe, die Schriften zu verstecken. Sie schritt mit erhobenem Kopf aufrecht und eilend durch die verwinkelten Straßen der Stadt, und sah sich dabei des Öfteren sogar weniger argwöhnisch als provozierend um.

Auch wenn sie gern einen Streit mit irgendeinem von Ismiras Spionen angefangen hätte, war es doch ein befreiendes Gefühl, die Bibliothek zu betreten. Ayleen freute sich über die wie immer heimelige Atmosphäre und schlenderte ein wenig an den Regalen vorbei, ohne wirklich eins der Bücher lesen zu wollen, ehe sie sich aufmachte, über eine der eng gewundenen Wendeltreppen, die aus einem Baum erwachsen waren, nach oben zu gelangen.

Sie fand Aedín erst in der vierten Etage. Ayleen erschrak, als sie vor einem fast leeren Saal stand. Der alte Elf saß an einem der großen ovalen Fenster und hatte die grauen Augen auf ein Buch herabgesenkt, während er mit der anderen Hand eine Pfeife rauchte.

Ayleen trat langsam an ihn heran und blieb stehen, als er den Blick hob und sie ansah. Dann lächelte sie nur und wartete, bis er ebenfalls kurz lachte und das Buch auf einen kleinen eisernen Tisch vor ihm legte.

»Ayleen, es ist eine Freude, Euch wieder zu sehen.«

»Ihr könnte mich ruhig duzen.« Sie lächelte leicht. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht verabschiedet habe.«

»Es hätte mich gewundert, wenn du es getan hättest. Setz dich.«

Ayleen nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz und legte die Pergamentblätter auf den Tisch, hielt sie aber noch fest.

»Was ist hier passiert? Wo sind die Bücher?«

»Ah, nun«, sagte Aedín und lächelte traurig. »Die Königin war der Meinung, es reiche völlig aus, die Bibliothek auf die unteren Etagen zu beschränken.«

»Warum denn das?«, warf sie ein und spürte den Zorn in ihr aufsteigen.

»Es gibt wohl noch viele Bücher, die das Volk beirren, und ich denke, sie hat für die oberen Etagen etwas anderes eingeplant. Sagte sie mir gestern Nachmittag jedenfalls, als sie hier auftauchte, um es anzuordnen. Ich habe das Gefühl, dass es nicht viel mit Büchern zu tun hat.«

Ayleens Augen verengten sich.

»Und ich habe das Gefühl, die Königin versucht gerade, mich zu ärgern.«

Aedín warf ihr einen fragenden Blick zu und rauchte an seiner Pfeife.

»Ich hatte gestern eine kleine Unterredung mit ihr, die ihre Stimmung wohl nicht sonderlich gehoben hat. Ich wollte ihr nicht verraten, wo ich gewesen bin.«

Aedín lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

»Nun, Ayleen. Ich habe mich oft gefragt, was der Grund dafür sein könnte, weshalb du nicht mehr zu mir gekommen bist. Dann hieß es, du seiest fort. Eine militärische Angelegenheit. Dann fand ein großer Aufruhr statt und du wurdest gesucht.«

»Ich war nicht in Híemreth.«

»Das dachte ich mir.«

»Nur kurz, vielleicht zwei Tage, wenn man die Flucht mitzählt.«

Aedín richtete den Blick aus dem Fenster und beobachtete einen Moment nachdenklich die Vögel in den Baumkronen, wie sie zwitscherten und eifrig in der Sonne umher flogen, ehe er antwortete.

»Es interessiert mich sehr, wo du gewesen bist, und ich denke, du bist auch hier, um es mir zu erzählen?«

Ayleen nickte leicht.

»Obwohl ich glaube, es bereits zu wissen – ich bin dennoch gespannt. Vielleicht aber sollten wir das Gespräch verlegen. Weiß die Königin davon?«

»Ich habe es ihr jedenfalls nicht gesagt«, erwiderte Ayleen. »Aber ich denke, mein Vater weiß es.«

»Dann weiß die Königin es auch. Dann ist es unerheblich.«

Der Blick des Elfen streifte kurz die Schriften auf dem Tisch, doch er fragte sie nicht danach, sondern sah sie nur erwartungsvoll an.

»Ich hatte eigentlich nicht vor, so weit zu reisen«, begann Ayleen und lehnte sich ebenfalls zurück. Sie genoss die frische Frühlingsluft, die durch das Fenster zu ihnen herein strömte.

»Aber südlich von Híemreth bin ich auf einen Friedhof gestoßen. Einen menschlichen, aber dafür mit einem ungewöhnlichen Geist erfüllt – ich bin auf einen Elfen gestoßen, einen Wächter. Er scheint wohl die Stätte zu bewachen, die unter dem Friedhof liegt, und bringt jeden um, der sich dort verirrt, aber –«

»Dich nicht.« Aedín lächelte. »Natürlich nicht.«

»Ihr wisst, wovon ich spreche?« Gespannt krallten sich ihre Finger in die Schriftrollen. Sie hoffte, dass Aedín das Gesehene endlich entwirren konnte.

»Oh ja. Das weiß ich. Aber bevor ich dir darauf antworte, solltest du zuerst erzählen.«

Ayleens Blick protestierte, doch sie sah in den Augen des alten Elfen, dass er sich nicht würde erweichen lassen.

Widerwillig sank sie zurück und trommelte mit den Fingern auf dem Fenstersims.

»Er sprach von ein paar Dingen… von mir und von einem Ort. Als ich nach Híemreth gelangte, traf ich auf einen Freund von mir, und wir fanden gemeinsam Zugang zur der Stätte darunter. Dort stießen wir auf eine Karte, die einen Ort im Nordmeer kennzeichnete – eine kleine Insel nördlich von Island, an einer Stelle, wo sämtliche Spalten der Erde zusammenlaufen.«

Sie stutzte, um zu sehen, ob Aedín etwas dazu sagte, doch er blieb still und sah sie weiterhin aufmerksam an.

»Nun ja, und dorthin ging unsere Reise.«

»Habt Ihr den Ort gefunden?«

»Ja, wir waren dort.«

»Erstaunlich«, sagte er, ohne dass er wirklich erstaunt klang. »Ich hätte dir nicht zugetraut, dass du ihn findest – es ist äußerst schwierig, dorthin zu gelangen und einen Eingang zu finden. Aber ich muss auch sagen, es überrascht mich nicht, dass du es geschafft hast.«

»Auf einem erhöhten Berg außerhalb habe ich eine Vorrichtung gefunden, inmitten von kreisförmigen Spalten, die sich außen herum ziehen. Und ein eigenartiges Material – es sieht aus wie Eis, aber ist so kalt, dass ich meinen Finger förmlich daran verbrannt habe.« Sie lächelte schief. »Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll.«

»Es ist auch schwierig zu erklären.«

»Nun ja, und dann… sind wir zurückgekehrt. Ich habe diese Schriften aus den Stätten mitgebracht, und hoffe, dass Ihr sie mir übersetzt, und ich habe auch gehofft, dass Ihr das, was ich gesehen habe, zusammenfügen könnt.«

»Das kann ich«, erwiderte Aedín und tat einen weiteren tiefen Zug an der Pfeife, sein Blick war wieder nach draußen gerichtet. »Aber du musst dir darüber im Klaren sein, über welche Dinge wir hier sprechen. Wenn ich sie dir erkläre, dann musst du Verantwortung tragen für alle Konsequenzen, die es mit sich zieht. Jemand, der so viel weiß wie du, weiß natürlich auch, dass es verboten ist, darüber zu reden – sogar davon zu wissen ist verboten. Die Königin kann es nunmehr nicht ändern, dass du davon weißt – aber du musst dich darauf einstellen, dass du von jetzt an sehr vorsichtig sein musst. Ich möchte nicht, dass dir oder irgendwem etwas wegen dieser Sache zustößt. Wenn dir das Risiko zu groß ist, dann werde ich dir nichts sagen – auch wenn ich selbst gewillt bin, es dir zu erzählen, weil ich denke, dass du ein Recht darauf hast.«

Ayleen starrte ihn ausdruckslos an. Aedín fing ihren Blick eine Zeit lang schweigend auf, dann hob er die Mundwinkel und sie lachten beide auf.

»Ich weiß wohl, was du sagen wirst, Ayleen. Aber ich bitte dich dennoch, darüber nachzudenken.«

»Ich habe mich für einen Weg entschieden, Aedín«, sagte sie ernst und fühlte, wie ihr Blick sich festigte. »Es ist wohl nicht der einfachste, aber ich werde ihn zu Ende gehen.«

»Bist du dir sicher? Du kannst unmöglich wissen, was es für Konsequenzen haben kann.«

»Es ist nicht meine Art, umzukehren«, sagte sie entschieden.

»Also gut.« Der Elf bettete die Hände in den Schoß und sah wieder aus dem Fenster. »Seit jeher gab es solche elfischen Anlagen. Es waren Städte, Festungen oder Tempel. Es gab sie auf der ganzen Welt, viele existieren heute noch – aber entweder zerstört oder, wie die meisten, unter der Erde. Das liegt einfach daran, dass sie sehr alt sind. Du erinnerst dich bestimmt, als ich dir die Geschichte des ersten und zweiten Falls der Elfen und Alben erzählt habe. Diese Stätten wurden erbaut, als die Kräfte des Ursprungs ihre Gestalt auf dieser Erde annahmen. Sie sind also noch weit älter als die Menschen. Die erste Anlage, die gebaut wurde, war die auf der Insel, und diese Insel ist der einzige Ort der Welt, der sich nie verändert hat – er hat schon häufig seine Position gewechselt, doch der Ort blieb immer derselbe. Die Verwerfungen, die auf der Karte eingezeichnet waren, sind tiefe Risse in der Erdkruste, die die Kontinentalplatten voneinander trennen. An dieser Stelle, wo sie zusammenlaufen, ist gewissermaßen der schwächste Punkt der Erde. Die Vorrichtung, die du gesehen hast, steht genau über diesem Punkt, doch dazu später.

Die Stätte bei Híemreth, die du gesehen hast, ist relativ jung. Sie wurde zur Blütezeit der Ishìternì erbaut und fand ihr Ende mit ihrem Aussterben nach der großen Schlacht, astran eyír, wie sie im Fenhrì genannt wird: die lange Sekunde. Viele Elfen, die die Stätte halten wollten – es handelte sich um eine Wohnanlage, die auch als militärischer Stützpunkt genutzt wurde – starben bei der Verteidigung. Das waren allen voran die Bewohner, Teile des Heers, wobei der größere Teil dem Befehl der Königin gehorchte, und Teile des Hauses der Fhenëa. Den Zusammenhang zu erläutern, würde allerdings jetzt zu viel Zeit rauben.«

Ayleen sah ihm einen Moment lang skeptisch entgegen, hob eine Augenbraue und überlegte, ob er hier ganz ehrlich war, was die Begründung betraf, doch sie entschied sich, nichts zu sagen. Sie kannte schließlich den Zusammenhang.

Aedín bemerkte ihren Argwohn natürlich, doch er schien ebenfalls beschlossen zu haben, kein weiteres Wort darüber zu verlieren.

»Der Wächter dieser Anlage, die nicht zu der später errichteten Siedlung Híemreth gehört, ist nicht unbedingt ein Freund von mir, aber ich kenne ihn. Er gehört ebenfalls zum Hause Fhenëa, der wohl letzte Verbliebene. Er fühlt sich schuldig an den Geschehnissen dieses Ortes und bewacht ihn nun vor seinen Feinden, um wenigstens einen Teil seines Gewissens zu entlasten. Viel mehr gibt es über ihn nicht zu sagen.«

»Ich wüsste nur zu gern, wie sein Name lautet«, warf Ayleen ein und ein leicht süffisantes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Aedín hob eine Augenbraue.

»Warum?«

»Ich weiß nun mal gerne unwichtige Dinge, die aus scheinbar unwichtigen Gründen nicht gesagt werden.«

»Denke nicht, dass mir dein Sarkasmus entgeht«, knurrte Aedín. »Ich habe meine Gründe, es nicht weiter auszuführen.«

»Ein guter Grund wäre, weil ich es ohnehin schon weiß.« Ayleen zögerte kurz, doch sie entschied sich, ihm nichts von den Träumen zu sagen. »Aber wieso denkt Ihr, dass ich es nicht erfahren sollte? Ich weiß doch sowieso schon so vieles, das ich nicht wissen darf.«

»Ah, nun. Ich verstehe was du meinst.« Aedín tat einen Zug an seiner Pfeife, stellte dann fest, dass sie nicht mehr rauchte, und legte sie auf den Fenstersims. »Die Dinge, die ich dir erzähle, betreffen die Geschichte der Elfen und ihre gegenwärtige Situation. Das, was ich dir bewusst verschweige, betrifft persönliche Dinge, die davon zu wissen ich als gefährlicher einstufe. Insbesondere für dich.«

Ayleen wollte sagen, dass sie bereits wusste, was ihr Vater getan hatte, doch nach einem »Ich weiß, dass er –«, brach sie ab und schwieg, ein wenig betroffen.

»Er wird es wissen, wenn du darüber sprichst«, sagte Aedín dunkel, doch schenkte ihr dann ein aufmunterndes Lächeln. »Wir sollten uns den Dingen widmen, die relativ unbedenklich sind. Aber wenn du deine Neugierde überhaupt nicht zügeln kannst: Er wurde aus dem Hebräischen nach dem Engel der Gefühle und Emotionen benannt.«

»Gabriel.« Ayleen sprach den Namen langsam und fest, und war plötzlich betroffen von dem Gedanken, dass sie mit Katrinas Bruder gesprochen hatte. Sie überlegte, ob es sich um eine Verwechslung handeln könnte.

»Er ist ihr Bruder?«, fragte sie vorsichtig und beobachtete den Elfen, wie er schließlich ein bedachtes Nicken von sich gab.

»Gut… ich verstehe«, sagte sie langsam und verschränkte die Arme. »Das hier könnte länger dauern. Habt Ihr etwas zu trinken?«

»Natürlich«, erwiderte Aedín und lächelte umsichtig, ehe er sich erhob. »Wie unhöflich von mir, nicht zu fragen. Was möchtest du? Ich hörte, du bist süchtig nach Kaffee.«

Ayleen blickte finster.

»Wer hat Euch denn das erzählt?«

»Ein netter junger Mann, der des Öfteren hier vorbei kam. Er hat übrigens sehr häufig nach dir gefragt. Wir haben uns köstlich unterhalten.«

»Ein wenig… aber… wohltuend… nicht süchtig…«, brummte sie.

»Verstehe«, gab Aedín zurück und verschwand über die Treppe nach oben.

Ayleen vertrieb sich die Zeit, abwesend und sehnsuchtsvoll hinaus in die ergrünende Baumlandschaft zu sehen. Hier im Zentrum der Stadt standen überwiegend Laubbäume, Buchen, Eichen und Ulmen. Von hier aus konnte sie auch bis zum Fírut blicken. Der große Platz war umsäumt von weißen Birken.

Aedín kehrte bald mit einem Tablett und einem verschlossenen dunklen Holzkrug zurück. Es war bei den Elfen üblich, dass sie niemals einschenkten und die Tasse zum Gast brachten, sondern dass sie das erst am Tisch taten.

Als Aedín zuerst ihr den Kaffee in die Tasse goss, bemerkte sie, dass seine Hand ein wenig zitterte und sie nahm ihm den Krug beherzt mit einem Arm ab.

»Lasst mich das tun.«

»Das ist sehr nett von dir«, lächelte er. »Es ist lange her, dass ich jung und stark war wie Ihr… und diese Stadt setzt mir zu.«

»Es wird nicht besser werden«, entgegnete sie, während sie den Kaffee einschenkte.

»Ah, ja, aber du bist jung und zäh, du kannst es leichter ertragen als ich.«

»Ach was.« Ayleen führte die volle Tasse an die Lippen und hob die Mundwinkel. »Mein Vater ist auch alt, älter als Ihr, insofern ich das verstanden habe.«

»Aber dein Vater ist auch zäh, genauso wie die Königin. Beide haben noch einen starken Körper. Mir setzt diese Entwicklung zu, sie zermürbt meinen Geist, und ich bin hier schon zu lange eingesperrt.«

»Ihr könnt doch gehen, wohin Ihr wollt.«

»Dein jugendlicher Optimismus ist erfrischend, aber ich kann nicht gehen. Ich werde kontrolliert – jeder hier wird kontrolliert.«

»Die Vorstellung gefällt mir nicht«, sagte Ayleen und legte die Stirn in Falten.

»Du solltest vorsichtig sein.« Er nahm einen tiefen Schluck, stelle die Tasse auf das Tablett und faltete die Hände.

»Wo waren wir stehen geblieben?«

»Bei Gabriel.«

»Gut. Ich kann mir gut vorstellen, warum er dich nicht angegriffen hat. In seinen Augen sind seine Familie und die Ishìternì seine Verbündeten. Auch wenn deine Familie sowie die Königsfamilie zu seinen Feinden gehört, hat er wohl in deinen Augen etwas gesehen.«

»Ja, er sprach davon, er sagte, ich trage das Eis in meinen Augen.«

Aedín nickte. »Er hat gesehen, dass du die Kraft der Natur in dir hast. Genauso wie die Fhenëa ist auch das eine Seltenheit.«

»Er sagte aber auch, dass ich das Verderben in mir trage und es an mir zerrt.«

»Hm«, machte er und schien zum ersten Mal keine Antwort zu wissen. »Ich weiß nicht, was er damit meint. Vielleicht hat er deinen Vater in dir gesehen.«

»Aber ich bin nicht wie mein Vater!«, rief sie und stellte betroffen fest, wie eindringlich sie das gesagt hatte. Sie hoffte, dass sie sich nichts einzureden versuchte, und nahm einen großen Schluck Kaffee. Die tiefe Wärme beruhigte sie.

»Nicht völlig, nein«, sagte er langsam. »Die Grundlage deiner Kraft unterscheidet sich. Ich kann mir nicht erklären, was er damit gemeint hat. Vielleicht sprach er von der Königin und ihren Vorhaben.«

»Aber es kam mir so vor, als redete er von einem Verderben in mir.«

»Das kann ich nicht beantworten… Ich jedenfalls kann das nicht bestätigen.« Er schwieg kurz, ehe er das Thema wieder aufnahm. »Die Anlage auf der Insel, die du gesehen hast, ist die größte, die jemals erbaut wurde. Der Wohnbereich erstreckt sich über acht Stockwerke bis tief in die Erde. Früher gab es dort lange Einschnitte in der Oberfläche, durch die das Licht hinein gelangte, neben dem geistig erzeugten Licht, aber die wurden im Laufe der Zeit verschüttet. Die militärischen Anlangen sind ringsum des kreisrunden Kraters auf den Bergen errichtet. Im Fels befinden sich weitere Räume und Höhlen, auch auf dem hohen Rundweg auf der Spitze des Kraters gab es Anlagen. Die Eingänge lagen früher in allen vier Himmelsrichtungen, wobei es noch zahlreiche Nebeneingänge gab. Später wurden die Eingänge versteckt, was aber mit den Geschehnissen, die zur Zerstörung führten, weniger zu tun haben, als mit der Erscheinung des Menschen, vor dem die Anlage geheim gehalten werden musste – auch wenn bis heute kaum Menschen auf die Insel kommen, geschweige denn ins Innere.

Der Name der Anlage ist über die Millionen von Jahren verloren gegangen und wohl auch in keiner Sprache auszusprechen, doch wir nannten sie Ardëiríth, ein Zusammenschluss der Worte ardën ëdiríth.«  

»Die Festung des Baumes?«

»Der Baum ist eine passende Versinnbildlichung der Funktion der Anlage. Die Wurzeln sind die Erdspalten, die Anlage ist der Stamm und wir sind die Blätter. Geschieht dem Stamm etwas, wird er durchtrennt, sterben zuerst die Blätter und später auch der tiefe Rest mitsamt den Wurzeln. Wenn man bloß die Blätter abschlägt, stirbt nicht gleich der ganze Baum.«

»Ich verstehe. Und der Stamm ist die Vorrichtung?«

»Der Stamm… ist das Eis, gewissermaßen.«

Ayleen tat einen weiteren Schluck, ehe sie die Tasse auf den Fenstersims stellte.

»Nun ist die größte und wichtigste aller Fragen, die ich habe, der Zusammenhang des Eises. Ich dachte mir bereits etwas dazu, aber ich möchte es von Euch hören.«

»Das Eis dort oben ist kein gewöhnliches Eis. Es ist ein Stoff, der so unvorstellbar kalt ist, dass sich seine kleinsten Bestandteile nicht mehr bewegen.«

»Ich dachte, das sei rein physikalisch unmöglich?«

»Ist es auch. Der absolute Nullpunkt kann in der Natur niemals erreicht werden. Es ist unnatürlich. Aber es existiert – in diesem Eis. Mittlerweile weiß niemand, woher es kommt oder wer es geschaffen hat. Ich selbst gehe davon aus, dass unsere Vorfahren es mitbrachten, seit diese Welt existiert – denn ist es sogar der Grund dafür, warum sie existiert. Und nun wird es ein wenig abstrakt. Ich versuche, es dir zu erklären, und hör gut zu, denn das ist das Geheimnis unseres Volkes.«

Ayleen packte sogleich wieder die Tasse und nahm einen beruhigenden Schluck. Ihr Herz schlug plötzlich schneller und sie freute sich – die Reise hatte doch ihren Sinn gehabt, genau wie Viktor es gesagt hatte.

»Diese natürliche Welt kann nur existieren, weil die Ursprungskräfte – beispielsweise von Raum und Zeit, von Erde und Wasser, von jedem Element und jedem Lebewesen, jedem Universum – freigesetzt ist. Die Ursprungskraft, die nur wir Elfen in uns selbst tragen, die alles existieren lässt. Sie ist verantwortlich, dass es Zeit gibt. Sie ist für die Sterne am Himmel verantwortlich. Für den unendlichen Raum des Kosmos.

Und diese Kraft kann einzig in diesem Eis gebunden werden. Vielleicht gab es unsere Welt einmal nicht – vielleicht gab es eine Zeit, in der es keine Zeit gab.«

Ayleen lächelte unsicher, Aedín blieb ernst.

»Ich sage ja, es ist abstrakt und geht im Grunde über jegliches Vorstellungsvermögen hinaus. Wenn es jemals solch einen Zustand gegeben hat, muss statt dieser Welt eine andere geherrscht haben. Eine unnatürliche Welt, die wie dieses Eis unnatürlich war. Ich vermute, dass es dort so etwas wie ein natürliches Gegenstück zu dem Eis gegeben hat, das die natürliche Welt zum Entstehen bringen konnte. Damit unsere Welt existieren kann, ist das Eis zerbrochen.«

»Was passiert, wenn es wieder zusammengefügt wird?«, fragte sie leise.

»Die Ursprungskraft wird dort eingeschlossen und kollidiert. Dann wird diese Welt im Zentrum erschüttert werden und vollständig zerstört.«

Ayleen schluckte.

»Davon gehe ich zumindest aus… gelungen ist das natürlich noch niemandem. Aber versucht wurde es wohl.«

»Was würde passieren, wenn es… das hier… nicht mehr geben würde?«

»Eine Welt des Unnatürlichen.« Aedín schloss langsam die Augen. »Ich weiß nicht, wie eine solche Welt aussehen soll. Das kann sich niemand vorstellen. Aber es gibt Elfen, die eine sehr lebhafte Vorstellung haben – und vielleicht auch Dinge darüber wissen, die ich nicht weiß, weil sich mein Geist auf diese Seite noch nie verirrt hat.«

»Hmm«, machte Ayleen ein wenig hilflos und bemerkte, dass sie am ganzen Körper gespannt und kerzengerade dasaß, also ließ sie sich vorsichtig zurücksinken und trank den Kaffee, bis er leer war, ehe sie den Krug nahm, um sich nachzuschütten.

»Sehr abstrakt«, murmelte sie schließlich. »Aber ich habe es verstanden, denke ich…«

Aedín schwieg weiterhin, vielleicht hatte es ihn auch mitgenommen, darüber zu sprechen.

»Aber eine Frage habe ich noch. Wer ist überhaupt dazu imstande, das Eis zusammen zu fügen?«

»Von denen, die es versucht haben, offensichtlich niemand«, schmunzelte er und nun konnte auch Ayleen wieder lächeln. »Unsere Vorfahren in jedem Fall. Später wohl nur noch die Ishìternì, weil sie der geistigen Kraft der Natur am nächsten waren und sie sie am besten kontrollieren konnten. Allerdings hätte ich es auch von ihnen nur ganz wenigen zugetraut.«

»Was denkt Ihr über meinen Vater?«, fragte sie leise.

»Die bessere Frage wäre: was weiß ich über deinen Vater. Ich weiß, dass er bereits an einem Versuch beteiligt war, das Eis zusammenzufügen. Nicht direkt, aber ich denke, er hat es in Auftrag gegeben. Aber willst du nicht endlich auf die Schriften zu sprechen kommen, die schon so lange darauf warten, entziffert zu werden?«

»Oh ja.« Ayleen schob die Rollen zu ihm hin. »Ich habe die meisten in Ardëiríth gefunden.«

Aedín ließ sich Zeit, die Pergamente durchzusehen, und so sah Ayleen wieder eine ganze Weile höchst nachdenklich und Kaffee trinkend aus dem Fenster, bis der Elf schließlich den Blick hob und sie ansah.

»Das meiste sind Berichte, die sogar datiert sind. Ich erläutere dir kurz das Datum. Zur Zeit deines Vaters war Ardëiríth noch bewohnt. Die Menschen waren auch noch nicht sehr weit in der Welt verbreitet. Veloron wurde auf der Anlage geboren und wuchs dort auf. Ich übrigens auch, doch zu meiner Zeit war es dort schon sehr leer. Zu der Zeit hatten die Elfen begonnen, schnell oder überhaupt zu altern und wurden gleichzeitig mehr. Sie hatten sich bereits über der ganzen Welt verteilt. Später, als der Mensch rasch begann, die Elfen aus weiten Teilen zu vertreiben, kamen viele in die Hauptstadt zurück. So wurden insbesondere hier im Norden weitere Anlagen und Städte errichtet, da hier der Mensch nicht hinkam. So entstand auch Minrìth. Dann kam eine Zeit, in der die Elfen sehr schnell sehr wenig wurden. Einerseits, weil sie nun noch schneller alterten und auch anfälliger wurden für Krankheiten. Die Gründe dieses Verfalls kennst du ja bereits. Und sie bekamen kaum noch Kinder, was auch ein wenig der Politik der Ishìternì zu Lasten fällt, da sie in ihrer Endphase sehr beharrlich auf alte Werte plädierten. Die Elfen sollten nicht so werden wie die Menschen. Viele Elfen fielen zudem in Kriegen, die mancherorts gegen die Überzahl der Menschen geführt wurden. Deshalb leerte sich auch zunehmend die Anlage Ardëiríth, bis schließlich nur noch hochrangige Elfen, Exilsuchende oder Reisende dort einfanden. Daneben war es noch ein Militärstützpunkt. Selbst die Königsfamilie, die seit jeher dort ihren Palast gehabt hatte, zog um in die größte neue Stadt im Norden, Minrìth.«

»Diesen Palast habe ich gesehen«, bemerkte Ayleen.

»Sehr bald darauf kam es zu der astran eyír. Du weißt vermutlich schon, dass dein Vater einer der führenden Köpfe in Kampf gegen die Ishìternì und ihre Verbündeten war. Natürlich bekamen auch die Elfen auf Ardëiríth von den Geschehnissen im Süden Kunde. Diese Berichte hier handeln von der Zeit kurz bevor das königliche Heer die Anlage aufsuchte und soweit zerstörte, wie es möglich war.«

»Was steht darin?«, fragte Ayleen.

»Der erste Bericht ist noch in der alten Zeitrechnung datiert. Bei den Elfen gab es damals nur zwei Jahreszeiten, die warme Nebalìn und der kalte Theocyr. Daneben gab es Übergangszeiten, die híjon genannt wurden. Das Wort für Zeit steckt noch teilweise darin.«

»Habe ich bemerkt«, warf sie ein und leerte ihre Tasse. Vielleicht war sie wirklich süchtig.

»Dieser Bericht ist auf den 13. Theocyr datiert. Hier steht: Tresvìr Damian tëleth’vyír gakon héjar.«

»Was ist mit Zahnrad?«, fragte Ayleen matt.

»Das Wort steht hier für die Uhrzeit. Die Elfen hatten schon lange vor den Menschen Uhren.«

»Zur Abenddämmerung um 18 Uhr?«

Aedín nickte. »Am Morgen hat es einen Streit gegeben zwischen zwei der älteren Soldaten. Einer der beiden wurde verletzt, der andere wird Ardëiríth verlassen. Gegen Mittag traf ein Maler aus dem Süden ein, der aufgrund von Unruhen in Minrìth geflohen ist und unheilvolle Kunde mit sich brachte. Hinter ihm sei (Aedín zögerte und ließ eine Stelle aus, die unleserlich war) eine weitere Legion aus der Stadt. Er führte zudem aus, es sei im Süden untereinander überall bekannt, dass die Königin Ismira sich nunmehr zu dem Schritt entschlossen habe, die Anlage aufzugeben.«

Aedín leerte nun auch seine Tasse.

»Der nächste Bericht ist umgerechnet etwa eine Woche später, am 21. Theocyr, zur selben Zeit. Es wurden unvollständige Berichte zusammengetragen, die das Vordringen des Heeres unter den zwei Kommandanten beinhalten. Keiner von meinen Soldaten auf Patrouille konnte diese Berichte bisher bestätigen. Dennoch gebe ich Rüstungsmaßnahmen in Auftrag.

Der letzte Bericht wurde nur wenige Stunden später verfasst, in der Nacht. Das königliche Heer hat die Anlage erreicht. Es wurden keine Gespräche geführt, sie haben sofort unsere größeren Eingänge angegriffen und eingenommen. Sie sind weit in der Überzahl. Das Gefecht beschränkt sich nun, wo alle sechs Zynme, das sind die Stützpunkte auf den Felsen ringsum, eingenommen wurden, auf das höchste Stockwerk der Wohnanlagen, doch es ist absehbar, dass wir es nicht lange werden halten können. Ich Damian werde ehrenvoll für die Königin sterben, auch wenn sich mir selbst die Gründe für ihr gewaltvolles Handeln nicht erschließen, doch werde ich mich weder vor Kommandant Veloron noch vor Kommandant John kampflos beugen, da ich in diesen beiden die Grundprinzipien der Würde unseres Volkes verletzt sehe und ihr grauenvolles und rational nicht nachvollziehbares Handeln weder mit meiner Überzeugung vereinbar ist noch mit dem Eid, den ich als Tresvìr geschworen habe.«

»Da habe ich wohl grade die interessanten Berichte erwischt – dort liegt so viel, ich konnte gar nicht alles mitnehmen. Im Gegensatz zu Híemreth.«

»Ardëiríth ist einfach zu groß, als dass es sich vollständig zerstören ließe. Anders als bei Híemreth denke ich war Veloron auch der Meinung, dass dort ohnehin niemand mehr hinkommen würde.«

»Was ist mit der anderen Schrift? Die einzige, die in Híemreth zu finden war.«

»Es ist ein Gedicht.« Aedín lächelte, als er ihren verwirrten Blick auffing. »Ein ziemlich bekanntes sogar. Es ist das Gedicht der vier Elemente, früher war es sozusagen ein Volkslied. Etwas, das alle Elfen kannten. Wo hast du es gefunden?«

»In einer Schublade in der Bibliothek.«

In diesem Moment fiel Ayleen ein Zusammenhang ein, an den sie bisher gar nicht gedacht hatte. In ihrem Traum hatte Katrina an etwas geschrieben, und sie meinte sich zu erinnern, dass sie an genau demselben Tisch gesessen hatte, neben dem Schrank, vor dem sie auch gestanden hatte.

Sie zögerte. »Ich glaube… sie hat es geschrieben. Ich habe von ihr geträumt.«

»Ich glaube zu wissen, wen du meinst«, entgegnete Aedín und lächelte. »Dann kannst du dich freuen, ein solches Gedicht von ihr verfasst zu besitzen, zudem es noch so in einer so schönen Schrift geschrieben ist.«

»Könnt Ihr es mir übersetzen?«

»Weißt du was, ich schreibe es dir nur um ins lateinische Alphabet. Übersetzen kannst du selbst.«

»Danke«, lächelte Ayleen.

»Lass es mir hier, dann kannst du es morgen wieder mitnehmen.«

Sie nickte, dann fiel ihr etwas ein, das sie noch gar nicht gefragt hatte.

»Was ist das eigentlich für eine Kreatur, die das Eis bewacht? Ist das eine Art… Drache?«

»Oh, nein!« Aedín lachte auf. »Nein, es gibt selbstverständlich keine Drachen. Das ist ein Wesen, das Julian erschaffen hat. Ein sehr begabter Mann. Noch sehr jung, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Und übrigens der Einzige, dem ich es je zugetraut hätte, das Eis zusammenzufügen. Zum Glück wäre ihm das im Traum nicht eingefallen.«

»Oh«, machte Ayleen und erblasste. »Dann tut es mir wirklich leid, Julians letzte Hinterlassenschaft getötet zu haben.«

»Oh«, wiederholte Aedín und wirkte einen Moment betroffen.

»Na ja, ich wusste nicht, wie ich sonst daran vorbei kommen könnte.«

»Nun ja, macht nichts – die für das Eis gefährlichen Leute hätte das Wesen sowieso nicht abgehalten, dorthin zu gelangen… und es kommt so selten jemand dorthin. Aber schade ist es. Und bemerkenswert. Ich muss mich entschuldigen – ich habe dir wie es scheint viel zu wenig zugetraut.«

»Das ist nicht weiter schlimm«, winkte sie ab. »Ich bin es gewöhnt, unterschätzt zu werden.«

»Ich halte sehr viel von dir, das habe ich immer getan, wenn ich dich beobachtet habe. Aber mir scheint, dass das Wissen dir immer mehr zusteht, und dass du ein Recht darauf hast, wie sonst niemand der mir noch einfällt.«

»Domo«, sagte Ayleen lächelnd.

»Sag das nicht zu laut, sonst sitzt Ismira gleich auf meiner Fußmatte.«

»Ist mir egal, soll sie. Ich habe das gesagt und sie soll sich unterstehen, andere für mein Handeln verantwortlich zu machen.«

Aedín blickte traurig.

»Nun, weißt du – ich glaube, genau das wird sie tun.«


Vertrauen

Ayleen war äußerst mulmig zumute, als sie die Bibliothek verließ, obwohl sich darunter auch ein Gefühl der Freude mischte über die Erkenntnis der Dinge, die Aedín ihr gesagt hatte. Aber besonders in Aufregung versetzte sie dieses Wissen nicht – denn irgendwie glaubte sie, es eigentlich schon lange gewusst zu haben.

War es nicht immer so, dass einem die Wahrheit gewisser Dinge erst viel später bewusst wurde, obwohl man sie bereits kannte? Ayleen wusste genau, dass es eine Weile dauern würde, bis sie wirklich über das, was sie gerade erfahren hatte, richtig nachdenken konnte.

Daher empfand sie es zunächst als wichtiger, nach Viktor zu sehen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht gestern schon nach ihm gesucht hatte.

Sie merkte, dass es sie sehr beschäftigte, wie er darauf reagieren würde. Ein wenig Furcht hatte sie davor.

Sie durchquerte das Zentrum einige hundert Meter bis zur Kaserne. Sie ignorierte die Blicke der Soldaten geflissentlich, als sie durch die Räume und Korridore wanderte.

Als sie den schmalen Flur nach links zu den Zellen betrat, hätte sie sich am liebsten rückwärts wieder verdrückt, denn dort stand Breth und unterhielt sich mit einem Soldaten, den sie schon einmal auf dem Turnier gesehen zu haben glaubte.

Ayleen machte ein schlecht gelauntes Gesicht und hoffte, sich schnell vorbei schlängeln zu können, doch ausgerechnet in diesem Moment winkte der Soldat mürrisch ab und stiefelte von dannen. Er war wohl auch schlecht gelaunt.

Breth lehnte sich breitfüßig an die steinerne Wand und verschränkte die Arme. Sie hatte eigentlich vor, einfach an ihm vorbei zu gehen, doch er sah sie unentwegt an, sodass sie auf seiner Höhe schließlich stehen blieb.

Betont langsam drehte sie ihm den Kopf zu. Sie war sich nicht sicher, ob er auf sie hinab grinste.

»Was starrst du mich so penetrant an?«, fragte sie giftig und verschränkte aus Prinzip ebenfalls die Arme.

»Du solltest deine Worte ein wenig mehr mit Bedacht wählen. Schließlich liegt die Bestrafung deines Freundes in meiner Hand.«

Ayleen hasste seinen Blick.

»Sei lieber nicht so selbstgefällig«, erwiderte sie gehässig. »Er ist auch dein Freund.«

»So, ach ja? Denkst du, das ist er noch, nachdem er den Winter mit dir abgehauen ist?«

»Wir sind nicht abgehauen«, knurrte sie. »Und außerdem… und überhaupt… was geht dich das eigentlich an?!«

»Eine ganze Menge. Ich wiederhole mich ungern, aber ich sehe mich gezwungen, erneut darauf hinzuweisen, wer hier für die Festsetzung seines Strafmaßes zuständig ist.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dich zu irgendetwas gezwungen zu haben«, fauchte sie.

»Ich mich auch nicht, dich zu was gezwungen zu haben.«

Ayleen starrte ihn an, er reckte das Kinn und nun breitete sich doch noch sein unverkennbar arrogantes Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Was willst du überhaupt von mir?«, sagte sie finster. »Hast du nichts zu tun?«

»Mittagspause.«

»Es ist halb vier nachmittags.«

»Nun. Dann habe ich eben verlängerte Mittagspause.«

»So kann man das auch nennen, wenn man den ganzen Tag nur herum sitzt und anderen ab und zu Befehle zuruft, während man bei oberflächlichen Unterhaltungen und Trinkspielen mit eingebildeten Bemerkungen um sich wirft.«

»Was bist du denn so aggressiv?« Breth hob skeptisch die Augenbrauen. »Ich glaube, du bist dir dem Ernst der Situation mal wieder nicht ganz bewusst. Aber das kommt ja des Öfteren vor.«

»Wo ist Viktor?«

»Eingesperrt«, erwiderte er kalt. »Aber vielleicht ändert sich das ja. Wenn du nett zu mir bist.«

Ayleen spürte, wie sie wütend wurde, doch sie bemühte sich nach Kräften, ihrem Zorn nicht Ausdruck zu verleihen – das wollte sie Breth nicht gönnen.

»Du verlangst allen Ernstes, dass ich nett zu dir sein soll, nur damit du deinen eigenen Freund aus der Zelle lässt?«

»Du bist nie nett zu mir.«

»Jetzt tu nicht so theatralisch gekränkt. Und nie ist auch gelogen.«

»Oh, wahrlich, du hast recht. Ich kann mich sogar an ein Mal erinnern.« Er lächelte mitleidig. »Aber das ist schon sehr selten, findest du nicht?«

»Lässt du ihn jetzt raus oder nicht?«

»In dem Ton bestimmt nicht.«

»Ach«, murrte sie. »Lass mich doch in Ruhe.«

Sie setzte eine düstere Miene auf und wandte sich ab.

»Ayleen«, rief Breth. »Du darfst nicht zu den Zellen.«

Sie blieb stehen und sah zu ihm zurück. Wieso sollte sie nicht dürfen?

Breth öffnete die Arme und griff in die Tasche seiner Lederhose, aus der er einen schweren Schlüsselbund zog. Diesen hob er betont langsam in die Höhe und begann, ihn nervtötend laut vor ihr herumzuschwenken.

Ayleen stieß ein Knurren aus und schnappte sich den Schlüssel mit einer blitzschnellen Bewegung, doch Breth hielt ihn weiterhin fest und zog ihn zurück. Sie ließ ihn wieder los.

»Was wird das jetzt, Tauziehen?«

»Du bist nicht wichtig genug, um dort hinein zu dürfen«, sagte er mit einem süffisanten Grinsen. »Und zudem: Untersteh dich, noch einmal zu versuchen, mir den Schlüssel zu klauen.«

»Ich werd dir dein Spielzeug schon nicht wegnehmen. Du fängst doch jetzt hoffentlich nicht an zu heulen.«

»Nenn mir einen Grund, warum ich deinen Freund nicht für ein paar Jahre hinter Gitter bringen sollte.«

»Er heißt Viktor und ist auch dein Freund.« Sie wollte auf keinen Fall in irgendeiner Weise nett zu ihm sein, doch sie sehnte sich so sehr danach, Viktor zu sehen.

»Wenn er mein Freund gewesen wäre, hätte er die Finger von dir gelassen«, entgegnete Breth und schnaubte verächtlich.

»Wer wessen Finger von mir oder an mir lässt geht dich gar nichts an.«

»Auch wenn ich bei letzterem Teil selbst betroffen bin«, bemerkte er weiterhin genüsslich grinsend.

»Wen interessiert das?« Ayleen lächelte gehässig. »Vielleicht meinen Vater. Ich bin mir sogar sehr sicher, dass er unbedingt davon erfahren will.«

Sie konnte nicht sagen, wie Breth das in diesem Moment schaffte. Obwohl er wohl aus Protest nicht aufhörte zu grinsen, wirkte er dabei so, als hätte ihm jemand ins Gesicht geboxt.

»Das würdest du nicht wagen«, lachte er, doch es klang nicht mehr überzeugend für sie. »Er wird dich genauso wie mich in Stücke reißen.«

»Tja, wem macht das wohl mehr aus, dir oder mir?« Ayleen verengte die Augen. »Was wird denn, wenn der große mächtige Frauenheld keine zehn Pöstchen in den oberen Rängen hat? Und keine Frauen? Und wem willst du dann noch Befehle erteilen? Mir bestimmt nicht.«

»Raus«, knurrte Breth.

»Wenn ich das tue, werde ich zurück kommen, aber nicht allein.«

Er sah sie eine Weile finster an, Ayleen konnte die Wut in seinen hellen Augen sehen, und es entging ihr auch nicht, dass er versuchte, alle Verachtung, die er aufbringen konnte, in seinen Blick zu legen, doch es störte sie nicht.

»Eines Tages«, sagte er leise und trat einen Schritt auf sie zu. »Eines Tages wirst du für all das bezahlen. Das verspreche ich dir. Und das wird ein Versprechen sein, das ich halte, sei dir dessen sicher.«

»Ich zittere vor Angst«, erwiderte sie trocken.

Breth wandte sich ab und schritt mit festen Schritten den Gang entlang, Ayleen hatte Mühe, ihm zu folgen. Sie sah Viktor in einer der vorderen Zellen auf dem Boden sitzen. Er hob nicht einmal den Kopf, als Breth die Tür aufschloss und daraufhin wortlos umkehrte.

Vorsichtig trat Ayleen an das Gitter heran.

»Viktor?«, sprach sie zögerlich.

Er wandte sich um und lächelte sofort, als er sie sah, und stützte sich an der Zellenwand ab, als er sich aufrichtete.

»Wie schön, dass du gekommen bist.«

Ayleen hörte keinen vorwurfsvollen Tonfall in seiner Stimme, doch sie fand, dass sie dennoch etwas schwach klang.

»Es tut mir leid, dass ich nicht gestern schon hier war.« Sie spürte, dass Viktor sie eindringlich ansah, und sie presste die Kiefer fest aufeinander, während sie in irgendeine Ecke starrte. »Ich wollte… das heißt nicht…«

»Ich bin nicht sauer.« Er bemühte sich darum, seine Stimme anzuheben. »Ich weiß, dass dein Vater dir wichtiger ist. Ich verstehe das. Bin ich jetzt eigentlich frei?«

Ayleen wandte ihm nun wieder den Blick zu. Seine Augen sahen sie an wie immer – hell, sanft, ein wenig träumerisch vielleicht. Er schien tatsächlich nicht sauer zu sein.

»Ich denke schon.«

»Wie hast du das denn angestellt? Breth ist ziemlich wütend.«

»Ich sagte doch, ich kann nicht verstehen, warum du ihn Freund nennst.«

Viktor schien darauf nichts erwidern zu wollen. Langsam trat er vor und verließ die Zelle, ehe er ihr einen vielsagenden Blick zuwarf. Zusammen begaben sie sich nach draußen, durchquerten schweigend das Zentrum und genossen eine Weile die Stille. Schließlich steuerte Ayleen auf eine kleine Lichtung zu, auf der es sich schon andere Elfen zwischen hohem Gras und bunt aufsprießenden Blumen gemütlich gemacht hatten.

Bedächtig ließ sie sich neben einem dichten Farnbüschel auf die schattige Wiese niedersinken. Viktor tat es ihr gleich. Schweigsam sahen sie den Elfen zu, die einige Schritte entfernt über den schmalen Erdpfad durch die Lichtung wanderten, wie sie auf den sonnigen Flecken, die die hohen Fichten durchließen, stehen blieben und ihr Gesicht dem Licht entgegen hielten.

»Ich mag die Sonne nicht«, sagte Ayleen plötzlich. »Nicht heute.« Sie zupfte einen Halm von der Wiese und drehte ihn mit den Fingern. »Sie ist zu schön warm.«

»Ich kann es Breth nicht verdenken, schließlich wusste ich, dass er ein Auge auf dich geworfen hat«, meinte Viktor ernst.

»Der kann seine Augen woanders hinwerfen«, brummte sie und riss den Halm entzwei.

Viktor seufzte leise.

»Was hat dein Vater eigentlich gesagt?«

»Na, begeistert war er nicht. Genauso wenig wie die Königin.« Sie lächelte matt. »Aber das ist auch nicht wichtig – viel interessanter ist es nämlich, was ich heute Mittag erfahren habe.«

»Warst du bei Aedín?«

Sie nickte.

»Und hat er die Schriften übersetzt?«

»Mehr als das.«

Und sie berichtete ihm von den Dingen, die Aedín ihr erzählt hatte, zunächst aufgeregt, dann jedoch mit gedämpfter Stimme. Es fiel ihr schwer, manche Dinge zu erklären, obwohl sie verstanden hatte, was der alte Elf gemeint hatte. Er schaffte es selbst bei abstrakten Sachverhalten, bei der Erläuterung nicht allzu komplizierte Worte zu gebrauchen.

Während sie sich selbst zuhörte, kam sie zu der Ansicht, dass ihre Worte sich sehr verwirrend anhörten.

Dennoch nickte Viktor ab und zu und sah sie aufmerksam an. Ayleen merkte das, auch wenn sie ihn selbst nicht ansah – sie bewunderte seine Fähigkeit, ihr stets in die Augen zu blicken, wenn er mit ihr redete. Ihr selbst wurde das irgendwann lästig. Es fiel ihr schwer. Bloß ihren Vater konnte sie permanent anstarren, doch der saß meistens wie sie und blickte ein wenig grimmig in die Ferne…

Doch im Gegensatz zu ihr schien das Viktor nicht zu stören.

»Mhh«, machte er schließlich und legte nachdenklich den Kopf schief. »Bei all dem«, sagte er, »frage ich mich, welches Ziel die Königin und die anderen Politiker verfolgen. Wollen sie diese Welt sabotieren? Zerstören? Zu welchem Zweck?«

»Ich halte es für möglich, dass sie eine unnatürliche Welt erschaffen wollen.«

»Aber was würde ihnen das nützen? In einer unnatürlichen Welt können sie doch selbst nicht leben.«

»Vielleicht«, erwiderte Ayleen. »Oder sie können nur einfach nicht so existieren wie jetzt. Wer weiß, was das für eine Art zu leben ist.«

»Ein unnatürliches Leben?«

»Ein künstliches Leben.«

Sie schwiegen und sahen beide ein wenig betroffen auf die Erde hinab. Ayleen beobachtete eine Ameisenkolonie, die kleine Brocken und Mücken in den Bau trug, der gut geschützt unter einem gebogenem Baumstumpf lag.

»Kann ich mir nicht vorstellen«, murmelte Viktor.

»Ich glaube, das kann niemand.«

»Höchstens die.«

»Wir sollten irgendwas zusammen machen.«

»Was? Wie?«

»Unternehmen.« Ayleen hob eine Augenbraue.

»Entschuldigung. Ich bin noch nicht völlig an deine abrupten Themenwechsel gewöhnt.«

»Ich würde dich ja zum Essen einladen…«

»Warum nicht?« Viktor lächelte sanft. »Nenn mir einen Grund, wieso das keine gute Idee wäre.«

»Ich kann dir zehn nennen«, gab sie zurück und blickte finster. »Ich frage mich dabei nur, ob du eher von Grund eins zerfetzt oder von Grund zwei zu Tode genervt wirst.«

»Klingt amüsant.«

Ayleen starrte ihn missmutig an.

»Das ist nicht zum Lachen. Das ist eine ernste Gefährdung für meine Gesundheit.«

»Elisa?«

»Du darfst ihren Namen nicht aussprechen!«, flüsterte Ayleen mit dramatisch untermalter Stimme. »Sonst fühlt sie sich beachtet.«

»Und das zieht welche Konsequenzen mit sich?«

Ayleen verzog leiderfüllt das Gesicht. »Zwing mich bitte nicht, mir das vorzustellen.«

»Gut. Aber ich glaube, ich bin weniger anfällig als du.«

»Hmm.« Ayleen sah in den Himmel. »Ich werde einfach etwas kochen und du schneist dann zufällig vorbei… um dich zu entschuldigen. Ja, genau. Veloron mag Entschuldigungen. Und wenn du dich dann noch gut verkaufst, darfst du vielleicht bleiben. Ich impliziere das dann ganz unauffällig… Aber versuch bloß nicht, dich beliebt zu machen, das hasst er.«

»Aber das versuche ich doch gar nicht«, protestierte Viktor.

»Oh doch.« Ayleen lächelte milde. »Glaub mir, das tust du.«

»Aber ich meine es ernst…«

»Wir sehen uns.« Ayleen stand auf und fing seinen enttäuschten Blick auf, ehe sie ihre Hand ausstreckte und sanft seine raue Wange berührte. »Bis heute Abend.«

Auf dem Heimweg machte Ayleen einen Umweg durch einen nordöstlich gelegenen Waldteil, der von weit auseinander stehenden Fichten und spärlichem Pflanzenwuchs geprägt war. Hier sammelte sie Pfifferlinge für das Abendessen. Noch weiter nördlich besiedelten viele Kiefern das stark gebirgige Terrain, wo sie noch einige Steinpilze fand.

Sie erhaschte auch noch einen kurzen Blick auf den Fluss, den sie auf der Reise zur Küstensiedlung einmal überquert hatten, doch sie fand keine Zeit mehr, sich an sein Ufer zu setzen oder gar zu schwimmen.

Veloron war nicht da, als die das Anwesen erreichte. Zunächst war sie erleichtert, doch das wurde bald von einem Gefühl der resignierten Ernüchterung überschattet, als Elisa in der Küche herum zu wuseln begann, gerade als sie angefangen hatte, einen Teig zu rühren.

»Kann ich… mit dir reden, Ayleen?«, fragte sie mit ihrer furchtbar hellen Stimme während sie sich unsicher hinter sie kauerte.

»Eigentlich habe ich ein allgemein sehr geringes Vertrauen in solche Eurer geistigen Fähigkeiten«, erwiderte sie dunkel und schnitt die Pilze. »Aber ich bemühe mich, Eurem Versuch optimistisch entgegen zu sehen.«

»Ich meine… Ich weiß nicht…«

»Das war wohl etwas zu optimistisch.«

»Ich brauche deine Einschätzung. Bitte.« Elisa schob sich langsam neben sie und starrte sie an.

»Ich kann nichts versprechen.«

»Es geht um deinen Vater. Ich meine, er ist sehr nett, und… ich…«

»Was?«

»Aber manchmal… ich habe keine Angst, doch… zuweilen… ist es sehr anstrengend…«

Ayleen erwiderte nichts. Elisa dagegen plapperte unaufhörlich weiter.

»Du kennst ihn ja gut und ich dachte, ich meine, du kannst mir ja sagen, oder was denkst du, warum, kannst du, vielleicht…«

»Wer soll denn dieses Gestammel verstehen?« Ayleen warf das Messer auf die Holzplatte. »Redet deutlich.«

»Nun ja, ich –« Elisa rang nach Luft, warf ein paar unsichere Blicke nach links und rechts und schien dann die Worte wieder zu finden.

»Ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen, besser mit ihm auszukommen.«

»Da sieht man mal, wie schlecht Ihr denken könnt.«

Elisa schwieg. Ja, tatsächlich. Das schien wirklich zu passieren. Ayleen stand über diese Tatsache so unter Schock, dass sie sämtliche Pilzstücke aus ihren Händen fallen ließ.

Fassungslos sammelte sie sie wieder auf und verteilte sie auf dem Teig, der auf einer dünnen Eisenplatte lag. Diese schob Ayleen auf eine Halterung über dem Feuer und machte sich dann an die Zubereitung der Soße.

Elisa rührte sich nicht vom Fleck und ihre Augen folgten jeder ihrer Bewegungen.

Schließlich hielt Ayleen inne und wandte ihr langsam den Blick zu.

»Äh… nein?«

Vielleicht hatte sie ja ihre Antwort nicht verstanden.

»Was, nein?« Elisa blinzelte verwirrt.

»Schon gut«, erwiderte sie matt. Viel zu optimistisch. »Geht jetzt.«

Ayleen nahm zur Kenntnis, dass sie sich weiterhin nicht vom Fleck rührte, und so entschied sie, sie zu ignorieren.

Doch als sie sich abwandte um den Tisch zu decken, hörte sie hinter sich plötzlich ein lautes Kreischen auflodern, das sie erst Sekunden später als Elisas Schluchzen identifizierte.

»Du bist genau wie er!«, stammelte sie in leicht hysterischer Stimmlage und erzitterte. Ayleen starrte sie an, in der einen Hand einen Teller, in der anderen Hand ein Messer haltend.

»Immer schickt… schickt ihr mich weg!«

Ayleen faszinierte es, wie viele Tränen über ihre sanften roten Wangen liefen, und ihr blondes Haar schien plötzlich so zerzaust.

»Aber ich… kann… ich… AAAH!« Elisa stieß einen Schrei aus, der ihr in den Ohren schmerzte, und raste aufgelöst aus der Küche.

Völlig perplex stand sie weiterhin wie festgefroren mit Teller und Messer da und starrte auf die Tür.

»Ähm…«, sagte sie gedehnt und stellte langsam das Besteck auf die weiße Tischdecke. »Aha…«

Die Tür schwang auf, und sie befürchtete schon, dass Elisa sich mit ausgefahrenen Krallen auf sie stürzen würde, doch es war bloß Veloron, der wohl das gröbste Gebrüll noch mit angehört hatte, denn seinem finsteren Gesichtsausdruck zufolge hatte es auch ihm in den Ohren geschmerzt.

»Was war denn das?«, knurrte er und schloss die Tür hinter sich, während sein fragender Blick auf ihr ruhte.

»Keine Ahnung«, erwiderte sie betroffen und entschied, dass jetzt ein Kaffee nötig war.

Sie war ihrem Vater dankbar, dass er sich schweigend auf die hölzerne Eckbank niederließ und mit verschränkten Armen wartete, bis sie den ersten Schluck aus der heißen Tasse genommen hatte.

»Ich glaube… Elisa ist gerade explodiert oder so… was… in der Art.«

»So, ist sie das.« Veloron warf ihr einen finsteren Blick zu. Was seine Laune betraf, schienen das keine guten Aussichten zu sein für Viktor.

»Keine Ahnung, was weiß ich«, murmelte sie und lief im Raum auf und ab. »Hatte aber anscheinend was mit dir zu tun.«

»Ich werde sie später darauf ansprechen«, sagte er scharf und machte ihr deutlich, dass sie keine Fragen mehr zu stellen hatte.

Ayleen interessierte es doch ungemein, und ein kleines Fünkchen Hoffnung breitete sich in ihr aus, sie ließ sich bereits sogar zu Vorstellungen eines Elisa-freien Hauses hinreißen. Dann hätte sie ihren Vater ganz allein. Wie früher.

»Machst du ja doch nicht«, sagte sie und setzte sich.

Veloron nahm wieder das Buch zur Hand, in dem er auch schon im Herbst ständig gelesen hatte.

»Wann ist das Essen fertig?«

»Hm. Halbe Stunde vielleicht.«

»Gut.«

Ayleen sah aus dem Fenster und legte die Stirn in Falten.

»Warum?«

»Breth kommt heute mit der Prinzessin zum Abendessen.«

»Ähm… oh.« Konnte sie Viktor noch absagen? Sie wusste nicht einmal, wo er wohnte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Veloron dunkel.

Ayleen riss den Kopf herum und starrte ihn an. Das hatte er gerade nicht wirklich gefragt.

Er sah noch immer auf das Buch in seinen Händen herab. Auch wenn er sie nicht anblickte, versetzte ihr das blaue Glühen seiner Augen einen ehrfürchtigen Stich.

»Das soll jetzt ein Witz sein, oder?«

Sie war sich nicht sicher, ob er sie mit dieser Frage ärgern wollte. Vielleicht beabsichtigte er damit, die Hochgefühle ihrer noch nicht ausgereiften Visionen einer möglichen Trennung von Elisa zu überschatten.

»Ja«, erwiderte er leise und lächelte kalt auf die Zeilen des Buches hinab.

»Hmpf«, machte Ayleen und lehnte sich langsam mit verschränkten Armen zurück. »Guter Witz.«

»Die Königin wird ebenfalls kommen.«

»Was?«, fragte sie, obwohl sie es verstanden hatte.

Veloron ließ ein leises Brummen hören und schwieg.

Eine Weile saß sie einfach da, warf ihrem Vater ab und zu einen Blick zu, ehe sie schließlich wieder zum Feuer trat, um die Platte herunter zu nehmen. Sie  entschied, den Tisch zusätzlich mit etwas Brot und Obst zu decken, da es sonst nicht für alle reichen würde.

Ihr Diener Noel war noch in der Nähe, da er den wieder einmal leeren Wasservorrat aufgefüllt hatte (Ayleen fand an dieser Stelle, dass sie eindeutig zu viel Kaffee trank) und er half ihr, einige Flaschen Wein aus dem Keller hinauf zu bringen.

Ayleen fragte sich, ob Elisa wohl auftauchen würde – wenn, dann vermutlich nicht freiwillig. Doch irgendwie schaffte sie es nicht, Mitleid zu empfinden.

Gegen halb acht, früher als sie es erwartet hatte, traf die Königin mit ihrer Unterstützung auf – moralischer Verstärkung, wie Ayleen fand. Als Noel deren drei Pferde abführte, taten sich in ihr erste Anzeichen von Besorgnis über Viktors Erscheinen auf.

Ein Grund mehr, beim Anblick von Astary ein finsteres Gesicht zu machen.

»Tag«, murrte sie und stand unsortiert im Eingang herum. Sie beschlich das Gefühl, dass nicht nur Veloron heute Abend schlecht gelaunt war.

Astary reckte das Kinn und stolzierte wortlos an ihr vorbei. Breth bedachte sie mit einem abfälligen Blick. Immerhin Ismira ließ sich zu einem gezierten Lächeln herab.

»Ayleen, wie schön, dich zu sehen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte sie tonlos.

Sie lugte kurz in die Küche, doch sie war leer. Als sie den Speisesaal betraten, saß Elisa tatsächlich neben Veloron am Tisch. Beide erhoben sich.

»Guten Abend, Majestät… Prinzessin…« Veloron wanderte gemächlich um den Tisch, nicht ohne ihr noch einen dunklen Benimm-dich Blick zuzuwerfen.

Elisa lächelte nur nervös. Veloron schien ihr ja wirklich irgendwie zugesetzt zu haben. Vielleicht war sie auch endlich in den Genuss seiner bedrohlichen Blicke gekommen.

Noel war offenbar auch für das Essen geblieben, denn er schenkte wie immer sehr höflich und bedacht den Wein ein. Ayleen setzte sich neben Elisa, und da Veloron am Kopfende saß, nahmen die anderen ihr gegenüber Platz.

Sie lehnte sich im Stuhl zurück und nutzte das aufkommende Stimmenwirrwarr, um flüchtig einen großen Schluck Wein zu trinken.

»Wie erfreulich, dass ich Eure Tochter auch wieder zu Gesicht bekomme, Senator«, sagte Ismira und lächelte. »Wir haben ja noch etwas zu besprechen.« Ihre käferschwarzen Augen wandten sich ihr zu. »Ayleen, du erinnerst dich sicherlich an den Abend, als ich in Erwägung zog, dass du Astary trainieren darfst.«

Ayleen drehte die Gabel in ihrer Hand und wartete, doch die Königin schwieg.

»Entschuldigung. War das eine Frage?«

Ismira warf ihr einen missbilligenden Blick zu.

»Ich würde sagen, du kannst morgen damit beginnen.«

Wie nett sie das doch sagte, so ganz ohne dass es zwingend klang.

Sie nickte nur leicht und hoffte, dass sie sie nun in Ruhe ließ. Ihre Gedanken kreisten noch immer um Viktor.

Sie hörte erst wieder hin, als es interessant wurde.

»Die Abgesandten sind heil wieder angekommen«, sagte Ismira und nahm sich eine Scheibe Brot, »worüber ich mich doch sehr wundern muss.«

»Wie freundlich von ihm, keine weiteren Freundschaftsbekundungen mitzuschicken«, erwiderte Veloron reserviert.

»Wer?«, warf Ayleen dazwischen und es war ihr gleich, dass sie damit alle Blicke auf sich zog.

»Ach ja, sie weiß ja davon gar nichts!«, rief Astary und warf ihr ein gehässiges Grinsen zu.

»Stimmt, an mir zieht ja die Welt vorbei«, gab sie zurück und verschränkte die Arme.

Eine gewisse Schärfe mischte sich in Ismiras Lächeln. »Der König von England, dem wir den Angriff letztes Jahr zu verdanken hatten. Er war tatsächlich so freundlich, uns seine Identität preiszugeben.«

»Ja, und?«, fragte sie ungeduldig.

Ismira wechselte einen kurzen Blick mit Veloron.

»Ein ehemaliger Kommandant der Elfen. Sein Name ist John.«

»Der John?«

»Wie viele kennst du denn?« Sie lächelte überheblich, ehe sie sich abwandte und das Gespräch mit Veloron wieder aufnahm. Wie er ignorierte sie Elisa geflissentlich.

Aufgewühlt belud Ayleen ihren Teller mit Brot. Sie hatte gar nicht gewusst, ob John noch lebte. Begeistert fragte sie sich, ob sie wohl ein bedeutendes Kapitel der Elfen miterleben würde, wenn es zu einem Konflikt oder gar zu einem Krieg kam. Aber was könnte dieser John wollen? Die Hintergründe seines Verschwindens hatte sie nie verstanden. Das war wie vieles in keinem Geschichtsbuch zu finden. Nur, dass er wohl für die Auslöschung der Ishìternì verantwortlich war.

Nach einer Weile, in der sie nur abwesend auf ihren Teller gestarrt und gegessen hatte, hob sie den Blick und ließ ihn zu Breth hinüber wandern, der Astarys Hand ergriffen hatte und ihr von irgendeinem Vorfall auf dem Übungsfeld erzählte.

Ayleen hoffte, dass die beiden jetzt irgendwie zusammen waren. Vielleicht ließ er sie dann in Ruhe. Taktik konnte sein Vorgehen jedenfalls nicht sein – und wenn, dann zweifelte sie doch sehr an seinem Urteilsvermögen, falls er meinte, dass ihr dieser Anblick wehtat.

Breth bemerkte ihr Gestarre bald. Er war wachsam wie ein Fuchs.

»Was macht eigentlich dein Freund?«, fragte er höhnisch grinsend. »Ist er noch irgendwo aufzufinden oder ist er wieder abgehauen?«

»Wie, was, was hast du gesagt«, sprach sie trocken während sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Brot richtete.

Trotzdem bemerkte sie Breths aufwallenden Zorn.

»Dein Freund«, sagte er eindringlich.

»Ich habe keine Freunde, schon vergessen oder was?« Sie lächelte nachsichtig.

»Das stimmt allerdings – du scheinst ja erstmals Selbsterkenntnis zu zeigen.«

Ayleen verdrehte die Augen und leerte den Weinkelch in einem Zug.

Breth schien nicht locker lassen zu wollen.

»Wie kommst du denn zu der Einsicht?«

»Ironie ist wohl nicht unbedingt deine Stärke«, erwiderte sie missmutig. Sie hasste es, wenn andere ihren Sarkasmus nicht verstanden. Das nahm ihren Bemerkungen die ganze Bissigkeit.

Doch ihr war nicht danach zu streiten, und das merkte wohl sogar Breth, denn nach einem abfälligen Schnauben wandte er sich wieder Astary zu.

Ayleen lauerte auf ein Anzeichen von Viktor. Sie hatte leider bereits das Gefühl, dass es keinen unpassenderen Moment geben könnte, und so entschuldigte sie sich um kurz vor acht Uhr, um ihn abzufangen.

»Noel«, sagte sie leise; der Diener wartete vor der Tür. »Falls jemand kommt – lass ihn nicht herein.«

»In Ordnung, mìn Erá«, gab der Elf zurück und verneigte sich kurz.

Ayleen nahm ihren Umhang mit und setzte sich auf die steinernen Stufen vor der Eingangstür. Sie wusste nicht genau, wie lange Viktor noch auf sich warten lassen würde, also nahm sie einen Kerzenständer mit und das Buch, in das sie ihre Gedichte aufgeschrieben hatte.

Doch Viktor war wohl ein sehr pünktlicher Mann, denn er erschien nur wenige Minuten nach acht, als sie gerade mal zwei Seiten gelesen hatte.

»Es tut mir leid, aber du kannst nicht mitkommen«, sagte sie zu ihm und legte aufgewühlt das Buch zur Seite. Trotzdem freute sie sich über seine Zuverlässigkeit.

»Wieso nicht?«, fragte Viktor. Erst in diesem Moment fiel ihr etwas an ihm auf, als er dem Kerzenschein näher kam.

»Was ist mit deinem Haar passiert?«, fragte sie und zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe.

Viktor lachte und ging vor ihr in die Knie, damit sie ihn besser betrachten konnte, da sie immer noch auf den Stufen saß.

Neugierig streckte sie ihre Hand aus und fasste sein kurz geschnittenes Haar an, das gerade noch lang genug war, dass man mit den Fingern hindurch fahren konnte. Zudem war es sehr dunkel geworden.

Begeistert wühlte sie nun mit beiden Händen darin herum und nahm jede Strähne einzeln unter die Lupe.

»Es sieht toll aus«, sagte sie lächelnd.

»Und fühlt sich wohl auch gut an«, grinste er.

»Wie hast du denn das gemacht?«

»Nun ja, ich habe ein Messer gegriffen und…«

»Schon klar.« Ayleen legte die Stirn in Falten. »Ich meine die Farbe.«

»Oh, ach das. Ein kleines Stückchen Magie ist nötig.«

Ayleen lehnte sich zurück, die Hände noch immer in sein Haar vergraben, und warf ihm einen zweifelnden Blick zu.

»Du kannst dein Aussehen mit Magie verändern?«

»Du etwa nicht?«

Ayleen ließ die Arme sinken.

»Ich weiß nicht… ich denke nicht.«

»Warum nicht?« Viktor schien reichlich betroffen. »Du bist doch so begabt was geistige Fähigkeiten angeht.«

»Es liegt nicht daran, ich… es geht einfach nicht.«

Sie sah ihm hilflos entgegen.

Viktor zögerte, dann nahm er ihre Hand. Ayleen durchfuhr ein Kribbeln, als er sie sanft zu sich zog.

»Darf ich?«

Das »Was?« lag ihr schon auf den Lippen, doch sie nickte bloß und folgte seinen Bewegungen, als er einen Dolch aus seinem Gürtel zog.

»Keine Angst«, grinste er und schnitt ihr langsam über den Handrücken.

Ayleen schwieg erwartungsvoll.

Viktor schloss einen Moment die Augen, sie fühlte Wärme auf ihrer Haut, doch was immer er beabsichtigte, es geschah nicht.

»Ich kann dich nicht heilen.« So wie er das sagte, schien er nicht recht zu wissen, ob er fasziniert oder erschüttert sein sollte.

»Ach, das.« Ayleen lächelte. »Das geht nicht.«

»Wie, das geht nicht?«

»Funktioniert nicht bei mir… das hatte ich fast vergessen. Ich kenne es nicht anders.«

»Hmm. Ich kann mich daran erinnern, als du die schwere Verletzung an der Schulter hattest, dass du ein paar Tage Genesung brauchtest, aber ich dachte, das läge daran, dass die Wunde zu tief war.«

Er ließ ihre Hand wieder los und Ayleen protestierte innerlich dagegen. Widerwillig zog sie sie zurück.

»Na ja, aber das mit dem Heilen ist nicht so tragisch. Sieh nur.« Sie hielt ihm den Handrücken hin. Das Blut klebte noch auf der Haut, doch der Schnitt war verschwunden.

»Dein Körper heilt sich selbst!«

»Bei den kleineren Verletzungen, ja. Wie jeder andere. Nur schneller.«

»Bemerkenswert. Aber auch merkwürdig. Und du weißt nicht warum?«

Ayleen schüttelte den Kopf und lächelte. Sie liebte es, wie das dunkle Haar seine hellen Augen zur Geltung brachten. Sie leuchteten förmlich. Oder sie bildete sich das ein, weil sie so intensiv hinein sah.

»Hm. Nun… dann kannst du deinen Körper offensichtlich nicht mit Magie beeinflussen. Aber das ist auch nicht schlimm. Überhaupt nicht.«

Ayleen vergaß vor Entzückung zu antworten. Nur ihr Lächeln hing irgendwie schief in der Luft und schien Viktor zu verwirren.

»Und, warum kann ich nun nicht mit euch essen?«

»Die Königin ist da«, sagte sie, nun wieder ernüchtert. »Und Breth und Astary.«

Viktor verzog das Gesicht.

»Na, über Geschmack lässt sich streiten.«

»Die Erkenntnis über Breth hat dich endlich erreicht?«

»Noch nicht ganz so, wie du es wohl gerne von mir hören würdest. Meine Abneigung gilt eher den beiden anderen Kandidaten.«

Ayleen ließ das gelten.

»Tut mir leid, aber du kannst jetzt unmöglich mitkommen.«

»Das macht doch nichts«, sagte er und lachte aufmunternd. »Dann suchen wir uns eben was anderes, was wir tun können.«

»Aber ich… ich kann doch jetzt nicht hier weg… oder was meinst du?«

»Du wolltest doch etwas unternehmen.«

»Ja, aber wenn ich einfach verschwinde… bei so einem Essen… mein Vater wird ziemlich explodieren…«

»Einmal mehr?« Viktor hob ernst die nun ebenfalls dunklen Augenbrauen in die Höhe.

Ayleen lächelte unsicher und sah ihn an. Er erwiderte ihren Blick eine Weile, so als wollte er sagen: Was mache ich bloß mit dir.

Dann streckte er wortlos seine Hand aus und hielt sie ihr hin.

Sie spürte, wie die Wärme in ihr aufstieg. Freudig ergriff sie sie und ließ sich von ihm hoch ziehen.

»Lass uns durch die Nacht wandern«, sagte er und zog sie liebevoll mit auf den erdigen Pfad.

Dieses Mal ließ er ihre Hand nicht los.

Das wäre wohl auch nicht möglich gewesen, denn Ayleen hielt sie fest umklammert.

Er gab die Richtung vor, in die sie gingen, denn ihr war der Weg doch eher gleichgültig, sie bekam es auch gar nicht richtig mit, wie sie ihre Schritte setzte.

Ab und zu musste sie sich ducken oder sich abrupt herum drehen, da Viktor sie durch dichtes Gebüsch führte. Die Nacht war hell, und so war es kein Problem für sie, auch in dunklen Waldteilen einen Weg zu finden.

Ayleen mochte es, ihm zu folgen, anstatt vorne her zu laufen. Andächtig sah sie ihn von der Seite an, wie er fest und sicher seine Schritte tat.

Als sie einen lang gezogenen Abhang hinunter stiegen, fiel es ihr auch wieder ein, wo sie sich befanden – dort unten floss der Bach, den sie so liebte und an dem sie die meiste Zeit ihrer Spaziergänge verbrachte – bloß etwas höher, an seinem Oberlauf.

Unten angekommen setzten sie sich auf den bemoosten Stamm einer umgestürzten Buche über dem Wasserlauf.

Ayleen lächelte verlegen, als er seinen Arm um ihre Taille legte und sie festhielt.

Normalerweise hätte sie protestiert. Sie brauchte sicherlich keine Hilfe, ihr Gleichgewichtssinn war gut genug ausgeprägt, um hier zu sitzen. Doch sie schwieg. Und es war ein sehr seliges Schweigen.

Vorsichtig ließ sie ihren Kopf an seine Brust fallen. Zögernd und mit hämmerndem Herzen linste sie zu seinem Gesicht auf.

Doch sie sah keinen Unmut, nicht einmal Erstaunen. Nur seine leicht gehobenen Mundwinkel verrieten ihr seine Freude darüber.

Sie seufzte und lauschte mit geschlossenen Augen dem Rauschen des Baches.

»Ich liebe dich, Ayleen«, sagte er leise und sie fühlte, wie er behutsam mit den Fingern über ihre Stirn strich. Noch niemals hatte sie eine so beflügelnde Berührung empfunden.

Er streichelte sie so zart und hingebungsvoll und hielt sie gleichzeitig fest, dass sie fürchtete, sich zu bewegen, aus Angst, er könnte sie loslassen.

Sie würde nichts darauf geben, was er sagte. Sogar obwohl seine Worte ihr die Tränen in die Augen trieben.

Doch sie wusste, dass es die Wahrheit war. Sie wurde geliebt. Er sagte das, und sie glaubte ihm. Sie konnte an so wenig glauben. Doch die Vorstellung, dass es in ihrem Leben auf dieser Erde irgendjemanden gab, von dem sie je behaupten könnte, dass es wahr sei, dass sie ihm hier und jetzt ihr Leben anvertrauen konnte, war das schönste Gefühl, an das sie sich zu erinnern fähig war.

Ihre Lippen begannen zu zittern.

»Das hat noch nie jemand zu mir gesagt«, flüsterte sie und begann zu weinen.


Der Stern in der Nacht

Ayleen wäre am liebsten die ganze Nacht bei ihm geblieben. Er sagte nichts, er versuchte auch nicht wirklich, sie zu trösten. Er hielt sie bloß fest, als sie sich langsam immer näher an seine Brust schob, und küsste sie ab und zu auf die Stirn oder auf ihr Haar.

Sie hatte sich nie getraut, vor anderen zu weinen, und wenn es doch passierte, war es ihr höchst unangenehm. Doch bei ihm hatte sie nicht das Gefühl, sich für irgendetwas schämen zu müssen.

Dass die Zeit verging, war ihr völlig entgangen. Erst als sich am nächsten Morgen die ersten hellen Flecken in die Dunkelheit mischten, hob sie den Kopf von seiner schützenden Schulter und blinzelte ein wenig benommen.

»Du solltest jetzt nach Hause gehen«, hörte sie Viktor flüstern und sie schloss selig die Augen, als wollte sie jedes seiner tiefen, ruhigen Worte ganz in sich aufsaugen.

Viktor nahm ihre Arme und versuchte, sie aufzurichten, doch sie sträubte sich mit allen Mitteln und wand sich immer wieder aus seinem Griff.

Trotzig legte sie das Kinn auf seine Schulter und schloss die Augen.

Er lachte leise, ehe er ihre Taille umfasste und sie vor den umgestürzten Baumstamm ins Wasser stellte.

»Ich will auch nicht gehen, aber es ist besser.«

Ayleen gab nur ein missmutiges Brummen von sich und starrte auf den Boden, solange bis Viktor sanft ihren Kopf anhob und ihr einen Kuss gab.

»Wann sehen wir uns wieder?«, fragte sie eindringlich.

»Bald«, lächelte er und beließ es dabei.

Ayleen starrte ihm noch eine ganze Weile nach, bis sein schwarzer Haarschopf schließlich von der Dämmerung verschluckt wurde.

Sie seufzte kurz, ehe sie sich ebenfalls zum Gehen umwandte. Auf dem Rückweg fiel ihr erst auf, wie müde sie eigentlich war.

Sie schlich sich wie gewohnt durch ihr Fenster ins Haus. Obwohl sie eine Lederhose trug, war sie von der Nässe des Regens auf dem Baumstamm durchtränkt. Sie wühlte in ihrem Wäscheberg nach einer anderen Hose, löste die Schnüre ihres Korsetts und zog stattdessen eine schwarze Bluse mit Ornamenten aus Spitze an. Von den leichten Stoffen war das das Kleidungsstück, das sie am meisten mochte. Bestimmt würde es auch Viktor gefallen, wenn sie heute die Gelegenheit hatte, ihn noch einmal zu sehen. Sie wusste ja nicht, was bald bei ihm bedeuten sollte.

Ihr fiel ein, dass sie noch das übersetzte Gedicht bei Aedín abholen musste und entschied, gleich nach einem Kaffee in die Stadt zu laufen.

Vielleicht wäre es klüger, statt durch die Küche durch das Fenster wieder zu verschwinden, doch sie schwankte bei jedem Schritt so sehr, dass sie einen Kaffee wirklich nötig hatte, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob er tatsächlich Abhilfe schuf oder sie sich das nur einbildete.

Sie kam nicht dazu, es herauszufinden, denn in der Küche stand bereits ihr Vater, so als hätte er es gewusst und auf sie gewartet, und sein düsterer Blick verbot ihr stumm jede Handlung, die nichts mit Rechtfertigung zu tun hatte.

Ayleen schluckte.

Er sagte nichts und sah sie nur an, er war nie ein Mann überflüssiger Worte gewesen.

Sie überschlug kurz in ihrem Kopf ein paar Ausreden, doch sie waren alle nicht wirklich überzeugend und zudem war es generell nicht sehr sinnvoll, ihn anzulügen, da er es ohnehin sofort merken würde.

»Es gibt wohl nichts, was ich zu meiner Verteidigung sagen könnte«, begann sie schließlich und hätte am liebsten mitten im Satz wieder den Mund geschlossen.

Veloron verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und schwieg, er schien dennoch irgendetwas von ihr zu erwarten.

»Trotzdem…«, sprach sie weiter und zögerte kurz, »hat das doch nichts mit dir zu tun, wenn ich so etwas mache. Ich habe gefehlt, nicht du. Natürlich war das unhöflich. Aber das fällt auf mich zurück, nicht auf dich… was also interessiert dich das?«

»Es interessiert mich nicht im Geringsten, was du tust.« Er hob das Kinn und die Kälte in seinen Augen versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, noch schlimmer als seine Worte. »Aber ich frage mich, ob ich tatsächlich so unfähig bin, was deine Erziehung angeht.«

»Ach so«, machte Ayleen und spürte, wie die Wut in ihr aufkochte. »Dann geht es also wieder um diese dämliche Benimm-dich-Sache? Ich habe keine Lust, höflich zu ihnen zu sein. Ich will denen nichts vormachen müssen. Ich bin ehrlich.«

»Deine Kühnheit ist bemerkenswert, doch auch beleidigend wenn du davon ausgehst, dass nicht längst alle Beteiligten von deiner Ehrlichkeit hinter der Fassade wüssten.«

»Dann ist die Fassade doch sowieso überflüssig.« Ayleen verschränkte ebenfalls die Arme und presste die Zähne fest aufeinander. »Aber ich verstehe schon. Es geht hier überhaupt nicht um mich, hab ich recht? Es geht wie immer bloß um dich selbst.«

Veloron hob eine Augenbraue. »Hast du etwas anderes erwartet?«

»Nein«, erwiderte sie gedämpft. »Aber ich hatte gehofft, dass du irgendwann damit aufhörst dich dafür zu interessieren, wie stark oder schwach dich mein Verhalten dastehen lässt.«

Ayleen tat einen tiefen Atemzug.

»Aber die Hoffnung ist genauso überflüssig… weil ich deine Reaktion doch kenne. Ich könnte Wetten darauf abschließen und viel Gewinn machen.«

Veloron löste seine Arme und stellte sich mit einem Schritt direkt vor ihr auf.

»Ayleen«, sagte er leise. »Das hier ist kein Spiel.«

Sie sah nichts, sie merkte nur, wie sie den Mund öffnete, um ihm zu antworten, doch so weit kam sie nicht, denn ohne dass sie überhaupt registrierte, was er getan hatte, fand sie sich auf dem Küchenboden wieder mit einer sehr schmerzenden rechten Gesichtshälfte.

Halb erschrocken und halb verwirrt hob sie den Blick – er stand noch genauso da wie vorhin, als hätte er überhaupt keine Regung von sich gegeben.

»Es fühlt sich aber an wie eines und ich spiele nicht mehr mit«, knurrte sie und richtete sich auf, wenn auch zitternd, und sie hasste ihren sonst so starken Körper dafür.

Veloron ließ sich Zeit mit seiner nächsten Reaktion.

Sie konnte überhaupt nichts tun, als er sie an der Schulter gegen die Wand stieß, sie hob zwar halbherzig den Arm, doch viel zu langsam.

Erneut schien ihr Kopf in Flammen zu stehen und ein besonders stechender Schmerz tief in ihren Wangenknochen verriet ihr, dass er diesmal mit der Faust zuschlug, auch wenn sie nichts davon sah.

Ab und zu blitzten seine eisig blauen Augen in ihrem Sichtfeld auf, doch sie konnte nichts tun, sich nicht bewegen, da die Welt sich plötzlich rasend schnell zu drehen schien.

Sie konnte nicht einmal etwas sagen, da ihr Mund bald voller Blut war und durch ihr rechtes Auge sah sie gar nichts mehr.

Die einzige Bewegung, zu der sie in seinem Griff fähig war, war ihre Finger hilflos in seinen Arm zu krallen.

Als er einen Moment von ihr abließ, flog ihr Blick sofort zu ihm hin.

Seine Augen betäubten sie. Denn darin lag etwas, dass sie nicht kannte – normalerweise würde sie sagen, dass er wütend war, doch der Zorn, der ihm sonst immer ins Gesicht geschrieben stand, sah anders aus…

Dann traf sie der Schlag, als sie begriff, dass es Hass war.

Ayleen schrie auf und riss sich los, verzweifelt hechtete sie zur Seite und sah nur flüchtig, wie die schwarze Klinge seines Schwertes aufblitzte.

Sie fiel zurück, um ihr zu entgehen, doch wieder war er schneller. Wie Feuer brannte ihre Haut am Hals, wo sie sie streifte. Es schien nicht tief zu sein – auch wenn eine beträchtliche Menge Blut an ihr hinab lief und in ihren Schoß tröpfelte.

Der sengende Schmerz fraß sich nicht nur durch ihren Kopf, sondern berührte auch ihren Geist, denn sie begann heftig zu zittern, als er wie eine todbringende Lähmung durch sie hindurch schlich.

Tränen der Angst liefen ihr über die Wangen, sie sah nicht mehr zu ihm, sondern sprang auf, schwankte, und schleppte sich irgendwie zu Tür.

Sie wollte weg, fort von ihm.

Sie fiel durch die Eingangstür und schlug sich auf den harten Steinstufen die Knie auf. Völlig gehetzt zog sie sich über den Weg, rappelte sich abermals auf und rannte weiter.

Mit jedem Schritt wurde die betäubende Leere in ihr größer. Sie schien ihren Geist verschlingen zu wollen und brannte schmerzvoll in ihren Kopf. Sie stieß jedes Mal einen verzweifelten Schrei aus, wenn das Pochen an Stärke gewann.

Es war wohl die Gewohnheit, die sie auf alten Pfaden lenkte und zu ihrem geliebten Bach trieb.

Denn plötzlich lag er vor ihr, glitzerte im Sonnenschein des Frühlings, und sein Anblick trieb ihr erneut die Tränen in die Augen.

Sie nahm ihre Schritte nicht mehr wahr, doch ihr Körper schleppte sich zum Ufer. Sie stolperte über die bemoosten Steine und fiel rücklings in das Wasser.

Als sie untertauchte, bohrte sich die Kälte wie winzig kleine Nadeln in ihre Haut. Schwerfällig öffnete sie die Augen, sie konnte die einzelnen Strahlen der Sonne im klaren Bergwasser über ihr sehen und die sanfte Strömung, wie sie ihre Wellen schlug und tanzende Muster hinein malte.

Ayleen ließ die Luft aus ihren Lungen strömen und fühlte, wie das Brennen in ihr langsam nachließ und tatsächlich wie eine Flamme zu erlöschen schien. Da wurde sie sich auch wieder ihres Körper und ihrer Sinne bewusst und sie spürte den Drang zu atmen.

Mit einem Ruck richtete sie sich auf und durchbrach die Oberfläche des Wassers. Heftig hustend und gleichzeitig nach Luft ringend, tastete sie sich ans Ufer und blieb erschöpft inmitten von Farn und Moos dort liegen.

Auch wenn der Schmerz nun recht schnell nachließ, brach die Verzweiflung umso erdrückender über sie ein. Sie hatte immer gewusst, dass Velorons Verhältnis zu ihr schwierig war, doch sie hätte niemals gedacht, dass sie je einen solchen Hass in seinen Augen würde stehen sehen, wenn er sie ansah…

Vielleicht hatte sie es doch zu weit getrieben. Vielleicht hatten seine Abneigung und seine Wut sich erst so dramatisch gesteigert, seit sie angefangen hatte, sich in so lange vergessene Angelegenheiten einzumischen. Vielleicht sollte sie damit aufhören.

Doch genau in diesem Gedanken hielt sie inne und sie wusste bereits, dass sie das niemals tun würde. Sie konnte es sich nicht erklären, doch der Drang, zu erfahren und zu kämpfen brannte in ihr, stärker noch als die Trauer über die Gefühle ihres Vaters. Selbst wenn sie es gewollt hätte, oder den Gedanken des Aufhörens nur einen Moment in Betracht zog – sie ahnte, dass sie es nicht konnte.

Und auch wenn sie mit tränengetränkten Augen auf das Blut hinab sah, das aus ihrem Hals seicht in das Moosbett unter ihr floss und die jungen Farne in helles Rot tauchte, war sie sich ihrer Sache mehr bewusst denn je.

Möglicherweise war es so, dass man vielleicht erst durch Hindernisse und falsche Wege sich seiner Überzeugung erst ganz sicher sein konnte. Wie konnte man behaupten, dass etwas richtig war, wenn man nicht erst erfolgreich Widersacher und Kritik überwunden hatte?

Ayleen rollte sich schwer atmend auf den Rücken und bettete die Hände auf ihren Bauch.

Sie dachte an die Elfen.

Sie schloss die Augen und stellte sich das einstige Königreich vor, so wie Aedín es beschrieben hatte. Sie stellte sich vor, wie sie einen von Farn umwachsenden Erdpfad entlang ging, mit nackten Füßen, in einem seicht wallenden Kleid, das ihr bis zum Knie reichte und dieselbe Farbe des dunklen Moos am Boden hatte. In Gedanken hüpfte sie ein wenig auf und ab, freute sich darüber, wie ihre Knöchel das Gewicht federleicht abfingen, und spürte den frischen Geruch von Kiefernnadeln und Harz in ihrer Nase aufsteigen. Nach einer Weile kam sie in ein Tal, wo ihr geliebter Bach floss. In den Bäumen sah sie dicht verschlungene Gebilde aus Ästen, die wie ein Teller oder Korb Sitzfläche boten, doch sie waren nicht so erbaut worden, sondern so gewachsen. Sie sah auch ganze Häuser dieser Art, in den Baumkronen, aber auch am Boden. Unten auf der weichen Erde führten unzählige Pfade kreuz und quer durch den Wald. Die Rinde der Bäume war geschmückt mit tausenden hinein gekerbten Runen, die nicht gerade oder planmäßig die Außenhaut zierten. Es sah vielmehr danach aus, als wäre die Schrift mit der Zeit immer höher und ringsum verästelt gewachsen, genauso wie der Baum, in dem sie verewigt waren.

Sie sprang den Abhang hinunter und setzte leichtfüßig über den Bach hinweg. Sie nahm einen der Pfade nach links und schon bald tauchten vor ihr weitere Elemente des Dorfes auf. Ein Elf stand dort vor einem mächtigen Felsen und hielt ein wundervolles Schwert in der Hand, das ohne jeden Zweifel aus Tinuvrìel-Stahl bestand, denn die breite Klinge schimmerte silbern und leuchtete gerade zu auf. Der Elf hatte das Schwert auf den Felsen gelegt und strich immer wieder mit einem kleinen schwarzen Stein über die Klinge. Erst jetzt erkannte sie, dass es sich bei dem Felsen offenbar um eine Art Amboss handelte.

Der Elf selbst war viel größer als sie, seine Augen schwarz und seine spitzen Ohren um einiges länger, als sie es kannte. Er trug eine kunstvoll ausgearbeitete Lederrüstung. Den Oberkörper schmückten weitere kleine eingearbeitete Runen und Verzierungen, die Ayleen an die keltischen Knoten erinnerten. Die Arm- und Beinschienen sowie der Brustteil bestanden aus vielen kleinen Elementen aus gefestigtem Leder, die über lang geschnürte Reihen miteinander verbunden waren. Sie vermutete, dass diese Technik die Beweglichkeit erhöhte.

Sie ging weiter und sah in einer sanft abfallenden Senke eine Kochstelle über einem Feuer aufgerichtet, oder zumindest über einem Steinkreis, in dem Kohle glühte. Ringsum lagen allerlei Sitzplätze, doch keiner schien irgendwie herangeholt, es wirkte alles natürlich. So wie der lange tote Baumstamm, der schon durch Nässe und Feuchte in sich zusammengesunken war und das Heim vieler Pilze war, oder die mit Moos überzogenen Steinreihen, die fast wie eine Mauern wirkten, oder auch nur ein alter Baumstumpf.

Sie erkannte, dass sie hier keinen Platz errichtet hatten, sondern nur eine bereits vorhandene Stelle nutzten.

Ayleen ging weiter und erschrak, als unter der Wurzel einer mächtigen Eiche plötzlich ein Elf hervor gesprungen kam. Sie war verblüfft, wie winzig er war – vielleicht so groß wie ein Fuchs. Genauso leuchtend rotes Haar hatte er und grüne, katzenähnliche Augen. Er hob den Kopf, sah sie an und entblößte dabei die spitzen Eckzähne, ehe er sich umdrehte und wieder im Unterholz verschwand. Sie hob den Blick und erschrak abermals, als sie an der Eiche hängend und direkt über ihr eine weitere Elfe sah, mit knielangem silbernem Haar, das sie kunstvoll geflochten hatte. Sie hatte ihre klauenartigen Finger in den Stamm des Baumes gekrallt, ihre Augen blickten weiß und glühend auf sie herab. An der Seite ihres ledernen Gürtels steckte ein kleiner Dolch. In einer ruckartigen Bewegung stieß sie sich nach oben und kletterte weiter die Eiche hinauf.

Sie umwanderte eine kleine Lichtung und blieb schließlich vor dem Bachlauf wieder stehen. Gegenüber stand eine größere Hütte aus Holz, davor saßen Elfen, deren Aussehen ihr vertrauter war – sie ahnte auch, warum – denn sie ähnelten mehr Menschen als Tieren, nicht so wie die übrigen Wesen, die sie gesehen hatte.

Auch ihre Rüstungen waren, wenn man es überhaupt als Rüstung bezeichnen konnte, ebenfalls aus leichtem Leder. Anders als die Elfen, die sie kannte, trugen sie jedoch nichts darunter – bei den Männern als auch bei den Frauen schimmerte die weiße Haut an Beinen, Armen, Bauch und Rücken unter dem schwarzen oder braunen Leder hervor. Manche Elfen hatten auch gezackte Schulterpanzer, doch nur die wenigsten.

All ihre Augen glühten in tiefem Blau in der abgeschiedenen Dunkelheit des Waldes. Beschützend, weise, kraftvoll, beängstigend, trügerisch…

Ayleen schlug die Augen auf und starrte benebelt in den blauen Himmel. Sie war sich nicht sicher, ob sie geträumt oder bloß fantasiert hatte.

Verzweifelt seufzend drehte sie sich herum und richtete sich langsam auf. Sie sehnte sich plötzlich mehr denn je nach Viktor, nach seiner tröstenden Gegenwart, seiner sanften dunklen Stimme, dem sicheren Blick seiner hellen Augen.

Doch sie hatte in ihrem Schmerz immer noch keine Ahnung, wo er wohnte.

Schwerfällig schleppte sie sich den Bachlauf entlang bis zu der Stelle, wo sie in der Nacht gesessen hatten. Sie hoffte, dass er vielleicht hierhin zurück kam, doch als sie eine Stunde lang stumm und betäubt dort am Ufer gesessen hatte, verließ sie der Glaube daran.

Sie wollte nicht in die Stadt, und dort die Blicke aller auf sich ziehen. Doch noch viel weniger wollte sie nach Hause, also würde ihr wohl nichts anderes übrig bleiben.

Vielleicht wusste man in der Kaserne, wo Viktor wohnte.

Sie kam nur bewusst langsam voran, da sie fürchtete, ein leichtes Verfangen in den Dornen könnte ausreichen, um sie zum Fall zu bringen – und durch ihr rechtes Auge sah sie immer noch nicht viel.

Mit brennendem Hals wankte sie nach Minrìth, den Kopf zu Boden gesenkt, und ärgerte sich, dass sie keinen Umhang mitgenommen hatte.

Sie entging den erwarteten Blicken nicht, und sie hörte auch ab und zu jemanden rufen, vor allem je näher sie ins Zentrum gelangte, doch sie schaffte es, es zu ignorieren, zumal sich noch ein leichtes Rauschen in ihren Ohren eingestellt hatte.

Die Wache vor den Kasernen hob eine Augenbraue, als sie sich vor sie stellte.

»Wünscht Ihr so etwa hier Einlass zu erhalten?«

»Klappe«, knurrte Ayleen und schob sich an dem Elfen vorbei. Auch wenn das Militär eine andere Welt war als die des Adels, war Herkunft hier schon lange nicht mehr unbedeutend… außerdem hatte sie überhaupt keine Lust auf Diskussionen.

Die Wache rief etwas und lief ihr wohl noch ein paar Schritte nach, doch verdrückte sich bald wieder in den Hintergrund, als Ayleen an einen Tisch mit zwei einfachen Soldaten trat, die sie vom Sehen her kannte.

»Weiß einer von euch wo Viktor wohnt?«

Ehe einer der beiden antworten konnte, kam eine weitere Elfe an den Tisch. Fahlblondes Haar lockte sich über die Platten ihres eisernen Brustpanzers und die haselnussfarbenen Augen blitzten feindselig zu ihr hinüber.

»Selbst wenn, ich glaube kaum, dass jemand das dir verraten wird.«

»Jaílin, nicht wahr?«

Die Elfe nickte knapp. »Ja, wir hatten bereits das Vergnügen.«

»Stimmt. Ich erinnere mich an dein Gesicht. Zuletzt sah ich es, wie es auf einem sandigen Untergrund liegend zu mir aufblickte, nachdem ich es mit einem gezielten Tritt zu Boden befördert hatte.«

»Du kannst dir deine Arroganz sparen. Du bist hier nicht erwünscht.«

»Ich weiß, ich gehe auch sofort wieder, wenn mir jemand gesagt hat, wo Viktor wohnt. Ich bin mir sicher, dass du das weißt.«

»Natürlich weiß ich das. Aber ich sage dir von vornherein, ich kann dich nicht leiden. Also wirst du es von mir nicht erfahren.«

Ayleen lächelte schief. »Eifersüchtig?«

»Auf wen?«, lachte sie hohl. »Auf dich und Viktor? Raus hier.«

Ayleen schwieg. Sie hörte ein paar Männer hinter sich lachen. Sie biss sich auf die Unterlippe und erwiderte Jaílins feindseligen Blick.

»Du hörst wohl schlecht«, knurrte die Elfe. »Weißt du, was das ist?« Sie trat ein paar Schritte um den Tisch herum und griff nach einem schweren Morgenstern im Waffenständer, der mit fingerdicken spitzen Zacken übersät war. »Ein Morgenstern«, lächelte Jaílin.

»Ach was?«, erwiderte Ayleen trocken.

»Und wenn du jetzt nicht endlich meinen Befehlen folgst, werde ich dich anderswie dazu bewegen, den Raum zu verlassen.«

»Soweit ich weiß, hast du mir nichts zu sagen.«

»Das kommt davon, wenn man nie auf Versammlungen erscheint. Ich wurde zum Bezirks-Offizier ernannt. Ich unterstehe direkt dem Tresvìr.«

»Glückwunsch«, entgegnete sie gelangweilt.

Jaílin schien Wert auf Gehorsam zu legen – sie passte wirklich gut ins Militär.

»Ich sage es dir jetzt, wo du es weißt, ein letztes Mal – raus hier!«

»Ich denk nicht dran.«

Jaílin knurrte. »Du bekommst hier keine Sonderrechte! Diese Waffe hier wird deinen zarten Kopf zertrümmern.«

»Mag sein«, erwiderte Ayleen ruhig. »Aber vorher werfe ich dir mein Messer zwischen die Augen.«

Das laute Gelächter, das ihr schon gar nicht mehr aufgefallen war, verstummte schlagartig und ein angespanntes Schweigen erfüllte die Runde. Die Soldaten kannten sie beide wohl gut genug um zu wissen, dass sowohl sie als auch Jaílin ihr Wort halten würden.

Ayleen hielt die Elfe durchaus für fähig, aber auch nicht für dumm.

Ihre Einschätzung bestätigte sich schließlich, als sie finster den Blick abwandte.

»Viktor wohnt im nördlichen Viertel am Rand eines kleinen Sees.«

»Domo«, sagte sie kühl und machte sofort kehrt, hielt aber dann inne, als sie die mahnenden Blick der Soldaten sah, und ihr fiel ein, dass das Fenhrì ja verboten worden war.

Sie zuckte als Antwort auf das Starren mit den Schultern und verließ ohne ein weiteres Wort die Kaserne. Ein unangenehmes Stechen in ihrem Hals und ihrem Kopf machte sich erneut breit.

Sie machte sich rasch auf in den Norden, der noch so etwas wie das alte Viertel war, zumindest, was den westlichen Teil anging. Sie glaubte, Viktors Geschmack zu kennen und begann ihre Suche dort, doch so gut sie die Stadt auch kannte, einen See fand sie nicht. Sie wollte in ihrem Zustand aber auch nicht fragen.

Sie schwenkte gen Osten, bewunderte still die prächtigen Baumhäuser, doch sie wollte sich nicht lange aufhalten.

Schließlich stieß sie ganz am Rande auf einen erdigen Pfad und der Geruch von Wasser stieg in ihrer Nase auf. Sie folgte ihm und gelangte an eine abseits gelegene, ziemlich kleine Holzhütte – wirklich schlicht für jemanden, der immerhin entfernt vom Adel abstammte, doch sie fand, dass es sehr gut passte und war sich sicher, dass es sich nur um Viktors Haus handeln konnte.

Sie stieg die Stufen auf die breite Veranda hinauf und klopfte zweimal kurz. Es dauerte nicht lang, bis die hohe Tür sich öffnete.

Tatsächlich stand dort Viktor vor ihr, in schwarzem Hemd und lederner Weste, mit sofort empor gehobenen Augenbrauen.

»Ayleen?! Was machst du denn hier? Wie siehst du denn aus!«

»Wieso?« Sie konnte sich diese Frage irgendwie nicht verkneifen.

»Alles in Ordnung?«

»Hmm… nicht weniger überflüssig als das, was ich gesagt habe.«

Viktor seufzte kurz.

»Komm rein.«

Ayleen trat wankend über die Schwelle. Viktor schloss die Tür hinter ihr und begleitete sie zu dem Holztisch in der Mitte des Raumes. Im kleinen Kamin neben dem Fenster glühten ein paar Holzscheite.

»Findest du nicht, dass es ein bisschen zu warm draußen ist, um zu heizen?«, fragte Ayleen matt und setzte sich.

»Ich übergehe das irrelevante Reden und wiederhole mich. Was ist passiert? Du hast ein blaues Auge.«

»Ja… das dachte ich mir.«

Viktor schwieg. Er hatte sie noch nie zu etwas gedrängt. Doch sie war ja auch hier, um es ihm zu erzählen, doch sie war nicht gut darin, irgendetwas preiszugeben, das eigentlich niemand wissen sollte.

»Du kannst es dir wohl denken«, murmelte sie und spielte zögernd an einer schwarzen Haarsträhne. »Veloron fand unseren Ausflug nicht so toll.«

»Warte… du ziehst eine Blutspur hinter dir her. Diese Wunde an deinem Hals ist nicht tief, aber an einer gefährlichen Stelle. Ich hole dir ein Tuch.«

Und er verschwand kurz in einer Ecke des Raumes und kehrte mit einem weißen Stofffetzen zurück, bei dem es sich wohl um das besagte Tuch handelte.

Er trat vor sie und strich sanft ihr Haar zurück, es jagte Ayleen eine Gänsehaut über den Rücken. Als er das Tuch auf die Wunde drückte, zuckte sie zusammen.

»Still halten.«

Ayleen knurrte, ließ ihn aber dann machen.

»Du siehst fürchterlich aus.«

»Danke, das höre ich in letzter Zeit oft.«

»Hat er dich schon mal so zugerichtet? So schlimm war das gestern doch gar nicht. Das ist jedenfalls kein Grund… für so etwas.«

»Für ihn wohl schon«, murmelte sie.

Viktor ließ sich neben sie auf den Stuhl sinken. Als sie zaghaft zu ihm sah, erschrak sie, denn seine Augen schimmerten in tiefem Kummer.

»Ich würde dir so gern helfen«, sagte er leise und senkte den Blick.

»Aber das tust du doch schon«, erwiderte sie und versuchte zu lächeln, und zu ihrer Überraschung klappte es sogar.

Wenn sie in sein Gesicht sah, das von Sorge tief überschattet war, fiel aller Schmerz, den sie bis vor kurzem noch gehabt hatte, schlagartig von ihr ab und sie lachte auf.

Viktor hob ein wenig verwirrt den Kopf.

»Willst du vielleicht einen Kaffee?«

»Du kennst mich viel zu gut.«

Nun schaffte auch er es zu lächeln, denn er hatte wohl die Freude in ihren Augen über diese Tatsache gelesen.

Bald saßen sie dicht nebeneinander in den Sesseln vor dem Kamin, jeweils mit einem dampfenden Krug Kaffee in der Hand und mit verlegenem Lächeln auf den Lippen.

Ayleen sah nach jedem Schluck zu ihm hinüber. Viktor lehnte sich seufzend zurück, beide Arme auf den Lehnen gestützt.

In einem spontanen Gedanken erhob sie sich, schlich förmlich zu ihm hinüber und kauerte sich auf seinen Schoß, ganz genauso, wie sie es oft bei ihrem Vater gern getan hätte.

Viktor lächelte selig, legte seinen beruhigenden Arm um sie und küsste sie liebevoll auf die Stirn.

»Gute Idee. Schmier mich voll mit deinem Blut.«

Ayleen lachte gehässig, schmiegte sich dann aber in einem zufriedenen Seufzer an seine Schulter und schloss die Augen.

»Ich will nicht mehr nach Hause«, sagte sie leise.

»Hmm«, machte Viktor gedehnt. »Das verstehe ich. Aber das musst du ja auch nicht.«

»Ich will bei dir bleiben«, sagte sie sofort und ihre Stimme zitterte, weil sie unsicher seine Antwort erwartete.

»Du kannst bleiben solange du willst.«

»Mh. Ja, aber was willst du?«

Viktor schien erstaunt.

»Das weißt du nicht?«

Ayleen lächelte betreten und er legte seine raue Wange an ihre. Es gefiel ihr, wie die dunkeln kurzen Härchen an ihrer Haut kratzten.

»Tja… du kannst gern ein paar Tage hier bei mir bleiben… wenn es dir zu Hause zu schlimm wird.«

»Schlimmer kann es zwar nicht mehr werden, aber das mache ich glaube ich sogar. Die Eine nervt und rast kreischend durchs Haus, der Andere verliert jede Beherrschung und schlägt um sich…«

»Und das beinahe lebensgefährlich.«

»Meinst du?«

»Ich tippe mal auf Klingenwaffe, und der Schnitt am Hals befindet sich nah an der Halsschlagader.«

»Glaubst du, dass er mich umbringen wollte?« Dieser Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen.

»Glaubst du, dass es ihm nicht schon längst gelungen wäre, wenn er es gewollt hätte?«

»Stimmt«, erwiderte sie erleichtert. »Veloron ist keiner, der mal so aus Versehen nicht richtig trifft.«

»Aber das rechtfertigt noch lange nicht sein Verhalten.«

»Hmm.« Ayleen nahm einen kräftigen Schluck Kaffee, der ihr außerordentlich gut schmeckte bei ihm. Ein wichtiges Kriterium für einen längeren Aufenthalt.

»Was hast du für heute denn noch geplant?«

»Eigentlich…« Ayleen überlegte kurz, wollte schon sagen nichts, als es ihr schlagartig wieder bewusst wurde.

»Oh.« Sie richtete sich in seinem Schoß auf und erstarrte. »Da fällt mir ein, ich glaube, ich sollte heute Morgen Astary trainieren… ähm… verdammt!«

Sie sprang auf und lief zum Tisch, trank noch schnell den Kaffee aus und wirbelte mit gehetztem Blick zu Viktor herum.

»Wie spät haben wir jetzt?«

»Ähm. Es ist Nachmittag.«

»Verdammt!«, fluchte sie weiter und lief im Kreis auf und ab. »Heute klappt aber auch gar nichts… noch ein Grund mehr, bei dir zu bleiben, wenn mein Vater davon erfährt.«

»Lauf, vielleicht ist sie ja zufällig noch da.«

»Du hast recht.« Sie zögerte, dann gab sie ihm einen Kuss. »Ich komme nachher wieder. Bis später.«


Das fremde Lager

»Verdammt!«

Astary war auf dem Eleandí nicht mehr aufzufinden. Sie hatte die Waffenkammer, die Lagerräume und die Umkleidebereiche vollständig durchforstet, hatte sogar den großen ovalen Platz mehrmals überquert, ohne sie zu entdecken.

Sie hatte keine Lust sich auszumalen, welche Konsequenzen das wieder einmal mit sich ziehen würde, aber sie konnte nicht anders und tat es trotzdem, und die Gedanken an Ismiras und Velorons Reaktion trieben ihr eine finstere Falte auf die Stirn.

Sie schlich zu einem der Trainingsblöcke aus Sandstein hinüber und begann mit düsterem Gesichtsausdruck daran zu üben.

Zuerst ließ sie eine Folge von Knietritten darauf herab hageln, dann sprang sie in die Luft und versetzte dem kreisrunden Kopf des Blocks mehrere Tritte. Mit verbissener Miene wechselte sie die Positionen und ließ ihre Beine solange heftig gegen den Stein schlagen, bis er schließlich auf Halshöhe abbröckelte und den Block herunter kullerte.

»Bravo, das ist Eigentum des Staates.«

Ayleen wandte sich um und ihr Gesicht verfinsterte sich.

»Lauerst du mir etwa auf, Breth?«

Sie drehte sich wieder um und schlug mit der Faust auf den Block ein, der wieder ein wenig bröckelte.

»Nein, ich war zufällig hier und fand es sehr interessant, deinem Wüten beizuwohnen.«

»Interessant wird es erst, wenn sich das Wüten in deine Richtung verlagert.«

»Solltest du nicht heute Morgen Astary trainieren?«

»Oh ja«, rief sie dumpf. »Schön, dass du mich daran erinnerst.«

Sie sah ihn nicht an und konzentrierte sich betont darauf, weiter auf den Block einzuschlagen.

»Was ist eigentlich mit deinem Auge passiert?«

Ayleen antwortete ihm nicht und starrte nur finster auf den Stein vor ihr.

»Willst du nicht kurz damit aufhören, wild um dich zu schlagen, und dich mit mir hinter die Tribüne setzen?«

»Was?!« Ayleen fuhr herum und sah ihn an. Sie verengte die Augen, als sie ihn beobachtete, wie er an einen anderen Block gelehnt lässig dastand und sie angrinste.

»Na ja, ich dachte bloß, weil…« Er senkte den Blick und griff in die kleine Ledertasche an seinem Gürtel. »Ich dachte, dass du vielleicht eine hiervon haben willst.«

Ayleen starrte auf die zwei langen Tabakstangen, die in vergilbtes Pergament gewickelt waren.

»Ich dachte, das wäre in deiner Position nicht gern gesehen.«

»Na und, du bist auch nicht gern gesehen.« Er richtete sich auf und lachte.

Ayleen schnaubte verächtlich und schritt zu ihm hinüber. Als sie nach der Stange greifen wollte, zuckte er mit der Hand zurück und grinste erneut, ehe er ihr eine in die Hand gab. Sie knurrte und murmelte etwas Unverständliches, ehe sie an seiner Seite hinter die Tribünen verschwand, wo sich normalerweise niemand aufhielt. Sie hüpfte auf ein hölzernes Geländer und wühlte mit gesenktem Kopf in ihren Taschen nach etwas Entzündbarem.

»Ayleen.«

Sie sah zu Breth, der eine kleine Wachsfackel hervorzog, die nur etwas länger war als seine Hand, die er offenbar mit Magie entzündete und ihr dann hinhielt.

Ayleen beugte sich vor und steckte den Tabak an, und sah dann, den Rauch genüsslich und ein wenig finster in sein Gesicht speiend, zu ihm hin.

»Findest du das mit der Fackel nicht ein bisschen sinnlos? Auf die Idee mit der Magie wäre ich auch selbst gekommen.«

»Dafür hast du ziemlich hilflos ausgesehen«, meinte Breth und entzündete seine Stange. »Und außerdem sieht das seriöser aus.«

»Es sieht doch sowieso niemand zu.«

»Ja, aber wenn.«

»Wenn du mal wieder ein gewaltiges Problem mit dir selbst hast.«

»Nur weil ich auf Stil achte?«

»Schon gut.« Sie seufzte. »Ich hab jetzt keine Lust, mich zu streiten. Aber warum tust du das? Willst du deine apokalyptischen Drohungen wahr machen?«

»Vielleicht«, grinste er. »Aber eigentlich wollte ich bloß mit dir rauchen.«

»Ist Astary dir nicht gut genug dafür?«

»Hmm«, machte er und blies einen Ring in die Luft. »So würde ich das nicht ausdrücken. Sagen wir, es passt einfach nicht zu ihr.«

»Und zu mir schon?«

»Sie ist eine zarte Blume, die versucht, dazu zu gehören. Aber dieses Auftreten passt nicht zu ihr. Sie bleibt eine Dame.«

»Ich bin auch eine Dame.«

»Ja, aber du bist anders, du schaffst es irgendwie, alles Mögliche zu vereinen. Astary dagegen wirkt meistens künstlich aufgesetzt.«

Ayleen zog die Augenbrauen zusammen.

»Seit wann bist du denn so scharfsinnig? Hast du getrunken?«

»Ich bin immer scharfsinnig, Schätzchen.«

Sie knurrte und Breth begann wieder zu grinsen.

»Nur weiß ich im Gegensatz zu dir, wann man das zeigen sollte und wann nicht.«

»Was soll das heißen: im Gegensatz zu mir?«, murrte sie.

»Das verstehst du nicht.«

»Oh, ich verstehe sehr wohl«, sagte sie finster. »Du denkst wohl, jetzt, wo du mich mit dem Verbot des Fenhrì geschickt erniedrigt hast, kannst du dich jetzt stark fühlen und mir noch mehr höhnische Kommentare entgegen werfen. Und um deine Dominanz mal wieder ganz klar zu stellen, muss ich natürlich jetzt wieder unwissend sein.«

»Du kannst es nicht wissen, weil du dich nicht von außen siehst.« Nun zog Breth die Stirn zusammen. »Und übrigens habe ich nicht für das Verbot gestimmt.«

»Ach nein?«

»Ich habe mich enthalten.«

»Oh, wie edelmütig«, sagte sie und hob spöttisch das Kinn. »Anstatt aufzustehen und für das einzutreten, wie du darüber denkst, enthältst du dich lieber. Ganz toll.«

»Wie gesagt, Ayleen. Ich weiß, wann es Sinn macht zu kämpfen und wann nicht. Meine Stimme wäre unerheblich für das Ergebnis gewesen, weil mittlerweile zu viele von der Königin… überredet wurden. Wozu also sollte ich meine Stellung und meinen Ruf aufs Spiel setzen?«

»Um ehrlich zu dir selbst und anderen zu sein!«

»Das ist einfach nur dumm.«

»Ist es nicht!«, fauchte sie und wusste selbst, dass das kaum ein Argument war, also wandte sie sich ab und nahm finster einen Zug an der Tabakstange.

»Wenn ich irgendetwas durchsetzen will, mache ich es auf eine andere Weise. Ich stehe nicht mitten in der Ratssitzung auf und beleidige die Königin, während ich die Runde mit vernichtenden Blicken erzürne. So was ist sehr dumm, Ayleen, aber da ich weiß, dass du das nicht bist, sagen wir: Es ist naiv.«

»Was sollte ich sonst tun? Mir hört niemand zu. Das ganze System ist schon so von innen verfault, dass man nichts anderes mehr tun kann, als offen dagegen anzutreten.«

»Ich werde jetzt nicht mit dir darüber diskutieren – du weißt, dass ich anderer Meinung bin. Aber was hast du denn mit deinen ganzen Aktionen je erreicht, hm? Ich werde nicht gegen irgendetwas kämpfen. Und wenn mir mal etwas nicht passt, drücke ich es anders aus. Du kannst nicht wegen einer Sache dein ganzes Leben wegwerfen.«

»Doch, das kann ich«, murmelte sie. »Und das habe ich wohl sowieso schon längst getan. Und ich werde gewiss nicht aufhören. Ich werde nicht aufhören zu kämpfen.«

»Das wird sich zeigen«, erwiderte er langsam und zog genüsslich die Lippen zusammen. »Ich hoffe immer noch, dabei zu sein, wenn du fällst…« Er tat einen letzten Zug und warf den Rest weit in den Wald hinein.

»Mag sein«, sagte sie steif. Sie warf ihren Rest ebenfalls fort, wandte sich ab und schritt davon. Breth folgte ihr nicht.

Mit gesenktem Kopf umwanderte sie das Eleandí, in Gedanken schon bei Aedín, als ein lautes Stimmengewirr sich an einer Kreuzung links von ihr erhob. In schwachem Interesse, oder auch nur aus spontaner Neugier, sah sie hin und blieb sofort stehen.

Eine lange Karawane war dort unterwegs, manche schleiften eine Tasche oder einen Beutel mit sich, viele drängten zurück oder schoben sich suchend durch die Masse. Flankiert wurde der Zug von Soldaten.

Doch es war nicht diese Tatsache, die ihre Aufmerksamkeit so beschlagnahmte, es war vielmehr deren Ausstattung – in voller Rüstung standen sie dort, in ganzer Bewaffnung, die zumindest bei den einfachen Soldaten aus Kurzschwert und Dolch bestand. Die Langbogenschützen, die das Treiben von weiter entfernt bewachten, trugen in einer Handgelenkscheide ein Messer, das einem Dolch ähnelte, aber kürzer war, und bei den Elfen traditionell eine schwarze Klinge hatte.

Es war überhaupt nicht üblich, dass Soldaten in diesem Aufzug in der Stadt herum spazierten – nicht einmal die Wachen vor den Kasernen und dem Palast trugen ihre volle Ausrüstung.

Misstrauisch schob sie sich näher heran und machte sich erst gar nicht die Mühe, es lautlos zu tun. Dennoch wurde sie zunächst von niemandem bemerkt. Nach der nächsten Baumreihe fiel ihr Blick auf eine größere Gruppe von Elfen, die abseits des Zugs standen, wie die anderen in recht dreckiger und oft verschlissener Kleidung. Umringt wurden auch sie von Soldaten, doch sie schienen sich mit ihnen im Streit zu befinden, den ein paar versuchten, die Elfen gewaltvoll in den Strom der Davonziehenden zu drängen.

Ayleen beschleunigte ihre Schritte und fiel wohl sofort in das Visier der Bogenschützen, doch sie wusste, sie würden nicht wagen zu schießen.

»Was ist hier los?«, fragte sie sofort und schob sich eindringlich neben den Soldaten, der am lautesten und wild gestikulierend mit den Elfen gesprochen hatte. Mit verhängnisvoll verengten Augen wirbelte der Blick des Soldaten zu ihr herüber.

»Ich sehe keinerlei Not dazu, Euch dies mitzuteilen, meine Liebe.«

Ayleen ahnte bereits, worum es ging, doch sie entschied, ihm noch weiter auf den Zahn zu fühlen.

»Was gibt es für ein Problem mit diesen Zivilisten?«, fragte sie weiter in ruhigem Ton, zu dem sie sich schwerlich zwingen musste  angesichts des Unrechts, das ihr langsam dämmerte.

Statt des Soldaten antwortete ihr ein alter Elf, der ganz vorn stand und trotzdem noch ein paar weitere Schritte in ihre Richtung tat, hinkend und schwer atmend.

»Sie wollen uns vertreiben! Sie versprechen Lügen, nehmen uns mit, um uns irgendwo dem sicheren Tod zu überlassen – als hätten wir hier nicht schon Elend genug!«

Ayleen sah ihn an und empfand eine tiefe Mischung aus Mitgefühl und Wut… überwiegend Wut.

Der Elf hatte ein weißes Auge und war wohl halb blind. Ganz abgesehen von seinem ständigen Hin- und Herschwanken und seinem zitternden Arm, der einen Gehstock umfasste, konnte doch niemand ernsthaft von ihm erwarten, mehr als ein paar Schritte zu gehen. Und er schien nicht der Einzige zu sein – von jeder Seite zerrten die Soldaten die oft alten und vor allem kranken und schlecht genährten Elfen umher, einige der Schwächsten fielen zu Boden.

Hinter dem Mann stand eine junge Elfe, die sich in den Schutz eines anderen gestellt hatte und hielt ein kleines Mädchen auf dem Arm und einen Jungen an der Hand. Ayleen biss sich zornig die Innenseite ihrer Wangen auf, als der Mann weiter zu sprechen begann.

»Sie geben uns nichts und behandeln uns wie Vieh, und noch haben wir nicht mehr dagegen erhoben als leisen Protest, und dennoch ist das ein Grund für sie, uns aus unserer Heimat zu verschleppen!«

»Schweigt, alter Mann«, zischte der Soldat und richtete sich auf. »Und hört auf, Widerstand zu leisten, oder ich muss Euch für Eure Worte hinrichten lassen.«

Ayleen trat langsam zwischen die beiden und drehte sich dem Soldaten zu.

»Diesen alten Elfen? Der sich nicht einmal mehr richtig auf den Beinen halten kann? Seid Ihr noch ganz klar im Kopf?«

»Wer seid ihr, uns so zu behandeln!«, rief der Elf weiter und sank ein wenig zusammen. »Ihr seid nicht anders als wir, wir sind ein Volk, waren es immer, und sind immer gut miteinander ausgekommen, bis Leute von Eurem Schlag –« Er nickte finster sowohl in seine als auch in Ayleens Richtung, »plötzlich bestimmen durften.«

»Das reicht jetzt«, sagte der Soldat scharf und zog das Kurzschwert aus seinem Gürtel. »Weiter in die Schlange, oder wir werden euch alle töten im Namen Ihrer Majestät.«

»Sie werden nirgendwohin gehen.« Ayleen verschränkte die Arme und fing die feindseligen Blicke von ringsum auf, doch ihr Gesicht blieb glatt, sie zuckte nur ein wenig mit den Mundwinkeln, halb verächtlich und halb belustigt, als der Soldat und seine Kameraden neben ihm ihre Waffen auf sie richteten.

»Und wer seid Ihr, werte Ayleen, das zu entscheiden? Ich rate Euch ebenfalls, den Weg zu räumen. Ihr werdet hier keine Befehle erteilen, die weder wir noch die Zivilisten befolgen werden! Ihr habt nichts zu sagen, weder in militärischer noch in politischer Hinsicht.«

»Nun, wenn das so ist, warum diskutiert Ihr das dann mit mir?« Ayleen lächelte leicht. »Ihr könntet mich auch einfach festnehmen, nicht wahr.«

»Ich fürchte Euch nicht, auch nicht Eure Familie, wenn Ihr das meint«, knurrte er und fügte seiner Erwiderung einen herablassenden Blick hinzu.

»Dann bleibt ja nichts mehr, das zu diesem Thema zu sagen wäre…« Sie reckte das Kinn und ließ ein kühles Lächeln ihre Lippen umspielen. »Ergo: Wenn Ihr dieses hübsche Schwert, mit dem Ihr nun schon seit einiger Zeit vor mir herumzufuchteln pflegt, tatsächlich zu gebrauchen gedenkt, dann solltet Ihr es tun – oder zumindest versuchen – oder Ihr zieht ab und lasst diese Zivilisten in Frieden.«

Der Soldat schien unschlüssig, doch sie sah in seinem zornig verzerrten Gesicht durchaus die Bereitschaft, den Befehl zum Angriff zu geben. Entsprechend fiel seine Antwort aus.

»Dieses Viertel wird von fünfzig Bogenschützen umstellt, der Zug von über hundert Soldaten überwacht – ich nehme doch nicht ernsthaft an, dass Ihr mir gerade zu drohen versucht!«

»Na los, dann hält Euch nichts mehr davon ab, mich festzunehmen. Zwischen Euch und diesen Elfen stehe nur ich… nur ich, sonst nichts… Aber lasst Euch gesagt sein, dass ich auch nicht beabsichtige, von hier zu weichen.«

»Männer!«

Ein dutzend Soldaten traten mit gezogener Waffe vor und begann, sie zu umstellen, doch ehe sie ganz bei ihr waren, zögerten sie und hielten schließlich inne, als Ayleen schweigend in einer kaum sichtbaren Bewegung ihr Jagdmesser hervorzog. Die dunkle Klinge schimmerte in der klaren Frühlingsluft.

»… desweiteren versichere ich Euch, dass dieses Messer höllisch scharf ist, und diese Arme verdammt schnell. Ich weiß nicht, welchen Rang Ihr habt, aber ich denke nicht, dass Ihr Euch ein derartiges Desaster leisten könnt…« Sie lächelte liebenswürdig, wohingegen der Blick des Soldaten sich immer mehr verdunkelte.

»Das kommt nie gut in der Akte, was? Und da könnt Ihr so viele Bogenschützen haben wie Ihr wollt – wenn ich stehe, stehe ich, und ich werde nicht weichen. Zieht ab. Diese Elfen werden nicht mitgenommen.«

Der Soldat antwortete darauf mit einem sekundenlangen Blickemessen mit ihr, ehe er schließlich das Gesicht verzog und seine Männer anwies, mit dem Weiterkommen des Zuges fortzufahren. Um seiner Wut wenigstens noch ein bisschen Ausdruck zu verleihen, schubste er ein paar Elfen vor ihm aus dem Weg.

Ayleen seufzte erleichtert und wandte sich zu der Gruppe um, die weniger zufrieden schien als sie und sie misstrauisch beäugte.

»Es tut mir sehr leid, dass ich nicht alle von Euch davor bewahren kann. Das überschreitet doch meine Möglichkeiten.«

Sie erhielt keine Antwort. Ein paar Elfen verschränkten mit fest geschlossenen Lippen die Arme.

Ayleen seufzte erneut.

»Ich will Euch nicht verraten oder sonst wie schaden. Ich bin nicht wie die anderen.«

»Und das sollen wir Euch glauben?«, knurrte der alte Mann und wich zurück.

»Ihr sollt gar nichts, nur zusehen, dass sie Euch nicht wieder in die Finger kriegen.«

Anstelle von ihm trat ein anderer Elf vor, weitaus jünger und nicht ganz so kränklich wie die meisten, er wirkte noch recht stark und gesund, auch wenn seine Haut rau und mit vielen Kratzern überzogen war.

»Ihr sagt, Ihr seid nicht wie die anderen, aber ich verstehe Euren Auftritt hier nicht, wo Ihr uns sonst doch immer ignoriert habt und bei den anderen am Tisch saßt und Euch an Ihrem Reichtum erfreut habt.«

»Ich nehme es Euch nicht übel, dass Ihr mir nicht vertraut, ich würde es an Eurer Stelle auch nicht tun. Aber falls Ihr mir zumindest zuhören wollt, kann ich es Euch gern erklären.«

Der Elf starrte sie eine Zeit lang an, wandte sich dann zu dem Alten hin, der immer noch ein finsteres Gesicht machte, und trat dann vor sie.

»Meine Name ist Dagon.« Er reichte ihr die Hand. »Ich bin einer der Anführer der Aufstände, die sich in den letzten Jahren erhoben haben, aber es wäre nett, wenn Ihr das nicht verratet.«

Er bedeutete ihr zu folgen und sie ging mit ihm und fünf weiteren Männern der Gruppe einige Straßen weiter in ein mehrstöckiges, heruntergekommenes Haus, das bis in die Baumkronen hinein ragte.

Ayleen ließ sich im Inneren auf einen wackligen Stuhl niedersinken und sah in die Gesichter der Elfen, die ihr gegenüber saßen, und sie fand, dass sie in direktem Vergleich mit ihr nichts gemeinsam hatten außer die spitzen Ohren. Auch wenn sie nicht die Statur der Menschen hatten, zumindest im Gesamten, ähnelten sie ihnen doch mehr als dem Bild, das sie von einem Elfen hatte.

»Nun, wie wollt Ihr uns Euer Eingreifen erklären?«

»Ja, Ihr habt uns niemals geholfen!«, rief ein zorniger kleiner Elf, ehe sie antworten konnte. Ayleen öffnete schon den Mund, doch er war noch nicht fertig. »Seht euch nur mal ihre Kleidung an!«

»Ja, und diesen langen Schnitt an ihrem Hals«, entgegnete Dagon trocken und erhob sich, um im Zimmer auf und ab zu gehen.

»Oh, ach das«, winkte sie ab. »Das ist nicht weiter schlimm.«

»Bestimmt will sie uns jetzt weißmachen, dass sie sich das blaue Auge im Kampf für unsere Rechte zugezogen hat!«

»Ganz allgemein gesehen könnte das sogar ein Grund sein, aber das wäre wohl tatsächlich zu weit hergeholt.« Ayleen wollte schon nach einem Kaffee fragen, da sie doch sehr aufgewühlt war, mit diesen Elfen, für die sie kämpfte, aber die sie für ihren Feind hielten, da zu sitzen und zu plaudern.

Dann kam ihr der Gedanke, dass diese Leute hier sich wohl so etwas wie Kaffee kaum würden leisten können.

»Jedenfalls möchte ich nur sagen, dass ich Euch helfen will, so gut ich noch kann, denn der Soldat hatte leider recht, was meinen Einfluss mittlerweile angeht.«

»Jaah, natürlich, jetzt tischt sie uns noch mehr Ausreden auf!«

»Besagter Einfluss ist tatsächlich im Kampf für Eure Rechte verloren gegangen«, gab sie zurück und ihre Augenbraue zuckte. »Aber wie dem auch sei, biete ich Euch meine Hilfe an. Wobei ich kaum glaube, dass ich viel tun kann. Nicht mehr als gerade eben. Und was meine Glaubwürdigkeit angeht –« Ihr Blick streifte den zornigen Elfen, der mit geballten Fäusten auf seinem Stuhl saß, und dessen Augen ihr förmlich Spion entgegen brüllten.

»Es ist wahr, dass ich keinem von Euch je offen geholfen habe, aber ich habe immer für Euch gekämpft: Nämlich in den Ratssitzungen und ich habe dafür einige Opfer bringen müssen, die letztendlich nichts bewirkt haben, außer vielleicht einen Aufschub des Geschehens, das jetzt im Gange ist. Und wenn Ihr mich alle schon so gründlich beobachtet und am Tisch mit hohen Leuten habt sitzen sehen, dann frage ich mich, ob es Euch wohl nicht aufgefallen ist, dass ich dort wie ein Gefangener in der eigenen Familie bin. Dass ich nicht wie sie bin und von ihnen auch nicht so behandelt werde, solltet Ihr eigentlich genauso erkannt haben, aber ich verstehe durchaus, dass dies zu akzeptieren bei all dem Hass gegen die Obrigkeit schwer fällt.«

»Und warum habt Ihr uns dann nie offen geholfen, wenn Ihr ohnehin nichts zu verlieren hattet?«, fragte Dagon und blieb mit wenig misstrauischem, aber auch nicht befürwortendem Blick vor ihr stehen.

»Ich hatte eine ganze Menge zu verlieren und auch verloren. Und ich rede dabei weder von Status noch Macht noch materiellen Dingen.« Sie zögerte. »Aber ich will auch nicht genauer darüber sprechen. Sagt mir nun, ob Ihr meine Hilfe wollt oder nicht.«

»Können wir ihr vertrauen?«, fragte ein anderer Mann mit zweifelnden Augen, die fest auf Dagon gerichtet waren.

»Ich vertraue ihr nicht«, erwiderte der und wandte sich wieder zu ihr um. »Aber im Moment können wir jede Hilfe gebrauchen, also sollten wir sie annehmen.«

Der kleine Elf ließ ein verächtliches Schnauben hören.

»Was weiß sie denn schon vom Opfer bringen?«

»Eine ganze Menge«, sagte Ayleen leise und schwieg. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Aber das hier ist kein Wettbewerb um das größere Leid.«

»Da habt Ihr recht«, entgegnete Dagon und konnte sich wohl zu einem kleinen Lächeln durchringen. »Das Militär wird, wenn der größte Teil der Aussiedlung vollzogen ist, von Zeit zu Zeit die Stadt durchkämmen. Wenn es so weit sein wird, könnt Ihr die Verstecke der Aufständischen bewachen und gegebenenfalls verteidigen.«

Ayleen nickte. »Wie werde ich es wissen?«

»Wir haben einen Kontaktmann im Militär, der über solche Aktionen informiert ist. Er wird es auch Euch mitteilen.«

»Domo.« Ayleen lächelte, als sie auf verwirrte Gesichter stieß. »Das heißt im Fenhrì danke.«

»Und wenn sie uns nun verraten wird?«

»Das könnt Ihr natürlich nicht wissen«, gab sie zurück. »Aber selbst wenn nicht, stehen Eure Chancen zur Zeit nicht gerade gut. Ihr habt nichts zu verlieren, genauso wenig wie ich, also würde ich sagen… fünfzig-fünfzig Chance.«

»Ich traue Euch nicht, Ayleen«, sagte Dagon und machte ein ernstes Gesicht. »Ihr habt so was Unberechenbares… Aber Ihr seid dabei.«

Ayleen nickte zum Abschied und verließ das Haus. Mit klopfendem Herzen machte sie sich nun auf den Weg zu Aedín. Sie freute sich, dass sie nun endlich mehr tun konnte als in der Ratskammer sinnlose Diskussionen zu führen.

Auf dem Weg zur Bibliothek brannte die Sonne ihr unangenehm im Nacken, dennoch freute sie sich über die Frühlingswärme. Sie fand den alten Elfen sofort, allerdings war er sehr beschäftigt damit, Kopien von Büchern anzufertigen.

»Guten Tag, Aedín.«

»Oh, Ayleen. Eannù. Bitte verzeih mir, aber ich bin gerade ein wenig im Stress – der Gelehrte Onhíon hat einige Bücher angefordert und ich muss sie bis heute abgeschrieben haben.«

»Kein Problem«, gab sie zurück und erfasste mit leichter Belustigung Aedín erschrockenen Gesichtsausdruck, als er den Kopf hob und erst jetzt ihren körperlichen Zustand registrierte.

»Das Übliche«, antwortete sie seinem schockierten Blick und konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.

»Das sieht sehr übel aus, geht es dir gut? Soll ich einen Arzt herholen?«

»Ich laufe schon den ganzen Tag so herum«, winkte sie ab und lächelte.

»Nun gut«, erwiderte er, schien aber noch immer misstrauisch. »Deine Übersetzung liegt in meinem Lagerzimmer, es ist einfach durch die Tür rechts neben dem Eingang.«

»Ich danke Euch.«

Als Ayleen mit dem Pergament die Bibliothek verließ, war sie insgeheim sogar ganz froh, dass er keine Zeit hatte, denn sie konnte es nicht mehr erwarten, Viktor wieder zu sehen. Sie war schon viel zu lange von ihm getrennt gewesen.

Er wartete bereits mit einer dampfenden Tasse Kaffee auf sie. Freudig warf sie sich in den Sessel neben ihn und nahm sie entgegen, ehe sie ihm begeistert von ihrem Treffen mit den aufständischen Elfen erzählte.

»Und ein Kontaktmann aus dem Militär wird mir sagen, wann ich gebraucht werde«, schloss sie und machte ein erwartungsvolles Gesicht.

Viktor lächelte. »Ja, die nächsten Kontrollgänge werden wohl in den nächsten Wochen stattfinden. Genaueres ist allerdings nicht bekannt. Sie werden es wohl spontan durchführen.«

Ayleen starrte ihn an. »Ähm –«

»Ja, ich arbeite schon lange für sie. Ich konnte es irgendwann einfach nicht mehr mit ansehen, wie sie behandelt werden, und wollte etwas tun.«

»Warum hast du mir das nie gesagt?« Ayleens eben noch so euphorisch gespannte Züge entgleisten schlagartig zu einer leicht bekümmerten Miene. »Ich hätte gern schon viel früher geholfen… wieso hast du mir das nicht erzählt?«

»Weil du es ohnehin irgendwann herausgefunden hättest.«

Viktor berührte plötzlich sanft ihren Kopf und ließ sie zusammen zucken.

»Woher willst du das wissen? Hast du mir nicht vertraut?«

»Doch, aber ich wollte, dass du deinen eigenen Weg dorthin findest. Es ist immer besser, sich selbst den Pfad auszusuchen als von anderen darauf geleitet zu werden.« Er ergriff beschwichtigend ihre Hand. »Ich wollte dich nicht kränken.«

»Ich weiß«, seufzte sie und kletterte über die Lehne, um sich auf seinem Schoß an ihn zu schmiegen und den Kopf an seinen Hals zu vergraben. »Du würdest mir niemals etwas Böses wollen. Tut mir leid, ich vergesse das manchmal.«

»Weißt du, warum ich bei dir bleiben will?«, hauchte Ayleen in einem müden Atemzug.

Es war dunkel in seinem Zimmer. Die Nacht hatte die Luft abgekühlt und sie hatten eine dicke Decke über ihre Körper gelegt, die sie weich aneinander schmiegten, als sie sich zueinander drehten und sich durch das bleierne Grau der Dunkelheit auf gleicher Höhe in die Augen sahen.

»Es ist nicht wegen meinem Vater«, sagte sie leise und strich mit der Hand sanft über seine Wange, seine Stirn, sein Haar.

Er streichelte beruhigend ihren Kopf und hielt sie fest in seinen Armen. Ihre Augen schlossen sich wie von allein.

»Ohne dich kann ich keinen Gedanken fassen… es ist so grausam wie die Zeit verfliegt, wenn ich bei dir bin. Ich möchte einfach nur jeden Moment genießen, dich ansehen, deine tröstende Umarmung fühlen… aber es ist nur wie ein warmer Regen, der bald wieder aufhört. Und die Sonne reißt mich aus deinen Armen…

Ich bin allein. Ich weiß, dass nichts ewig währt, aber plötzlich bin ich allein und ich kann keinen Gedanken fassen. Drückende Stille legt sich wie ein Tuch über mich und bedeckt meine Sinne. Sie dröhnt in meinen Ohren und pocht in meinem Schädel, und wenn ich hinaus in den Wald schaue, stehen die Bäume dort so kahl und leer und die Einsamkeit, die dort wohnt, scheint mich wieder einfach nur zu sich ziehen zu wollen, an den Ort, der mir leider so vertraut ist…

Da sitze ich dann und zähle die Sekunden… die Stunden… die Tage… die mir vorkommen wie Jahre, weil der Moment, in dem ich dein Gesicht zuletzt gesehen habe, noch so schmerzvoll sehnsüchtig in meinem Herzen brennt… es treibt mir die Tränen in die Augen… und das Atmen fällt mir so schwer.

Aber es ist völlig egal, wie lange du fort bist, denn sobald du mich wieder in die Arme schließt, spült deine Wärme allen Schmerz, der sich in mir gesammelt hat, in einem Augenblick davon… und ich genieße wieder… bis ich weiß, dass du gehen musst.«

»Du bleibst doch bei mir«, flüsterte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Aber bleibst du auch bei mir?«, erwiderte sie und sie spürte, dass er verstand, dass es keine Frage des Zweifelns war, sondern dass tiefe Angst ihre Seele zerfraß.

Er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und legte seine Wange an ihre.

»Ich… verspreche dir… dass ein Teil von mir… ewig bei dir sein wird.«

»Ich liebe dich«, wisperte sie verzweifelt und weinte. Sie fühlte, wie er ihre Tränen weg küsste.

»Ich habe solche Angst«, stieß sie hervor und es war fast nur ein Krächzen. »Angst, dass sie dich mir wegnehmen… dass sie mich fortzerren von dir… lass uns verschwinden, irgendwohin, lass uns einen Platz suchen weit weg, wo es schön ist, wo wir frei sein können… wo ich mich nicht mehr fürchten muss…«

»Ayleen.« Ruhig strich er über ihren nackten Rücken und sie öffnete die Augen. Er lächelte sanft, doch auch ein wenig traurig.

»Wir können nicht fort. Du hast hier eine Aufgabe, für die du kämpfen musst, und ich will dich darin unterstützen so gut es geht. Und überdies verspreche ich dir, dass wir auch in schweren Zeiten zusammen und frei sein können. Ich halte dich fest, in Ordnung?«

Ayleen zitterte.

Seine Berührungen kitzelten auf ihrer Haut.

»In Ordnung?«

»Ja«, gab sie zurück, doch sie wusste, dass sie irgendwo tief in sich selbst nicht ganz davon überzeugt war.


Zeit

»Ich habe doch eindringlich klargemacht, dass ich das für eine ganz miese Idee halte«, raunte Ayleen Viktor mit finsterer Miene zu, der lediglich mit ruhig gefalteten Händen am Tisch saß und leicht lächelte.

»Ich erinnere mich«, entgegnete er knapp.

Es war ein schöner Sommeranfangstag und die Königin hatte zu einem Picknick im Palastgarten eingeladen, bei dem es sich vielmehr um eine Lichtung im Wald handelte.

Ayleen hatte mehrere Wochen bei Viktor verbracht und keinerlei Nachricht von ihrem Vater erhalten, bis sie sich schließlich dazu durchringen konnte, zu Hause vorbei zu schauen, wo Veloron ihr sogleich mit versteinerter Miene mitgeteilt hatte, dass sie gefälligst bei diesem Ereignis zu erscheinen hatte. Über ihre Abwesenheit hatte er nicht ein Wort verloren.

Nicht nur Viktors Mitkommen erregte Aufmerksamkeit an diesem warmen Mittag, sondern auch das Fehlen von Velorons Gattin – Elisa ging es wohl immer schlechter und man hatte sie in die Krankenstation der Kasernen aufgenommen – was genau sie hatte,  wusste man allerdings nicht, oder Veloron wollte es einfach nicht sagen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er gerade sie darüber in Unkenntnis zu lassen beabsichtigte.

Ayleen freute sich jedenfalls, dass sie nunmehr bei solchen Einladungen nicht mehr allein dasitzen und sich langweilen musste, doch sie fürchtete auch die Reaktion ihres Vaters, zumal sie ihr Verhältnis zu Viktor nicht völlig klargestellt hatte… aber er blieb überraschend ruhig und übte sich wie so oft darin, sie getrost zu ignorieren. Ayleen störte das heute nicht.

Sie vertrieb sich die Zeit einerseits mit Unterhaltungen mit Viktor, andererseits bemühte sie sich halb verdeckt unter dem Tisch das Gedicht in Aedíns Umschrift zu übersetzen, doch auch wenn sie schon viele Originaltexte entziffert hatte, waren hier sehr viele Worte dabei, die sie nicht kannte, und auch Viktor konnte ihr nur vereinzelt behilflich sein.

Doch sie wollte Aedín auch nicht um Hilfe bitten – auch er wollte sicherlich, dass sie es allein bewältigte.

Sie entschied, vorerst ein paar Tage zu Hause zu bleiben und begleitete Veloron am Abend in die Kasernen, wo er sich nach Elisas Befinden erkundigte. Die Ärzte konnten nicht viel zu ihrem Zustand sagen.

Ayleen war neugierig, was sie hatte, und verschaffte sich still und unauffällig Zutritt zu dem Zimmer, in dem sie untergebracht war.

Der Raum war beinahe leer, nur ein Bett und ein Tisch standen lieblos in der Ecke. Elisa saß eingekauert mit dem Rücken zur Wand auf der Decke und hatte das Gesicht in den Händen vergraben.

Als sie die Tür hinter sich schloss, hob sie den Blick. Ihr blondes Haar strahlte nicht mehr und ihre Augen waren ganz dick und verquollen.

»Was willst du denn hier?«

Ayleen legte den Kopf schief.

»Du… du kannst wieder gehen!«, schluchzte sie und zittrige Tränen rannten an ihren Wangen herab. Dann drehte sie sich weg und murmelte vor sich hin.

»Alles hab ich getan, ich… so ein angesehener Mann, dachte ich, weißt du, so stolz war ich, hätte ich das gewusst… Ich habe Angst, nur noch Angst!« Sie fiel in sich zusammen und umklammerte fest ihre Beine. Ayleen war sich nicht sicher, ob sie mit ihr redete.

»Es ist einfach nur schrecklich in seiner Nähe zu sein, ständig dieser Blick, und ich hab Angst, etwas falsch zu machen, Falsches zu sagen, Falsches zu… denken!«

»Hm ja«, machte sie matt.

»Ich halte es einfach nicht mehr aus, dieser Blick brennt in meinen Augen! Und seine Worte, sie sind so scharf, sie schneiden sich in mein Herz, es… tut so weh!«

Veloron schien ihr vor allem in ihrer Abwesenheit mächtig zugesetzt zu haben. Viel mehr als sie gedacht hatte.

Sie beobachtete Elisa still, wie sie zusammengesunken vor sich hin schluchzte, doch richtig Mitleid konnte sie nicht empfinden.

Auch wenn sie selbst am meisten zu spüren bekam, wie grausam Veloron sein konnte, ohne überhaupt viel dafür zu tun, und obwohl sie selbst so unter ihm gelitten hatte, tat sie ihr nicht leid.

Es rührte sie kein bisschen.

»Und du… mit dir wird es nur noch schlimmer! Seine Wut! Du bist solch ein ungezogenes und… undankbares Kind!«

»Ja, ja. Ich mache mich dann auf den Weg.«

»Du!« Mit blitzenden Augen warf Elisa ihren Blick herum und starrte sie an wie eine wütende Katze.

Ayleen hielt inne, als sie sich schon halb umgewandt hatte.

»DU bist Schuld!«

»Du bist selbst Schuld mit deinem ewigen Geplapper«, murrte sie zurück. »Du redest den ganzen Tag immer nur vor dich hin, ohne dass es irgendeinen interessiert. Sag mir, gab es je irgendeinen Gedanken den du nicht sofort heraus quaken musstest?« Ayleen seufzte resigniert. »Ist ja auch egal, lass dich… irgendwie behandeln und hör auf, allen auf die Nerven zu gehen.«

Sie wandte sich endgültig ab, doch als sie den Arm hob, um die Tür zu öffnen, ließ ein metallisches Geräusch, das sie sehr gut kannte, unmittelbar wieder zu ihr herumwirbeln.

Elisa war aufgesprungen und hatte scheinbar aus irgendeinem Grund irgendwoher ein Messer aufgetrieben und ins Zimmer mitgenommen, mit dem sie plötzlich wild kreischend auf sie zustürmte.

Ayleen riss ihr eigenes aus ihrem Gürtel und warf es, ohne darüber nachzudenken, in Richtung ihrer Augen, in die ein verzweifelter Wahnsinn geschrieben stand, der auch jetzt noch, als sie zusammenbrach, eine unheimliche Intensität ausstrahlte.

Langsam schritt sie zu Elisa hin, die wie eine leblose Puppe auf dem Boden lag. Vorsichtig zog sie das Messer aus ihrer Stirn und verzog das Gesicht.

»Es gibt da ein Problem«, sagte sie, als sie zu Veloron zurückkehrte, der sich im Vorraum mit einem Arzt unterhielt.

Ayleen hatte seine Reaktion nicht mehr sehen können, denn schon wieder war sie ergriffen und in die nahe gelegenen Zellen gesperrt worden. Ein wenig freudig registrierte sie, dass es dieselbe war, in der auch Viktor gesessen hatte.

Es dauerte trotz allem nicht lange, bis Veloron zu ihr kam, es war bereits dunkel geworden, sodass ihr seine Miene nicht finsterer als sonst vorkam.

Ayleen blieb an die Gitterstäbe gelehnt, als er die Tür aufriss und sich mit verschränkten Armen vor sie stellte.

»Du hast meine Frau getötet«, sagte er scharf und seine Augen glühten bedrohlich im Schein der Fackeln.

»Heb dir deine Wut auf, bis ich wieder was wirklich Schlimmes anstelle«, erwiderte sie kühl und reckte das Kinn. »Und außerdem wollte sie mich töten und nicht umgekehrt. Es war Notwehr.«

»Du hättest sie einfach entwaffnen können«, zischte er.

»Ich weiß«, entgegnete sie.

Es war merkwürdig. Die Zeit, in der er ihr mit Elisa hatte wehtun können, war vorbei – es hatte ihr nichts mehr ausgemacht, doch ihre Stärke nützte ihr jetzt überhaupt nichts, denn jetzt war sie tot.

»Welch Ironie«, schloss sie ihren Gedanken, und sie war sich sicher, dass er verstand, was sie meinte. »Weißt du, wir hätten doch beide wissen müssen, dass ein seelisch so labiles Wesen wie Elisa es nicht lange bei uns aushält. Trotzdem konntest du es nicht lassen, nicht wahr? Ich frage mich jeden Tag, was ich getan habe, dass du mich so sehr hasst – und ich weiß, dass du es tust…« Ayleen biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann es in deinen Augen sehen.«

Veloron erwiderte nichts, er hob nur das Kinn und blickte starr und kalt auf sie herab.

»Aber mittlerweile kann ich mir wohl denken, was es ist, dass du mich so verabscheust. Ich wünschte nur, die Zeit wäre länger gewesen, in der du noch Hoffnung für mich hattest. Aber ich kann selbst denken, ich kann selbst handeln und ich habe mich für einen anderen Weg entschieden als den, den du für mich vorgesehen hattest.«

Sie lächelte leicht und konnte förmlich sehen, wie gern er sie jetzt geschlagen hätte, doch irgendetwas an dieser Situation machte offenkundig, dass es ihm nichts nützen würde.

»Ich bin schließlich nicht dumm. Und natürlich schmerzt es mir sehr, und das Wissen darüber, warum du mich nicht lieben kannst wie ein Vater seine Tochter lieben sollte, hilft mir nicht und tröstet mich nicht. Aber eines kann ich dir dennoch versprechen.«

Sie löste sich von dem Zellengitter und stellte sich langsam direkt vor ihm hin.

»Ich fühle mich jetzt völlig bereit, diesen Weg auch zu gehen. Ganz gleich, was es kostet. Und auch die Schmerzen, die du mir bereitest, können mich nicht mehr beirren, denn sie pochen jetzt weniger scharf und brennen nicht mehr. Du hast mir gesagt, dass das hier kein Spiel ist, Vater. Und ich denke, das habe ich jetzt auch verstanden. Doch wenn es kein Spiel ist, dann ist es ein Kampf. Und sollte es so sein, dass es am Ende nicht einmal mehr ein Kampf zwischen mir und der Welt ist, sondern ein Kampf zwischen dir und mir, dann bin ich gewillt, ihn anzutreten.«

Sie wandte sich ab und lauschte einen Moment seinem eisernen Schweigen. Ihr Herz klopfte wild.

»Und jetzt entschuldige mich bitte. Wenn du mich suchst, ich bin bei Viktor.«

Mit diesen Worten drängte sie sich an ihm vorbei und verließ die Zelle. Sie drehte sich nicht mehr um, doch sie merkte bald, dass weder er noch andere Soldaten Anstalten machten, sie aufzuhalten.

Zurück in Viktors gemütlichem Holzheim wühlte sie erst einmal gründlich in seinem Kaffeevorrat.

»Das hat aber lange gedauert«, meinte Viktor und schob sich mit zusammengezogener Stirn an sie heran.

»Jaah, ich saß noch kurzzeitig im Kerker fest – übrigens in derselben Zelle, in der du gesessen hast – soll ich was kochen?«

»Was?!« Viktor knurrte leise. »Was hast du diesmal wieder angestellt?«

»Reg dich nicht gleich so auf.« Ayleen wirbelte mit der dampfenden Tasse herum und ließ sich vor dem Kamin nieder.

»Elisa ist tot, es war mehr oder weniger ein Unfall.«

»Wirklich?« Viktor schien das mehr oder weniger in ernste Skepsis zu versetzen. »Das ist ja furchtbar!«

»Ja, oh je, wie schlimm, ich breche gleich in Tränen aus.« Ayleen beruhigte sich mit einem kräftigen Schluck. »Warum seht ihr alle so entsetzt? Das war Elisa, ich meine… hm?« Seufzend erhob sie sich und drückte sich in Viktors Arme. »Sie wird doch sowieso niemand vermissen, und überhaupt… ach, ich weiß es auch nicht. Vielleicht habe ich überreagiert.«

»Du hast… überreagiert?«, erwiderte Viktor und hob die Augenbrauen. »Nun ja. Wir wollen auch nicht länger darüber sprechen, denn wir sind eingeladen.«

»Zum Essen?«

»Zum Tee.«

»Bei wem?«

»Aedín.«

»Du kennst ihn?« Ayleen fragte sich selbst, warum sie das überhaupt erstaunte.

»Aber ja, wir unterhalten uns oft.«

»Das wusste ich nicht!«

»Das brauchtest du auch nicht.«

Ayleens Augenbraue zuckte, doch er zog sie sanft zu sich und lächelte, ehe er ihr einen Kuss gab. Sie seufzte innerlich tief, weil sie die Wärme an seinem Hals spüren konnte.

Drei Tage später, die sie wie nun schon aus Gewohnheit bei Viktor verbrachte, wagte sie sich nur scheu mit ihm hinaus, um an seiner Seite durch die Stadt zu gehen, doch seine Gegenwart war so beruhigend, dass sie bald aufhörte, nach Verfolgern Ausschau zu halten.

Aedín freute sich sichtlich über ihren Besuch und er führte sie zu einem kleinen Tisch, versteckt unter tief hängenden Tannen, hinter der Bibliothek. Man konnte nicht hinein sehen, denn hohe Gewächse aus Dornen und Büschen umsäumten wild, aber auch akkurat den gemütlichen Platz.

Ayleen ließ sich auf die efeuumrankte Bank nieder und streckte sich genüsslich darauf aus, ehe sie lächelnd den Kaffee entgegen nahm, den Aedín ihr sofort in die Hände gab.

»Ich freue mich auf einen Nachmittag mit euch«, sagte er und setzte sich auf einen Stuhl am Kopfende, da Ayleen ja die ganze Bank beschlagnahmt hatte. »In letzter Zeit konnte ich mich selten gut unterhalten.«

»Kenne ich«, erwiderte sie knapp und fragte dann: »Und woher kennt Ihr Viktor?«

»Nun, er kommt oft in die Bibliothek, und so führte eins zum anderen. Wie kommst du mit der Übersetzung voran, Ayleen?«

»Nicht sehr… es sind zu viele Worte darin, die ich nicht kenne und auch nirgendwo verzeichnet finden kann.«

Sie hoffte, dass Aedín ihren leichten Hilferuf erkannte, den sie ihm im Schatten der Tannen zuwarf.

Der alte Elf lächelte jedoch nur.

»Nein, ich werde dir nicht dabei helfen.«

»Aber wie soll ich die Bedeutung der Worte sonst heraus finden?«

»Das, Ayleen, liegt ganz bei dir, aber ich bin mir sicher, du findest einen Weg.«

Er schien es dabei belassen zu wollen, und Ayleen grummelte nur finster in ihren Kaffee hinein.

»Es sind übrigens wieder Menschen unterwegs, die nach Norden in Richtung Elfenwald marschieren«, warf Viktor ein und legte die Stirn in Falten. »Ich vermute, sie kommen wieder einmal aus England. Man hat im Heer darüber geredet. Als hätten wir nicht schon genug Probleme.«

»Zum Beispiel die Organisation der Elfenaussiedlung?«, fragte Aedín.

Viktors Augenbraue zuckte in die Höhe. Ayleen liebte es, wenn er das tat. Wohlig nahm sie einen weiteren heißen Schluck.

»Ja, das auch, aber ich für meinen Teil bin eher damit beschäftigt, das zu verhindern.«

»Wie weit seid ihr gekommen?«

»Ich habe in Erfahrung gebracht, dass ein großer Teil der Gefangenen sich Richtung Osten kurz vor Sílfaen befinden müsste. Sie sollen an die Küste gebracht werden, dort, wo die weiten Täler sind und viele Menschen siedeln. Das gilt zumindest für die Elfen aus Minrìth und alle Siedlungen östlich davon – dort leben die meisten. Und was sonst noch zu weit entfernt liegt, wird vor Ort in die Berge getrieben, wo sie mit Sicherheit spätestens im nächsten Winter verhungern und erfrieren werden.«

»Wie viele Elfen sind in diesem Trupp bei Sílfaen untergebracht?«

»Auf jeden Fall alle aus der Hauptstadt. Wir wollen noch heute Abend aufbrechen.«

»Bestell Dagon Grüße von mir.«

»Komme ich dort auch mit?« Ayleen richtete sich auf und ließ ihren Blick gespannt zwischen beiden hin und her schweifen. Sie wollte unbedingt diese Elfen befreien, dann konnte sie endlich etwas tun und wieder gut machen, was sie ihnen Schlechtes bereitet hatte.

»Natürlich«, gab Viktor zurück und nahm plötzlich ihre Hand. »Ayleen, wir haben uns bloß zu dieser großen Aktion entschlossen, weil du deine Hilfe angeboten hast. Das ist eine sehr ernste Sache und sie wird nicht einfach. Dagon wollte das Risiko zuerst nicht eingehen, doch ich habe ihn von deinen Fähigkeiten überzeugen können.«

»Oh, danke schön«, murmelte  sie, doch ihr war nicht ganz wohl bei der Sache, dass ihr auf einmal so viel Verantwortung beigemessen wurde.

»Das sagst du mir aber reichlich spät«, fügte sie hinzu. »Ich muss schließlich noch meine Waffen mitnehmen. Mein Bogen liegt noch zu Hause. Nun ja, das war es eigentlich auch schon – mein Schwert habe ich ja nicht mehr.«

»Ich denke auch nicht, dass du es brauchen würdest – wir wollen, wenn möglich, aus dem Hinterhalt angreifen. Die Soldaten sind schließlich weit in der Überzahl. Das ist unsere einzige Chance.«

»Gut«, nickte Ayleen. »Wann soll ich wo sein?«

»Bei Anbruch der Dämmerung nordöstlich der Stadt an dem Fluss, den du bereits kennst. Suche nach einer Schlucht. Sie öffnet sich in ihrer Mitte und ein verstecktes Tal befindet sich dort – wie auch das größte der drei Lager, zwei gibt es noch in der Stadt. Aber es könnte schwierig sein, dorthin zu gelangen, wenn du nicht weißt, wo der Pfad ist, der sicher nach unten führt.«

»Ich schaffe das schon.«

»Sei bitte vorsichtig, Liebes.«

Ayleen warf ihm einen zärtlichen Blick zu, und sie beide konnten in diesem Moment nicht anders, als in einem kurzen Kuss zu versinken.

Aedín saß bloß stumm am Tischende und schien sich zu freuen.

Ayleen hörte den beiden eine Weile zu, doch dann versank sie in eigene Gedanken und nippte ab und zu an ihrem Kaffee. Als ihr Krug schließlich leer war und sie nur noch auf den trüben Boden schaute, riss sie irgendwann das Kinn empor und sah in die Runde.

»Wisst ihr, was ich nicht verstehe?«

Aedín und Viktor hielten gleichermaßen inne, Viktor noch halb gestikulierend, und beide starrten verwirrt zu ihr hinüber. Ayleen meinte gehört zu haben, dass sie sich gerade über Sinn und Zweck irgendwelcher Lehrmethoden unterhalten hatten.

»Das Leben. Ich meine, ich weiß ja von der Ursprungskraft, aber ganz erklären tut das doch nichts, oder? Man kann sich nichts darunter vorstellen… nicht richtig… man weiß es, aber man begreift es nicht… ich verstehe nicht, wieso. Wenn nicht wir – als Elfen – das Leben kennen, wer dann?«

»Man kann es begreifen«, entgegnete Aedín langsam und ließ sich zurücksinken. »Aber es dauert eine Weile. Es ist wie ein Mosaik, du erhältst ganz viele Steinchen, die sich am Ende zu einem Gesamtmuster zusammensetzen. Der Mensch lebt nicht lange genug, um auch nur einen Bruchteil dieser Steinchen sammeln zu können, doch Elfen können sehr alt werden, manchmal leben sie sogar ewig, in der einen oder anderen Form. Aber auch nicht jeder hat die Fähigkeit zu sammeln, Ayleen. Dafür ist ein gewisses Maß an Selbstreflexion nötig. Habe Geduld.«

»Ich versuche, es zu verstehen. Wisst Ihr, manchmal glaube ich, gewisse Muster zu erkennen – es ist allerdings schwer für mich, sie in Worte zu fassen, oder sie einzuordnen. Ich beobachte nur. Ich registriere gewisse Mechanismen, und ich frage mich, was es damit auf sich hat.«

»Zum Beispiel?«

»Nun ja.« Ayleen schloss einen Moment die Augen und bemühte sich, ihre Gedanken in einen halbwegs verständlichen Ausdruck zu bringen. »Zuerst einmal gewisse Parallelen. Zufälle, die unmöglich Zufälle sein können. Zahlen, die immer wieder auftauchen, gleiche Worte, bis hin zu identischen Situationen. Das Gefühl, irgendetwas schon einmal erlebt zu haben, ohne dass man sich daran erinnert, oder vielleicht davon geträumt zu haben.

Aneinander gekoppelte Ereignisse, deren Sinn und Zweck man erst viel später erkennen kann, und das Ergebnis ist immer im Grunde gut. Ereignisse, die so wahllos, unwahrscheinlich und schmerzvoll sind, aber dennoch scheinbar zufällig immer wieder eine für das Individuum positive Entwicklung hervor bringen. Das findet, zumindest bei mir, im Kleinen wie im Großen statt. Zum Beispiel, wäre ich nicht auf so viel Ablehnung und Hass in der Gesellschaft gestoßen, hätte ich niemals ihren Verfall erkannt. Und hätte auch kein Gefühl für Recht und Unrecht.

Wäre das ganze Leid nicht gewesen, wäre ich mit Sicherheit genauso abgestumpft und dämlich wie diese ganzen Frauen, die mit ihrem falschen Lächeln zufrieden sind und mit nichts anderem glücklich sind, als geachtet mit erhobenem Kopf durch die Welt zu stolzieren. Wäre der ganze Schmerz nicht gewesen, hätte ich niemals die Erfahrungen und die Stärke gehabt, zu tun, was ich tat. Ich hätte wohl niemals Viktor lieben gelernt. Ich hätte keine Ahnung, weder vom Leben noch von mir selbst, auch wenn es mehr geschmerzt hat, als ich ausdrücken kann.«

Ayleen zögerte kurz und stellte nachdenklich ihre Tasse ab.

»Aber ich habe das Gefühl, dass es so vorgesehen ist für mich. Eine Art Plan des Lebens, nur für mich. Ich kann ein wenig abweichen, so als würde ich auf einem schmalen Grat wandern, doch ich werde niemals in die Tiefe fallen, auch wenn ich manchmal nur mit einer Hand am Abgrund hängen mag – ganz einfach, weil ich fühle, dass eine Art… Kraft mich immer wieder in eine Richtung lenkt, ohne dass ich diese Richtung kenne, denn sie ist gleichzeitig voller Wendungen, sie ist chaotisch und ich verstehe sie zuerst nicht – ich sehe erst immer hinterher, was es mir eigentlich gebracht hat, wozu es gut war, und bin aufs Neue erstaunt darüber, weil es unmöglich Zufall sein kann.

Ich denke, das Schicksal passt gut auf mich auf und weiß schon was es tut… deswegen brauche ich keine Angst zu haben, ganz gleich, was für schreckliche Dinge passieren werden – denn sie geschehen nicht ohne Grund. Allerdings… muss ich zugeben, dass es mir trotz dieses Wissens schwer fällt, mich in Situationen des Leids daran zu erinnern.«

»Aber womöglich lernst du das noch.« Aedín lächelte leicht. »Oder du solltest es nie. Ich weiß, was du meinst, und ich merke, dass es dir schwer fällt, es auszudrücken, denn ich bin ohne jeglichen Zweifel davon überzeugt, dass in deinem Kopf noch viel mehr Gedankengänge kreisen, die du nicht einmal ganz erfassen noch verstehen kannst – ganz zu schweigen davon, sie in Worten auszudrücken. Doch ich denke, auch wenn du es noch nicht kannst, bist du dir über viele Dinge dennoch völlig im Klaren, auch wenn du das gar nicht bemerkst, hab ich recht?«

Ayleen wusste, was er meinte. Sie wusste vieles sehr genau, doch war sich dessen überhaupt nicht bewusst.

Sie nickte leicht und sah zu Viktor hinüber, der ihr ebenfalls andächtig gelauscht hatte.

»Es geht bei dir sogar so weit, dass du ein wenig mit Gedanken überladen bist. Doch ich bin sicher, du wirst lernen, sie zu ordnen.«

»Und irgendwann werde ich das alles, auch das Leben, verstehen können?«, fragte sie und hob hoffnungsvoll den Blick.

»Ich kann und werde dir nur eines sagen, was das Sein und dich betrifft: Das Leben bleibt uns für immer unergründlich. Viel (Augenscheinliches) ist uns nicht bewusst, und was uns bewusst ist, das können wir nicht begreifen.«

Ayleen war ergriffen von der Wahrheit seiner Worte, doch sie verwirrten sie auch, denn hatte er vorhin nicht noch etwas anderes gesagt?

Ihr zerstreuter Blick schien ihn ein wenig zu amüsieren, und auch Viktor lächelte bloß, als sie zu ihm hinüber sah. Ayleen entschied, nichts weiter zu sagen und lieber zu gegebener Zeit daran zu denken.

»Wo wir nun schon bei dem Thema Sein und Welt sind«, warf sie dennoch in die Runde. »Ich möchte einen weiteren Kaffee, falls es keine Umstände macht. Und ich wollte noch einmal mehr über diese unnatürliche Welt erfahren, weil ich oft darüber nachdenke und mir wirklich nichts darunter vorstellen kann.«

»Gewiss«, gab Aedín zurück und seine Antwort schien für beides zu gelten, denn er erhob sich und verschwand im Inneren des Gebäudes.

»Es ist reichlich dunkel, obwohl wir noch nicht allzu spät haben«, meinte Ayleen und lehnte sich über den Stuhl bis hin zu Viktors Schulter, wo sie ihren Kopf anschmiegte.

»Das liegt an den tief hängenden Tannen hier«, erwiderte er leise und begann, ihren Arm zu streicheln. Ayleen versetzte es jedes Mal erneut einen wohligen Kältestoß.

So war sie ganz froh darüber, dass Aedín mit einem weiteren Tablett voller dampfenden Kaffeetassen zurückkehrte.

»Nun ja«, begann er und setzte sich langsam zurück an seinen Platz. »So wirklich vorstellen kann ich mir auch nichts darunter, und wissen tue ich auch nichts Konkretes. Aber ich habe mir selbst natürlich bereits gewisse Gedanken darüber gemacht. Ich persönlich denke, dass es ein Leben sein könnte, das sich komplett auf geistige Wahrnehmung beschränkt. Dass du etwa Dinge siehst und erlebst, die überhaupt nicht passieren, sondern nur von deinem Unterbewusstsein projiziert werden, etwa so, als würde man träumen. Es könnte wie ein schneller, diffuser und zusammenhangloser Wechsel von Ort und Zeit sein, verschiedener Erlebnisse… ein ewiges Gefangensein in deinen eigenen Gedanken. Es könnte, aber ich weiß es natürlich nicht. Es ist bloß eine Theorie.«

»Klingt nicht sehr berauschend«, meinte Ayleen und ließ Viktor aus ihrer Tasse trinken. »Gibt es denn dann gar nichts mehr Reales?«

»Das kommt wiederum darauf an, wie du Realität definierst… es könnte natürlich auch so aussehen, dass es einfach nichts gibt. Weder geistige noch sinnliche Wahrnehmung. Aber das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, denn unnatürlich heißt ja nicht, dass jegliche Existenz erlischt – es ist vermutlich nur eine, die wir, als Wesen aus Fleisch und Blut, uns nicht im Entferntesten vorstellen können.«

»Meint ihr nicht, es könnte eine solche Existenz schon irgendwo in diesem Universum geben?«

»Ich denke nicht, dass so etwas in der Natur existieren kann, aber ich kann es natürlich nicht mit Gewissheit sagen.«

»Vielleicht treffe ich ja irgendwann mal solch ein Wesen.« Fasziniert begann Ayleen, einen Tannenzapfen zu zerrupfen.

»Lieber nicht«, meinte Viktor und gab ihr einen Kuss aufs Haar.

»Es muss jedenfalls auch in einer unnatürlichen Welt etwas Natürliches geben, so wie es hier das Eis gibt. Es muss immer eine Verbindung zur anderen Welt geben.«

»Was das wohl sein mag«, murmelte sie. »Das Leben ist wohl einfach ein ewiger Traum.«

»Vielleicht sind wir bereits in Gedanken gefangen und wissen es nur nicht. Vielleicht passiert dies alles gar nicht – womöglich sind das nur die verblassende Realität unseres Geistes, dessen Reste irgendwo in den Tiefen des Kosmos umher schwirren… aber das möchte ich stark bezweifeln.«

»Dann hätte mein Vater ja auch keinen Anlass mehr für seine Pläne«, bemerkte sie trocken. »Wie auch immer die aussehen mögen.«

Auch wenn sie sich in diesem Moment stärker von Veloron abgegrenzt fühlte als je zuvor, erschlug sie zugleich der Schmerz über diesen Zustand, an dem sie ausnahmsweise aktiv und wollend beteiligt war. Sie wurde still.

Sie lauschte eine Weile noch dem weiterführenden Gespräch zwischen Aedín und Viktor, dann griff sie abwesend in ihre Tasche und las ein wenig in ihrem Gedicht-Buch, ehe sie zur Feder griff und ein neues hinzufügte:

Ich kann sagen, dass ich das Dunkle nicht liebe

Ich kann verweigern, was tief in mir wohnt

Und leugnen, dass es schreit

Verschlossen, wirst du es niemals hören

Doch es ruft mich jeden Tag

Ein Schmerz, der im Verborgenen spricht,

der leise durch meinen Körper sticht

Ich wandle auf einem sicheren Pfad,

doch es zieht mich auf den schmalen Grat

Ich schließe meine Augen in der kalten Nacht

Es reißt mich immer tiefer hinab

Die Augen zu öffnen, sollte ich es wagen,

wird der Morgen keinen Aufgang haben

Ich fliege blind über der Welt

solange dein Licht meine Seele erhellt

Aber es wird niemals ruhen...

Ich könnte dir von mir etwas geben,

das auf der anderen Seite liegt

Doch es würde uns trennen

Mein Herz wird verbrennen

In meinem ganzen Traum weiß ich nicht,

ob es jemals vergeht

dass es nur noch einen Schritt

vor dem Abgrund steht

Am Ende bedeutest auch du nichts mehr

In einer fernen Zeit

Die Hoffnung, die bleibt,

ist, ob du kennst, was mich befreit.


Syn

Als es zu dämmern begann und die wärmenden Strahlen der Sonne rot zwischen den Baumreihen glühten, machte Ayleen sich auf den Weg zum Anwesen ihres Vaters. Sie genoss das wiegende Zwitschern der Vögel, das nach und nach weniger wurde, und die Stille in ihrem Nacken.

Sie nahm bewusst den Hintereingang und legte in ihrem Zimmer die Kleider an. Eine Lederhose, die vor Nässe schützte, ein schwarzes Eliín, das ihre Beweglichkeit unterstützte, ihre hohen festen Stiefel, an ihrem Gürtel das Jagdmesser.

An das kühle Holz der Wand gelehnt stand ihr dunkler Langbogen. Als sie den Seitenköcher ebenfalls an ihrem Gürtel befestigte, stellte sie fest, dass sie nur noch wenige Pfeile hatte, und beschloss, ein paar aus Velorons Waffenkammer mitzunehmen – obwohl sie dort gewöhnlich keinen Zutritt hatte, oder es jedenfalls nicht gewagt hatte, sich welchen zu verschaffen.

Langsam schlich sie durch die Korridore, durch die Eingangshalle, und den kurzen Gang eine Treppe hinunter. Es fiel ihr schwer, die magischen Bande zu lösen, die die Tür verschlossen hielten, doch es gelang ihr, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass es auch so sein sollte.

Ayleens Blick schweifte kurz über den Holztisch in der Mitte, dann fand sie schnell, was sie suchte. Während sie die Pfeile in den Köcher steckte, hielt sie plötzlich inne und sah sich erneut in der Kammer um.

Sein Schwert fehlte. Gewiss, er trug es des Öfteren bei sich, doch solange nichts Besonderes anstand, ließ er es normalerweise hier.

Misstrauisch wandte sie sich ab und durchschritt das Haus. Die Küche war leer, ebenso die Vorratskammer und das Esszimmer. In seinem Gemach war er auch nicht. Sein Arbeitszimmer war wie immer fest verschlossen, unmöglich, hinein zu gelangen.

Ayleen war sich nicht sicher, ob sie Velorons Abwesenheit gut oder schlecht finden sollte.

Sie drehte sich schließlich schulterzuckend Richtung Küche und kochte sich einen letzten dampfenden Krug mit Kaffee.

Unendlich beruhigt, doch auch sorgenvoll blickte sie in den sich verdunkelnden Wald hinaus und biss sich ab und an nervös auf die Innenseiten ihrer Wangen.

Als die Sonne sich bereits so weit zum Horizont geneigt hatte, dass nur noch ab und zu ein orangefarbener Schein zwischen den dunklen Tannen aufblitzte, machte sie sich auf den Weg.

Sie umging die Stadt Richtung Norden und erreichte nach einer Stunde temporeichen Laufens den Fluss. Hier kannte sie sich aus.

Sie folgte eine Zeit lang einem erdigen Pfad, der vermutlichen von Wild geschaffen worden war und parallel zum Wasser verlief. Nach einer weiteren halben Stunde bog er tiefer in den Wald hinein ab und verlor sich dort irgendwo. Ayleen kämpfte sich durch das im Sommer rege sprießende Gestrüpp zurück zum Flusslauf und bahnte sich ihren Weg auf einer kleinen Felsenreihe.

Bald wurde der Abhang zu ihrer Linken immer steiler und länger. Das Licht schwand und zog sich in tiefe Winkel zurück, und ihre Augen stellten sich auf Dämmersicht um.

Wie bei einigen Tieren konnte sie in der Dunkelheit zwar keine Farben sehen, doch sie konnte sich in ihrem Umfeld durch helle Grautöne orientieren. Sie hatte keine Ahnung, inwiefern diese Fähigkeit noch bei anderen Elfen erhalten war, doch für gewöhnlich fanden sie sich auch in der Nacht ganz ausgezeichnet zurecht.

So konnte sie auch sehen, wie zahlreiche Tiere, vor allem Füchse und Mäuse, aber auch ein Luchs und ein Dachs ihren Weg kreuzten.

Hinter einem scharfen Linksbogen des Flusses tauchten mächtige Steinformationen in ihrem Sichtfeld auf – es musste sich um die Schlucht handeln, von der Viktor gesprochen hatte.

Scharfkantige Felsen stießen senkrecht über dem Wasser in den Himmel, der Fluss selbst verschmälerte sich ein gutes Stück.

Ayleen hüpfte auf einen Stein unmittelbar vor der ersten Anhöhe und nahm das Gebiet in Augenschein.

Die Schlucht schien ebenfalls mehrere Bogen zu schlagen und wurde weiter in der Mitte breiter. Sie entschied, zunächst horizontal an der Schlucht entlang zu laufen, bis ihr die riesigen Felsen den Weg versperrten, und sich dann einen einigermaßen sicheren Weg zum Zentrum zu suchen.

Die erste größere Formation zu erreichen war für sie kein Problem. Fieberhaft sah sie nach unten, erhaschte aber nur manchmal einen Blick auf das schäumende Wasser unter ihr, da es zu einem großen Teil verdeckt wurde.

Einen Pfad konnte sie nicht ausmachen, daher begann sie, an den senkrecht stehenden Felsen zu klettern, und achtete darauf, dass sie nicht an die Stellen geriet, wo der Stein ein paar Meter glatt in die Höhe führte, sondern krallte sich stets in Kanten, Risse und Vorsprünge.

So arbeitete sie sich schräg nach unten voran, bis sie hinter einer Kurve plötzlich das Innere der Schlucht sehen konnte.

Ayleen ließ sich über einem größeren Plateau nach unten fallen und betrachtete das Lager.

Am Fluss entlang und am Rand der Schlucht waren lange Fackelreihen aufgestellt. In der hinteren Ecke standen einige Zelte, ein paar einzelne Feuer brannten, doch am meisten eingenommen wurde der Platz von herumlaufenden Elfen, die ihre Waffen begutachteten, Armschienen anlegten oder sich unterhielten.

Erst jetzt fiel ihr auch der Pfad auf, der auf ihrer Seite in ein paar Metern Höhe in den Felsen einmal rund um die Schlucht führte.

Von dem Plateau aus kletterte sie ein Stück hinunter auf jenen Pfad und schlich anmutig um die Steine, unbemerkt.

Wachsam ruhte ihr Blick auf dem Geschehen, Ausschau haltend nach bekannten Gesichtern.

Am anderen Ende, wo die Zelte in einer leichten Senke aufgestellt waren, entdeckte sie Dagon und Viktor im Gespräch mit drei anderen Elfen.

Mit einem Satz sprang sie vom Pfad und landete neben der kleinen Gruppe, die erschrocken und überwiegend alarmiert herumfuhr.

»Guten Abend«, sagte Ayleen und lächelte. »Und, was genau hab ich zu tun?«

Dagon seufzte halb erleichtert, halb verärgert.

»Ihr kommt gerade noch rechtzeitig. Wir werden in wenigen Minuten aufbrechen.«

Der Elf neigte den Kopf und deutete auf die anderen ringsum.

»Das ist Ares.«

Ein schmaler Mann mit beschlagener Lederrüstung und langem, schwarzen Haar nickte ihr zu.

»Er ist ein ehemaliger Soldat und wird später mit Euch gehen. Das hier sind Fyran und Noa, meine engsten Vertrauten, beste Kämpfer und geschätzte Freunde.«

Viktor verschränkte die Arme. »Und es wäre aus deiner Sicht wirklich besser, wenn Fyran und ich bei den anderen bleiben?« 

»Hallo Viktor«, sagte Ayleen und versank in seinen Augen, als er leicht verwirrt, aber dann zärtlich lächelnd zu ihr hinüber sah.

»Ja, Ayleen, wir werden getrennt sein.«

»Entweder ist das schlecht, weil ich dich dann nicht beschützen kann, oder das ist gut, weil ich den Ärger irgendwie anzuziehen scheine«, überlegte sie, während Dagon den Elfen letzte Anweisungen erteilte.

Immerhin durfte sie sich an Viktors Seite aufhalten, während sie über den sicheren Pfad die Schlucht Richtung Osten verließen. Dagon war sehr schweigsam, er schritt nur meistens mit erhobener Fackel durch den Wald, sah starr oder auch nachdenklich geradeaus und warf bei Gelegenheit einen Blick zur Seite auf sie und Viktor, die sich bereits seit zwei Stunden unterhielten.

Irgendwann nahm dann auch Dagon das Gespräch auf.

»In einer Stunde sollten wir ganz in der Nähe sein. Ayleen, ich möchte, dass Ihr zusammen mit Ares im Hintergrund agiert, das heißt, zunächst das Gebiet auskundschaftet und Feinde mit dem Bogen erledigt. Ich weiß, dass Ihr ein hervorragender Schütze seid, ich habe Euch bei dem Turnier gesehen. Und ihr seid leise und beweglich dafür.«

»Und was tut Ihr?«

»Ich werde mit Noa, der übrigens mein Bruder ist, dasselbe tun. Zu zweit ist es besser, falls einer stirbt, ist die Stellung dennoch weiterhin besetzt.«

»Gut.«

Kurz bevor sie das Gebiet betraten, in dem sich der Trupp laut den Informationen befinden müsste, hielt Dagon seine kleine Armee an und wies Fyran und Viktor an, hier zu warten, bis sie zurückkehrten und genau sagen konnten, an welcher Stelle sich der Trupp befand, damit sie einen Angriff genau planen konnten.

Neben Ayleen und Ares schickte er noch drei weitere Pärchen los, die Ausschau halten sollten.

Dagon ging mit seinem Bruder voran, die Fackeln löschten sie und legten sie auf den Waldboden.

Bald kamen sie erneut an einen Abhang und Ayleen roch Wasser. Wenn sie sich recht an die Karte in der Eingangshalle erinnerte, müsste dies der Fluss sein, der den See Yndar im Dorf Sílfaen speiste.

Ein breiter Weg tauchte vor ihnen auf, der wohl zu einer weiteren Schlucht führte, die in unmittelbarer Sichtweite im Abhang über dem Fluss lag.

Dagon hielt kurz an und bedeutete ihnen, leise zu sein.

Er wies zwei Paare an, zusammen mit ihm und Noa über die Schlucht zu steigen und vom höchsten Punkt aus die Lage zu überblicken, ein anderes sollte sich an der entfernten Seite positionieren, und Ayleen und Ares übernahmen die nahe gelegene Flanke.

Gemeinsam verließen sie den Weg und stiegen den steilen Hügel hinauf. Dagon und die anderen entglitten bald ihrem Sichtfeld. Es dauerte nicht lange, bis sie vor den Felsen standen. Ayleen spürte bereits die geistige Anwesenheit von anderen Elfen, und es schienen viele zu sein.

»Wieso seid Ihr eigentlich kein Soldat mehr?«, raunte sie Ares zu, der mit zusammengezogenen Brauen den Stein beäugte.

»Ich wurde suspendiert, weil ich ein schlechtes Wort über die Regierung verloren habe«, erwiderte er trocken und begann, nach oben zu klettern. Ayleen folgte ihm.

»Eine Schlucht, das ist doch ideal für einen Angriff… wie kann man bloß so töricht sein?«, murmelte sie vor sich hin.

Als sie den flackernden Schein von Fackeln an den steilen Felshängen im Inneren sahen, warfen sie sich auf den mit trockenen Blättern bedeckten Boden und krochen langsam voran bis zur Kante.

Ayleen zog sich vorsichtig ein letztes, kleines Stück an sie heran und lugte nach unten.

Sie konnte bisher nur ein Plateau sehen, auf dem die meisten Fackeln standen. Dort befanden sich mehrere Zelte, ein Tisch und einige Stühle.

Sie zog die geschwungenen Augenbrauen zusammen und musterte die Elfen, die in schwerer Rüstung dort am Feuer saßen oder in die Stühle zurückgelehnt ein Nickerchen hielten.

Ihre Augen zuckten zu jedem Zelt. Es schien relativ ruhig zu sein.

Gerade als sie ein weiteres Stück nach vorn kriechen wollte, erstarrte sie, denn der Elf, der jetzt aus dem Zelt kam und mit erhobenem Kopf herum stolzierte, war kein geringerer als Breth.

Ayleen wechselte einen kurzen Blick mit Ares, der ihn wohl auch erkannt hatte. Die dunklen Augen des Elfen sagten ihr: beunruhigend, doch kein Grund zur Besorgnis.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Breth, der nach einigen Schritten stehen blieb und sich umwandte. Er sprach offenbar mit einer weiteren Person, die gerade das Plateau heraufkam.

»Nein«, flüsterte Ayleen presste die Zähne aufeinander, ehe sie sich ein weites Stück nach vorn zog, bis sie in die ganze Schlucht hineinsehen konnte.

Die Tatsache, dass Astary dabei war, ließ Weiteres vermuten, doch nicht hoffen.

Sie konnte sehen, dass am Ausgang und noch weit darüber hinaus die Schar der Elfen versammelt war und dass sie ringsum von gut gepanzerten Soldaten bewacht wurde. Im Inneren brannte ein hohes Feuer, weitere Zelte standen hier und leider auch Diejenigen, die sie vermutet hatte.

Ayleen fluchte.

Leise zog sie sich zurück und sammelte sich einen Moment, ehe sie Ares ansah und ihm bedeutete, ebenfalls einen Blick in die Schlucht zu werfen.

Er wirkte nicht weniger betroffen als sie und wandte sich mit ratloser Miene zu ihr um.

Ayleen selbst jedoch konnte und wollte ihn nicht beruhigen.

Der Anblick ihres Vaters und der Königin hatte eine tiefe Ohnmacht in ihr Atmen gesenkt und ihr Geist tastete gelähmt nach dem Dagons.

»Was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte sie Ares zu und dieser bedeutete ihr, zu Dagon zurückzukehren, und sie zogen sich langsam den Hügel hinunter zurück. Doch gerade als sie ein paar Meter gut gemacht hatten, drang lauter Tumult von unten herauf. Kurz darauf vernahm sie das Surren von Pfeilen, die jedoch nicht in ihre Richtung zu fliegen schienen.

»Ich glaube, wir wurden entdeckt!«, sagte Ares gedämpft und zuckte gleich ein Stück weiter zurück.

»Wir waren doch aber so leise! Das kann nicht sein…«, murmelte sie. »Und trotzdem haben wohl die beiden unsere Anwesenheit gespürt…«

Sie hielt Ares zurück, der bereits den Berg hinunter laufen wollte.

»Lass uns zu Dagon gehen, er kann unsere Unterstützung gebrauchen – weglaufen ist sinnlos, sie werden dich finden.«

In geduckter Haltung folgte der Elf ihr widerwillig. Ayleen schlug einen weiteren Bogen, sodass die Pfeile sie nicht erreichen konnten.

Oben auf der Schlucht angekommen, beraubte das ebene Gelände ihnen des Schutzes.

Ayleen rannte von Baum zu Baum, sprang hoch über Stämme und Dornen, bis ihre Augen Dagon und Noa ausgemacht hatten, die hinter einer breiten Eiche saßen.

Sie hechtete in einem letzten Sprung zu ihnen und wandte sich um.

»Wo ist Ares?«, fragte Dagon sofort, der die Stirn in Falten gelegt hatte. Sein Bruder trommelte nur nervös mit den Fingern auf seinem Bogen herum.

»Ich weiß nicht, er war gerade noch hinter mir«, gab Ayleen zurück und kauerte sich neben ihn.

»Warum ist die gesamte Königsfamilie hier? Ist es denn so wichtig und vor allem so schwierig, die Elfen aus dem Wald zu bringen, sodass es auch noch gleich des Kommandanten bedarf?«`

»Vielleicht war es auch eine Falle. Oder sie wollten sicher sein. Ich weiß es nicht!« Dagon schien sichtlich wütend über die Situation. »Fest steht nur, dass wir jetzt keine Chance mehr haben, wir brauchen auch nicht mit unserer Armee zu kommen, die werden sie zerpflücken… wir können uns glücklich schätzen, wenn wir hier überhaupt lebend wieder weg kommen.«

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, zerriss im selben Moment die Stimme der Königin die angespannte Luft wie ein eisiges Messer.

»Ich weiß, dass ihr dort oben seid, Späher! Gebt euch zu erkennen, und vielleicht wird euch nichts geschehen. Andernfalls werde ich einige meiner Soldaten nach oben schicken. Und es sei euch versichert, dass sie weniger nachsichtig sein werden!«

»Geht nicht darauf ein«, raunte Ayleen ihm zu. »Sie lügt.«

Dagon nickte angespannt, doch die drei warfen allesamt den Blick herum, als sie wenige Meter neben sich ein Geräusch hörten – es war Ares, der hinter einem Baum hervor kam und sich mit erhobenen Händen an die Kante stellte.

»Ich –«, begann er mit zitternder Stimme, doch was immer er sagen wollte, es blieb nur ein angsterfüllter Ausdruck in seinen Augen, als ihm ein Pfeil in den Kopf geschossen wurde.

Ayleen sah sofort nach unten und ein flaues Gefühl pulsierte in ihrem Magen, als sie feststellte, dass Veloron den Pfeil abgefeuert hatte.

Grauenvoll langsam fiel Ares in sich zusammen und stürzte nach vorne über die Kante. Sie wusste nicht, ob er noch etwas fühlte, doch spätestens als sein Genick an einem Stein am Boden brach, war für ihn jegliches Empfinden vorbei.

Einen Moment lang saßen sie da wie zu Stein erstarrt.

Dann plötzlich schrie Noa auf, beugte sich seitlich hinter dem Baum hervor und erwiderte den Beschuss.

Er schien immerhin so klug zu sein, gar nicht erst auf Veloron zu zielen, sondern er tötete die Bogenschützen, die vor ihm positioniert waren. Dann bemerkte Ayleen, wie sofort auch die beiden Elfen, die noch auf der anderen Seite der Schlucht waren, zu schießen begannen.

»Nein!«, knurrte Dagon und riss seinen Bruder zurück. Dann zuckte er heftig zusammen. Noa war im selben Moment von einem Pfeil getroffen worden, der ihm direkt im Herzen steckte.

Ayleen sah den Schmerz und die Verzweiflung in Dagons Augen, doch er zeigte erstaunliche Selbstbeherrschung und hielt sich mit zusammengepressten Lippen in seinem Versteck.

»Wartet hier«, flüsterte Ayleen. »Ich erledige das schon.«

Mit einem Satz sprang sie hinter der Eiche hervor und raste die Schlucht entlang. Sie war zu schnell für den Pfeilhagel, der unerbittlich nach ihrem Leben trachtete.

Im Lauf den Berg hinunter riss sie ihren Bogen vom Rücken, legte einen Pfeil an und schoss auf die Schützen. Als sie drei von ihnen getötet hatte, hielt sie hinter einem Baum an, legte sich kurz ihre Pfeile in der Hand zurecht und feuerte dann ohne sich zu zeigen auf die anderen.

Ehe die Elfen den Beschuss auf sie erwidern konnten, hatte sie bereits ihre Position gewechselt.

Als sie den letzten getötet hatte und gerade weiterlaufen wollte, surrte plötzlich ein Pfeil so scharf und dicht an ihr vorbei, dass sie bereits allein von der erhitzten Luft leichte Schmerzen an ihrer Wange spürte.

Mit klopfendem Herzen sank sie hinter einen Baum und sah vor sich auf dem Waldboden die Leichen der beiden anderen Elfen.

Sie schloss die Augen, als sie erneut Ismiras Stimme wahrnahm.

»Wie viele sind es?«

»Lediglich ein paar Wenige«, erwiderte seine dunkle Stimme vollkommen tonlos.

»Wie ist es dann möglich, dass diese Wenigen unseren gesamten Fernkampfschutz ausschalten?«

»Ich weiß es nicht«, gab er reserviert zurück.

»Dann müssten sie schon einen unheimlich guten Schützen unter sich haben.«

Ayleen vernahm die Grimmigkeit in ihrem Ton. Sie lächelte ein wenig.

Doch es verging ihr schnell, als Ismira wieder die Stimme erhob.

»Ergebt euch, oder ich schicke meine Soldaten hinauf!«

Stille hing in der Luft und senkte sich bis tief in die Schlucht. Ayleen wusste, dass Dagon keine Chance haben würde, und er schien das wohl auch zu ahnen, denn nach einigen Augenblicken sah sie ihn, wie er hinter seinem Baum hervor kam.

Trotz lag in seinen klaren Augen und er sagte nichts.

»Wartet«, sagte Ismira an Veloron gewandt. »Kenne ich diesen Mann nicht?«

»Ich weiß nicht, aber ich kenne ihn jedenfalls«, rief Breth hinüber, der immer noch auf dem Plateau stand und mit verschränkten Armen und erhobenem Kopf dastand, so als würde er das Schauspiel genüsslich betrachten.

»Wir hatten in der Stadt schon mehrmals mit ihm und seinen Anhängern zu tun. Leider hielt er sich gut versteckt. Wenn ich mich recht entsinne, lautet sein Name Dagon.«

»Dagon, wie erfreut!« Ismira lächelte und Ayleen schüttelte es bei der Schauerlichkeit, die sie dabei auf ihrem Gesicht trug. »Nun, wirst du freiwillig mit den Soldaten hinunter kommen oder soll ich dich auf schnellerem Wege hierhin befördern?«

Dagon sagte weiterhin nichts und machte nur ein finsteres Gesicht. Ismira schickte drei Männer fort, die ihn offensichtlich abholen sollten.

Angespannt kroch Ayleen weiter nach unten. Als sie eine Kante direkt über dem Plateau erreicht hatte, war auch Dagon angekommen, der in die Schlucht hinein geführt wurde.

»Kümmert euch um die Elfen!«, rief die Königin mit fester Stimme den Soldaten zu, die alle ergriffen das Geschehen beobachtet hatten – nun beugten sie sich sichtlich widerwillig dem Befehl der Königin und gingen ihren gewohnten Tätigkeiten nach.

Aus den Reihen der Gefangenen kamen Stimmen auf, als ihr Anführer an ihnen vorbei geleitet wurde. Ayleen bewunderte ihn dafür, dass so viele hinter dem standen, was er tat, und dass er ihnen Hoffnung geben konnte. Das hätte sie selbst auch gerne getan…

Dagon wurde auf das Plateau gedrängt, mitten in die Zeltreihen zu einem Platz, der sich dem Sichtfeld der Soldaten weitestgehend entzog.

Breth trat vor, nahm ihm seine Waffen ab und stieß ihn zu Boden.

Veloron und Ismira standen um ihn herum und blickten gleichsam verächtlich auf ihn hinab. Astary hielt sich begeistert beäugend im Hintergrund.

»So, was soll dieser Auftritt? Du wolltest wohl deine Freunde befreien, so wie du es in der Stadt nicht geschafft hast?« Breth erwartete offenkundig eine Antwort, doch Dagon schien weiterhin stumm bleiben zu wollen. Er starrte bloß angestrengt auf den Boden.

»Und wo hast du dein kleines Heer stehen gelassen? Uns reicht auch eine Himmelsrichtung.«

»Ihr werdet von mir gar nichts erfahren.«

»Weil du ohnehin sterben wirst? Ja, das befürchte ich ebenfalls, und es wäre auch bloß eine nette Zusatzinformation gewesen, denn mein Freund, wir finden sie ohnehin.«

Ayleen war so erleichtert, dass Viktor nicht mitgekommen war, doch jetzt wallte die Angst um ihn in ihr auf und ließ das Blut in ihren Adern vibrieren.

Aber vielleicht hatte ihn ihre lange Abwesenheit bereits misstrauisch gemacht und das Heer würde umkehren…

»Brauchen wir sonst noch etwas? Ich wäre dafür, dass wir ihn zerteilen und die Stücke an seine Anhänger verteilen.«

»Nein Breth, das haben wir nicht nötig. Es reicht, wenn Ihr ihn einfach tötet.«

Und als wäre er nichts weiter wert, wandte Ismira sich ab und schritt mit Astary davon. Veloron folgte ihr.

Ayleen wusste, dass sie besser zurück schleichen und sich in Sicherheit bringen sollte. Doch sie konnte nicht zusehen, wie Breth Dagon tötete und sie ahnte, dass ihr Gewissen sie plagen würde, wenn sie nicht handelte. Auch wenn es nicht viel Sinn machte. Oder es jedenfalls keinen Sinn hatte, den sie verstand. Aber sie hatte das  Gefühl, dass es richtig war.

Als Breth sein Schwert erhob, um ihn offenbar niederträchtig von der Seite zu köpfen, sprang sie über die Kante ein paar Meter auf das Plateau herunter und zückte in der Luft ihr Jagdmesser.

Mit schnellen Schritten ging sie die wenigen Meter zu Breth hin, der sie erst bemerkte, als sie neben ihm stand.

Langsam drehte er sich zu ihr um.

Ayleen sah das Erstaunen in seinem Blick.

Sie hob den Arm und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.

Breth stolperte. Mit einem gezielten Tritt beförderte sie ihn zu Boden, was sich leichter als sonst gestaltete, da er seine schwere Rüstung trug.

Die wenigen Wachen wurden sofort auf sie aufmerksam. Ayleen wirbelte um sie herum und tötete sie alle. Sie war zwar nicht schwer bewaffnet, doch in ihrer Schnelligkeit und Zielgenauigkeit brauchte sie das auch nicht zu sein. Kehle, Herz und Auge traf sie leicht.

Dann wandte sie sich zu Dagon um und reichte ihm ihre Hand. Schwer atmend erhob er sich und umfing sie in einem dankbaren Blick, doch die Augenbrauen hatte er sorgenvoll zusammen gezogen.

»Ich habe Euch Unrecht getan, indem ich sagte, dass ich Euch nicht traue«, sagte er leise. »Ihr seid nicht fort gelaufen. Ich lege meine ganze Arbeit und Hoffnung nun in Eure Hände.«

Ayleen nickte knapp, mehr Zeit blieb ihr nicht, denn als sie sich wieder umdrehte, warteten dort bereits Ismira und Veloron mit lauernden Blicken. Breth rappelte sich irgendwo im Hintergrund auf.

»Ayleen«, zischte Ismira und verengte die käferschwarzen Augen. »Was hast du hier zu suchen?«

»Da habt Ihr Euren Schützen«, knurrte Breth, der offenbar wieder einmal in seinem Stolz verletzt war.

»Ich verteidige das, was sich nicht wehren kann«, erwiderte sie kühl und mied dieses Mal nicht den Blick ihres Vaters. Zum zweiten Mal in ihrem Leben sah sie Hass darin liegen, doch es verwüstete sie nicht ganz so sehr wie am Anfang.

»Es ist eine Schande…«, sagte Veloron gedämpft. »Eine grauenvolle Schande, dass sich meine eigene Tochter, mein eigenes Fleisch und Blut, in derart niederträchtiger Weise gegen ihre Königin wendet…«

»Jetzt tu schon nicht so theatralisch gekränkt.«

»Soll ich ihr die Waffen abnehmen?«

»Überflüssig«, erwiderte Veloron dunkel. »Wenn sie jemanden töten wollte, könnte sie das auch ohne.«

Ayleen zuckte nur mit einer Augenbraue. Hatte er sie gerade gelobt?

»Ich hätte es mir eigentlich denken können.« Ismira fand ihr unheimliches, bedrohlich freundliches Lächeln wieder. »Du hast noch nie gemacht, was man dir gesagt hat, so haben dich wohl offensichtlich auch meine Warnungen völlig kalt gelassen. Aber ich hätte dich doch für intelligenter gehalten – dass du so töricht bist, dich hier zu zeigen, wo dein Freund hier doch ohnehin sterben wird.«

»Ich weiß«, lächelte Ayleen und reckte das Kinn. »Ich habe es trotzdem getan, weil ich noch Eigenschaften besitze, die Euch verloren gegangen sind, Majestät.«

»Blinde Naivität?«

Ayleen schwieg. Sie wollte nicht mit Ismira diskutieren. Stattdessen wechselte sie einen Blick mit Dagon, der Ähnliches zu denken schien.

»Wie dem auch sei.« Ismira legte ihr Lächeln ab und tauschte es gegen einen Ausdruck grimmiger Genugtuung. »Du wirst die nächsten Jahrzehnte Zeit genug haben, darüber nachzudenken, wenn du dein Leben in einer Zelle verbringst. Vielleicht lasse ich dich irgendwann frei. Oder du bleibst bis zu deinem Tode darin.«

»Das hängt dann von Eurem Wohlwollen ab, oder was?« Ayleen blickte finster.

Ismira zuckte lediglich mit den Augenbrauen, ehe sie sich abwandte.

»Sei froh, dass du nicht wegen Hochverrats hingerichtet wirst«, warf Breth in die schweigende Runde, während Veloron sein Schwert langsam aus der Scheide zog.

»Ach halt den Mund, Breth.«

Breth lächelte mitleidig. »Schätzchen.«

Ayleen knurrte leise.

»Du hättest besser auf das gehört, was ich dir gesagt habe.«

Im selben Moment zuckte sie zusammen, als Veloron die schwarze Klinge durch Dagons Kehle stieß. Dann schritt auch er davon, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.

Breth sah ihm einen Moment lang nach, Ayleen blieb wie zur Salzsäule erstarrt stehen. Ismira schien aufbrechen zu wollen.

»Komm mit, Ayleen.«

Widerwillig setzte sie sich in Bewegung, denn sie wusste, dass sie ohnehin keine Chance hatte.

Breth packte ihren Arm, als wollte er ihre Knochen brechen.

»Und wehe, du schlägst mich. Das hast du zum allerletzten Mal getan. Hast du mich verstanden?«

Ayleen schwieg verbissen.

Breth wartete geschickt, bis sie die aufbrechenden Soldaten erreichten, wo auch Veloron zu finden war, ehe er die Faust hob und ihr einen Schlag auf die Nase gab, der sie ein ganzes Stück nach hinten warf. Es kostete sie alle Kraft, das Blut zu ignorieren und sich nicht zu wehren, denn sie war dieses Mal klug genug, Veloron nicht zu provozieren.

Sie kannte ihren Vater, und sie hatte ihn bisher schon in vielen Wutsituationen erlebt, doch der jetzige Zorn, der in ihm wallte und ihr schon durch seine Anwesenheit Hitze und Lähmung in den Geist trieb, war nichts im Vergleich zu vorigem. Und tatsächlich hatte sie auch Angst vor ihm.

Still blieb sie an Breths Seite stehen und beobachtete die gefangenen Elfen, die ab und zu einen Blick zu ihr hinüber warfen, manche misstrauisch, manche traurig, verzweifelt, flehend. Ein paar wenige schenkten ihr ein schwaches Lächeln.

Es schienen sich zwei Gruppen zu bilden – die eine würde wohl die Elfen wie geplant aus dem Wald heraus bringen, die andere, und darunter waren auch die Königin und ihr Vater, würde nach Minrìth zurückkehren.

Als alles bereit war, kam Veloron höchstpersönlich zu ihr zurück und zerrte sie in Richtung eines Soldaten, der auf einem Pferd saß. Schweigend fesselte er ihre Handgelenke und band sie am Sattel fest, gerade so weit, dass sie noch nebenher laufen konnte.

Dann riss er ihr Kinn hoch und zischte: »Wenn du auch nur einen Laut von dir gibst, werde ich dir jedes einzelne deiner Glieder vom Leib trennen.«

Ayleens Bein zitterte heftig, als er davon ging, und sie brach auf den Boden zusammen. Schnell richtete sie sich wieder auf und zerbiss sich die halbe Unterlippe, als sie Breth ansah, wie er grinsend an ihr vorbei lief.

Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Veloron seine Drohung wahr machen würde, und so blieb ihr nichts anderes übrig als stumm und mit gesenktem Kopf ihre Schritte zu setzen.

Ismira ließ zunächst nach dem Rebellenheer suchen, doch sie schienen bereits verschwunden zu sein. Ayleen sah die Fackeln ganz in der Nähe, die sie abgelegt hatten. Trotz ihrer Lage fiel ihr ein gewaltiger Stein vom Herzen.

Sie war sich noch nicht wirklich bewusst, was sie nun erwarten würde – ein Leben lang gefangen sein. Doch irgendwie hatte sie Vertrauen genug in ihren Plan, vielleicht in ihr Schicksal, dass sie nicht wirklich daran glaubte, dass sie ewig in einer Zelle sitzen würde.

Doch so recht wollte sie auch nicht darüber nachdenken und so verdrängte sie es. Denn sonst würde die Ohnmacht darüber ihre Gedanken beherrschen, und sie brauchte jetzt einen kühlen Kopf.


Erinnerungen

Es tropfte noch genauso nervtötend und regelmäßig von der nassen Decke des Kerkers, als sie das letzte Mal in dieser Zelle gesessen hatte. Der Ernst der Lage wurde ihr bewusst, als man ihr anbot, ein paar wenige persönliche Dinge von ihr herbringen zu lassen, da sie – zumindest nach aktuellem Stand – lebenslänglich hier bleiben sollte.

Ayleen entschied sich für ihr Gedicht-Buch, in das sie auch die unfertige Übersetzung gelegt hatte. Ansonsten fragte sie lediglich nach Kaffee, doch der wurde ihr verwehrt, was sie als wesentlich übler empfand als die Tatsache, dass Breth ihren Bogen vor ihren Augen zertrümmerte und ihr geliebtes Jagdmesser im Ofen zerschmelzen ließ.

Die Art der Freude war nahezu pervers, die er dabei empfand. Die ersten Tage kam er sie des Öfteren besuchen, natürlich nur, um sie zu ärgern.

Immerhin gab er ab und zu auch sinnvolle Sätze von sich, zum Beispiel:

»Weißt du, ich habe all die Jahre damit verbracht, dich so viel wie möglich leiden zu sehen. Ich konnte dich eigentlich nie ausstehen, doch deswegen solltest du nicht denken, dass ich dich nicht respektiere. Ich bedaure es sogar ein wenig, dass du nun für immer in dieser Zelle hocken wirst… weil wir doch noch so viel Spaß miteinander hätten haben können.« An dieser Stelle grinste er höhnisch. »Und weil mir ein geeigneter Gegner fehlt…«

»Geeignet? Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass du bisher immer unterlegen warst.«

»Ach weißt du, Ayleen. Irgendwie überwiegt doch eher die Befriedigung als das Bedauern.«

»Ich bezweifle, dass du dich jemals wirklich befriedigt fühlen wirst«, entgegnete sie gereizt und blätterte in ihrem Gedicht-Buch. Sie musste es gut vor der Nässe beschützen, wenn es noch eine Zeit lang erhalten bleiben sollte.

»Vielleicht sollte ich zu dir herein kommen und deine Zweifel beseitigen, meinst du nicht auch? Ich bin sicher, das lässt sich arrangieren.«

»Breth, ich verstehe, dass du mir auf die Nerven gehen willst, aber glaubst du nicht, ich bin gerade genug gestraft?«

»Du?« Er lachte laut. »Du bist niemals genug gestraft, Liebes.«

Nach einer weiteren halben Stunde voll von Wortgefechten hatte er schließlich genug und verschwand wieder.

Ayleen fühlte sich fürchterlich.

Was wäre alles zu erreichen gewesen, wenn diese eine Aktion nicht so schrecklich schief gelaufen wäre… die Elfen wären frei, die meisten jedenfalls, und vielleicht hätten sie im Wald ein neues Dorf errichten können… ein geheimes Dorf. Ayleen hätte ihnen das Fenhrì beibringen können und Magie. Sie hätten mit Aedíns Hilfe ein Utopia aufbauen können. Oder zumindest einen reinen Ort. An dem hätte sie mit Viktor leben können, um einfach nur das zu tun, was ihr gut tat. Und Veloron hätte nie erfahren, dass sie dahinter steckte.

Doch es schien, als würde nichts so geschehen, wie es sollte. Jedenfalls nicht völlig.

Aber vielleicht war das auch gar nicht möglich…

Der absolute Zustand völligen Glücks konnte doch gar nicht erreicht werden. Darauf waren die Lebewesen nicht ausgelegt, denn es war das Streben nach immer Neuem, immer mehr, das sie am Leben erhielten. Es waren die Ideen, die Ziele, die Gier, die niemals erfüllt werden konnte, weil man immer noch etwas mehr wollte.

Vollkommene Zufriedenheit gab es nicht.

Die konnte kein Lebewesen überhaupt erst empfinden. Vielleicht war es möglich, so nahe wie es ging an diesen Zustand heran zu kommen, doch dorthin gelangte niemand.

Und um das stetige Streben nach Zufriedenheit sicher zu stellen, das alles beschäftigt hielt, legte das Leben immer wieder Rückschläge in den Weg.

So gesehen war es doch der Schmerz, der alles Leben erhielt.

War das nicht, was sie alle taten?

Streben nach Glück?

Um es doch nie zu erreichen? War das der Sinn?

Ernüchtert ließ Ayleen sich zurücksinken. Sie vermisste Viktor. Jede Stunde ohne ihn brannte die Sehnsucht tiefer in ihren Geist.

Er hätte sicher eine Antwort gewusst.

Warum konnte es nicht mehr wie ihn geben? Sie fühlte sich plötzlich so allein und unverstanden. Aedín und Viktor waren große Ausnahmen in einer Welt, die bloß noch von gedanklicher Lähmung und Lethargie geprägt war – und natürlich den Interessen einzelner, die die Massen lenkten.

Obwohl sie sich mehr und mehr allein gelassen fühlte, war sie auch ein wenig stolz auf sich, wie sie hier so trotzig in der Zelle saß.

Es war schwer, sich Individualität zu trauen – sie sah ja, wohin es sie geführt hatte – sie hatte es selbst auf brutale Weise lernen müssen.

Die meisten waren wie Schafe – sie liefen in der Herde, wo man kaum eins vom anderen unterscheiden konnte, irgendeinem Hirten nach, und diejenigen, die alleine gingen oder krank waren, wurden ausgegrenzt und zum Sterben zurückgelassen.

… und dabei höchstens besucht und genervt von einem unsagbar eingebildeten Schaf namens Breth.

Ayleen seufzte leise, dann schlug sie die erste Seite ihres Buches auf und suchte Trost in den Gedichten, die sie geschrieben hatte.

Wie sehr wünsche ich mir den Regen

Wie er alles Leid fortspült

Wie sehr sehne ich mich nach dem Mond

Dessen helles Licht mich befreit

Ich fühle, wie die Nacht mich zu Boden zieht

Wie das Schwarz die Furcht besiegt

Mein Herz schlägt aus dem Takt

Es schlägt für das Leid in der Nacht

Es schreit nach Befreiung

Und bittet um Verzeihung

Ich spüre meine Sinne nicht

Ich fühle nur die Kälte

Wie sie tief in mich dringt und mich zerfrisst

In mir flammte einst ein Feuer,

das nun stirbt.

Ich bin dein Herz, ich gebe dir einen Geist,

mit dem du sprechen kannst.

Ich bin die Lüge, die für dich lebt,

damit du dich verbergen kannst.

Ich kann keine Furcht mehr vor dir spüren,

denn ich kann mir auch selbst etwas antun,

dafür brauche ich dich nicht.

Meine Seele schreit, denn sie liebt dich.

Sie zittert unter der erdrückenden Last der Erinnerungen,

doch sie liebt dich,

und es reißt sie in Stücke.

Ich gehe weiter mit gebrochenem Herzen.

Mein gesunder Körper macht einen Schritt nach dem anderen,

und nur die Narben auf der Haut zeugen von der Seele im Inneren,

wie sie schreit,

sie blutet,

sie stirbt.

Dann ist da nichts mehr in mir,

ich kann nicht weinen, ich kann nicht lachen.

Der Kummer hat sich tief in mich gefressen

und mich betäubt.

In mir ist nur noch eine große Leere.

Und ich weiß, dass du mir nichts mehr antun kannst,

denn das Licht der Hoffnung ist auch für mich vergangen.

Doch manchmal bleibe ich stehen,

und sehe zum Mond auf.

Wie sehr wünsche ich mir den Regen,

wie er alles Leid fortspült.

Dieses Gedicht hatte sie in einer Nacht geschrieben, als sie wieder einmal zerrissen vor Schmerz war, in Gedanken an ihren Vater. Sie war noch sehr jung gewesen, doch schon damals hatte sie es erkannt und das Leid war ihr noch viel größer vorgekommen als jetzt.

Sie lächelte leicht, als sie daran dachte. Sie hatte so viel gelernt, und auch wenn sie nun vielleicht lange Zeit zum Verrotten verdammt war, bis jetzt bereute sie nicht, was sie getan hatte. Und für was sie sich eingesetzt hatte.

Ihr Weg war bereits so gefestigt, dass es ihr gar nicht mehr möglich war, einen anderen zu nehmen. Und es freute sie, dass die größten Zweifel nun verschwunden waren.

Doch auch das half ihr nicht aus ihrer Zelle heraus.

Sie blätterte weiter und stieß nach einigen kurzen Versen auf ein sehr intensives Gedicht, dass sie, soweit sie sich erinnern konnte, in der Nacht geschrieben hatte, in der sie sich in ihrem geliebten Bach fast das Leben genommen hätte – aufgrund von Velorons niederschmetternden Worten.

Es lächelt mir zu und wischt meine Tränen weg.

Ich zittere, doch seine Wärme schließt mich ein

Befreit mich von dem leisen Weinen

und taucht mich in behagliches Schweigen.

Meine Tränen können nicht verstehen

Krallen sich fest, bitten und erflehen

Es streichelt die Seele, die Wärme erfriert,

die durch meinen Körper pulsiert.

Unbändiger Schmerz frisst sich mit Gier

durch meine Adern und lässt mich schreien

Doch dann spricht es leise zu mir

Beteuert, es wird mich befreien.

Ein dumpfes Pochen regt sich leise

Verrät, wofür ich blind bin

Es warnt mich vor dem Dienst, den ich erweise

Sickert vage durch den Geist, wo es zerrinnt.

Die Stille erhebt sich hoch über mir

und lässt Mitleid auf mich herab regnen.

Sieht betroffen und betreten herab

Als wir uns abermals begegnen.

Es lächelt wieder und flüstert mir zu,

ich brauche keine Angst haben, nicht zu zweifeln

Immer weiter folge ich seinem Ruf

Denn ich kann mich nicht losreißen.

Jetzt sieht es mich wieder an,

mit dieser Ruhe, die immer wieder kehrt

Doch die Wärme kommt nicht.

Es lächelt nicht mehr.

Der Schreck lähmt meine Glieder,

ich schreie um Hilfe,

immer wieder.

Kälte kommt über mich

und will mich verschlingen,

Jeder Tropfen tödlich

Es konnte nie Erlösung bringen.

Blut.

Mein Retter in der Not, meine Zuflucht.

Ich wurde verraten, hätte ich es jemals geahnt

Ich war mir des Verrats bewusst,

kannte seinen teuflischen Plan.

Reue und Entsetzen

Stehen schreiend in meinen Augen

Seele und Geist, zerrissen in tausend Fetzen

Können es noch immer nicht glauben.

Erinnerungen fliegen vorbei.

Oh, könnten sie mir doch nur einen Tag schenken

Doch es ist zu spät um über den Wert

meines Lebens nachzudenken.

Vielleicht sollte sie diese Erinnerung haben. Denn daraus hatte sie nur lernen können, wie aus allem Schmerz, den sie gefühlt hatte. Heute wusste sie, dass sie sich nie wieder selbst zu verletzen brauchte, sei es seelisch oder körperlich.

Und auch wenn es nicht immer ganz so funktionierte, merkte sie doch, dass sie in ihrem Inneren verstanden hatte, wie sie aus ihrem Leid Gutes ziehen konnte. Sie brauchte keine Angst zu haben, denn es war im Grunde gut.

Das letzte Gedicht, das sie verfasst hatte, war wohl auch das schönste.

Es war an das wichtigste Element in ihrem Leben gerichtet, an ihre allergrößte Stütze, an den Grund ihres Seins:

An die Natur.

Es gibt einen Ort, den heiligsten der Welt,

an den ich flüchte, wenn die Wirren der Erde

meinen Geist erschüttern.

An diesem Hort

Bin ich ganz bei mir selbst, bin ich ganz allein

Nur bei mir,

nur der eisige Wind, der an meinen Haaren zerrt,

nur der kalte Regen, der auf meine Lippen fällt,

nur das Prickeln auf meiner Haut bei jedem nassen Kuss,

nur die leichte Strömung, die sanft um meine Beine streicht.

Und nichts stört das Zusammenspiel,

nichts kann mich hier erreichen, ich bin allein.

Dafür lebe ich.

Ich lebe nicht für Geld, für Erfolg, für Besitz, für das Streben,

ja nicht einmal für Freundschaft und Liebe.

Nur für diesen Augenblick lebe ich,

in dem mir bewusst wird, dass ich bin,

und dass ich keine Angst zu haben brauche,

weil es etwas gibt, das mich hält und leitet,

und das würde niemals zulassen, dass mir ein Leid geschieht.

Nur hier bin ich wirklich frei.

Nur an diesem Ort kann ich mein leibliches Auge schließen,

um mit dem inneren zu sehen.

Was die Welt mir zeigt und reicht,

all das brauche ich nicht.

Was die Leute mir an Schmerzen zufügen,

kann mir nichts anhaben,

denn hier wird es geheilt.

Was die Zeit für mich bereithält, weiß ich nicht,

doch ich fürchte mich nicht,

denn nichts tröstet mich so sehr

wie der Wind in meinen Haaren

und der Regen auf meiner Haut.

Ayleen lächelte selig und spürte, wie wieder Hoffnung in ihr aufkeimte. Auch wenn sie sprichwörtlich manchmal den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sah: Solange sie über sich nachdachte und sich ihren Weg und Wert immer wieder ins Gedächtnis rief, würde sie dorthin zurückkommen können, wo sie frei war, was ihr ihre unbestrittene Stärke verlieh… was sie tröstete.

Der schönste Kuss

ist der des Windes

und des Regens.


Mich zu lieben?

Veloron besuchte sie nicht, nicht ein einziges Mal. Eine weitere Woche verging und Ayleen musste die tief sitzende Panik mehr und mehr zurückdrängen, auf dass sie nicht plötzlich in ihr ausbrach und Überhand nahm.

Zusammengekauert saß sie in der einzig trockenen Ecke der Zelle und hatte den Kopf an ihre Knie vergraben, die Hände um ihre Beine geschlungen.

Würde Veloron sie überhaupt jemals wieder ansehen? Oder ihr auch nur eines seiner seltenen Lächeln schenken? Gewiss, sie waren meistens mitleidig oder verächtlich… doch manchmal war sie sich nicht sicher. Manchmal war es vielleicht ein ehrliches Lächeln gewesen.

Sie dachte daran, wie er bei ihr gesessen hatte, als es ihr am Tag seiner Heirat so schlecht ergangen war. Sie dachte an die vielen Male, wo er hungrig und schlecht gelaunt nach Hause gekommen war und sie für ihn gekocht hatte, und wie sie dann schweigend nebeneinander gesessen und hinaus in die Ferne gestarrt hatten.

Sie dachte an den Kampf gegen die Menschen, aus dem er sie heraus getragen hatte. Sie konnte noch immer einen Teil seiner Wärme spüren, wenn sie sich daran erinnerte.

Ayleen hielt fest die Tränen zurück, die sich heiß und stechend in ihren Augen sammelten.

Sie durfte jetzt nicht daran zerbrechen. Sie konnte nicht umkehren. Sie wollte es doch auch gar nicht! Wollte sie?

Sie stieß ein tiefes, lautloses Seufzen aus. Wäre Viktor doch bloß hier. Er war der Einzige, der ihre Schmerzen lindern konnte. Sie wusste genau – würde sie in diesem Augenblick in seine hellen Augen sehen, wie sie vor Sorge um sie von Leid erfüllt waren, dann triebe der Schmerz ganz von allein dahin, seicht wiegend, wie auf der Wellenspitze eines tiefen Flusses.

Seine Stimme würde sie beruhigen und er würde genau die richtigen Worte finden, die sie selbst so verzweifelt suchte.

Seine Berührung vertrieb die Lähmung aus ihren Gliedern und die Ohnmacht aus ihrem Geist.

Ayleen ließ sich zurücksinken und schloss die Augen.

Sie hoffte… die Zeit riss an ihrer Geduld und an ihrer Konzentration und drängte ihr furchtbare Szenarien auf mit jeder Minute, die verstrich… doch sie musste jetzt ausharren und hoffen.

Mitten in der Nacht erwachte sie, als ein metallisch klingendes Geräusch in ihre empfindlichen Ohren drang. Es war eigentlich nicht besonders laut, aber vielleicht hatte sie genau darauf gewartet.

Vorsichtig blinzelte sie und regte sich nicht. Es war wieder still. Dann erhob sich ein Schatten auf der Treppe, die zu ihr nach unten führte und leise Worte erfüllten den Kerker.

»Hoffentlich ist das auch der Schlüssel…«, murmelte eine warme und weiche Stimme, die ihr Herz fast aus der Kehle springen ließ.

Sofort riss sie sich hoch, vergaß dabei, dass ihre Beine eingeschlafen waren, fiel vor die Gitterstäbe und landete genau vor seinen Füßen.

»Viktor!«, hauchte sie und lächelte so selig, dass es ihren ganzen Geist mit Liebe erfüllte.

»Leise«, erwiderte er gedämpft und drückte kurz ihre Hand, ehe er einen großen Schlüssel hervorzog und ihn an der Zellentür ausprobierte – knarrend schwang sie daraufhin auf.

»Gut«, seufzte Viktor. »Du ahnst nicht, wie schwer es war, ihn in die Finger zu bekommen.«

Er kam zu ihr und nahm ihren Arm, zog sie auf die Beine und drückte ihr einen raschen, aber innigen Kuss auf die Lippen.

»Erklärungen später, machen wir, dass wir hier heraus kommen. Freunde von mir bewachen den Weg – wir nehmen einen anderen Ausgang.«

Ayleen hielt seine Hand fest umklammert, in der anderen das Gedicht-Buch, während er sie mit sorgenvoll angespanntem Gesicht durch die Gänge führte.

Obwohl die Stadt dunkel und still vor ihr lag, freute sie sich doch, noch einmal die Sterne zu sehen und den Wind auf ihrer Haut zu spüren. Sie fühlte sich stolz und erleichtert, dass sie ihren Schmerz und ihre Sorgen unterdrückt gehalten hatte und genoss die wärmende Anwesenheit Viktors. Auch wenn sie kein Wort miteinander wechselten.

Die Straßen waren beinahe leer und sie kamen gut heraus. An Viktors Haus vorbei verließen sie Minrìth und liefen tiefer in den Wald hinein. Viktor schwenkte immer wieder nach Osten. Nachdem sie eine Stunde voran gehastet waren, hielt er schließlich auf einer kleinen Lichtung an und wandte sich zu ihr um.

»Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist!«, sagte er und nahm ihr Gesicht in seine Hände, um sie zu einem zitternden Kuss zu sich zu ziehen.

»Oh ja, ich hatte auch große Angst um dich«, erwiderte sie leise und vergrub ihre Wange an seinem Hals.

Langsam ließen sie sich ins weiche Gras niedersinken und Viktor begann zu erzählen.

»Ich dachte mir, dass etwas nicht in Ordnung ist, weil ihr so lange nicht zurückgekehrt seid. Deshalb löste ich das Heer mit Fyran auf und schickte es in die Stadt zurück. Wir sind noch geblieben und haben den Zug beobachtet, der ebenfalls nach Minrìth zurückzuziehen schien. Ich wusste – etwas war schief gelaufen. Ich hatte solche Angst. Wir warteten, bis alle verschwunden waren und betraten dann die Schlucht. Wir fanden die Leichen… und Dagon… doch von dir keine Spur. Ich vermutete, dass nicht einfach bloß irgendwelche Soldaten da gewesen waren.«

»Sie waren alle da«, erwiderte sie leise. »Ismira, Veloron, Breth…«

»Vermutlich wussten sie davon und es war eine Falle. Dann hattet ihr keine Chance.«

»Niemand anderes hätte uns überhaupt erst entdecken können«, nickte sie. »Was ist mit den anderen Elfen? Geht es ihnen gut?«

»Die meisten sind tot«, entgegnete er trocken und auf Ayleens betroffene Miene hin erklärte er: »Obwohl wir geflohen sind, haben sie dennoch nach uns gesucht. Die meisten waren noch nicht weit gekommen und die Soldaten waren schneller. Ein paar Wenige haben es bis in die Stadt geschafft, ich erfuhr auch erst davon, als ich selbst mit Fyran ankam – und sie sagten mir auch, dass sie dich gefangen genommen hätten. Ich habe versucht, mit den übrigen Rebellen eine Rettung zu planen – und musste bald feststellen, dass das nahezu unmöglich war – ich weiß nicht, ob du das in Erfahrung bringen konntest, aber was meinst du, wer deinen Schlüssel hatte?«

»Veloron?«, entgegnete sie schulterzuckend.

»Oh nein, bewahre! Dann wäre ich nun längst tot.«

»Hm. Stimmt, leuchtet ein.«

»Breth den Schlüssel abzunehmen hat ziemlich viel Kraft und Geschick gekostet.«

»Hast du gegen ihn gekämpft?« Ayleens Augen verengten sich. »Sag mir bitte, dass das nicht wahr ist!«

»Doch, ich habe«, erwiderte er schmunzelnd. »Aber keine Angst – er weiß nicht, dass ich es war. Ich hielt mich im Hintergrund und brachte alles an Magie auf, die ich ihm entgegensetzen konnte. Meine Freunde erledigten den Rest, als er geschwächt genug war.«

»Und es hat wirklich niemand gesehen?«

»Wir haben Wachen aufgestellt. Sie hätten uns sofort informiert.«

Ayleen seufzte erleichtert und hauchte ihm einen Kuss an den Hals.

»Danke.«

»Wenigstens haben sie dich leben gelassen – aber warum?«

»Nun ja.« Ayleen richtete sich auf und ließ ihren Blick über die Baumreihen wandern, die sich langsam aufhellten. Der Morgen dämmerte.

»Ich bin immerhin seine Tochter… und wichtiger als die anderen…«

»Seine Tochter, die ohnehin keinen Nutzen für ihn hat. Ist doch so, oder nicht?«

Ayleen nagte an ihren Lippen. »Weiß nicht…«

»Er hätte dich genauso gut töten können wie die Anderen auch. Adel hin oder her – jeder hätte für dieses Vergehen die Todesstrafe erhalten. Und du machst doch ohnehin nur Ärger – warum also nicht umbringen wie all die anderen Verräter?«

»Weil ich doch… ich bin doch immer noch seine Tochter.«

»Wer hat das Urteil gefällt?«

»Ismira«, erwiderte sie weiter nagend.

»Richtig. Die Königin hat das zu entscheiden, nicht er. Und ich glaube, wer wessen Kind ist, wird ihr herzlich gleichgültig sein.«

»Ja, du hast Recht… ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht. Warum haben sie mich leben lassen?!«

»Möglicherweise brauchen sie dich noch.«

»Worauf willst du hinaus, und wer ist sie?«

Viktor lächelte sanft. »Lass uns jetzt nicht darüber sprechen, das würde jetzt nur unnötig Staub aufwirbeln. Sehen wir lieber zu, dass wir rechtzeitig am Treffpunkt sind.«

»Treffpunkt? Was für ein Treffpunkt?«

»Was glaubst du denn, was wir hier tun? Uns ein Häuschen bauen und im Exil leben? Aedín weiß von allem, ich habe kurz mit ihm gesprochen, und wird uns helfen. Auch wenn mir noch nicht ganz klar ist, was er vorhat.«

Mit diesen Worten erhob er sich und zog sie mit sich durch den Wald.

»Unglaublich, ich komme irgendwie immer durch«, murmelte Ayleen währenddessen vor sich hin und entschied, dass es besser wäre, wenn sie aufhörte zu nagen, da sie nun schon deutlich den Geschmack von Blut in ihrem Mund wahrnahm. »Soll ich vielleicht noch nicht sterben?«

»Pass auf dich auf, Ayleen«, bemerkte Viktor eindringlich und verstärkte den Druck auf ihre Hand.

Sie schwieg.

Als die Sonne ihre ersten Strahlen schickte, erreichten sie eine verfallene Holzhütte, die an einem kleinen See stand, der von einem Bachrinnsal aus dem Berg gespeist wurde.

»Wir befinden uns jetzt südöstlich der Stadt – hier dürften keine Soldaten sein – dennoch können wir nicht lange bleiben.«

»Ich kenne diesen Ort«, sagte Ayleen leise und machte ein paar Schritte zu der efeuumrankten Front der Hütte, doch ehe sie sie näher in Augenschein nehmen konnte, ließ eine warme Stimme sie herumfahren.

»Das solltest du lassen, Ayleen.« Aedín war wohl schon eine Weile hier gewesen, doch sie hatte ihn gar nicht bemerkt. Mit leicht gehobenen Mundwinkeln stand der alte Elf da wie in Stein gehauen, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. »Es sind Erinnerungen, die nicht deine sind, und die du jetzt noch nicht verstehen kannst.«

Ayleen lächelte und kam zu den beiden zurück.

»Guten Morgen. Ich bin froh, Euch zu sehen.«

»Eàvreën ynar at àuroën.« Aedín setzte eine würdevolle Miene auf. »Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen, und es erstaunt mich nicht, dass wir nun gezwungen sind, einen abgelegenen Platz für eine Unterhaltung zu suchen.«

»Warum nicht?«, fragte Ayleen verwundert.

»Es war mir völlig klar, dass du irgendwann zum Staatsfeind werden wirst.«

Ayleen erstarrte. Staatsfeind… das klang so ernst. Sie hatte sich bisher immer noch wie Velorons bockige Tochter gefühlt, die einfach nur nicht hören wollte. Doch in diesem Moment wurde ihr schlagartig bewusst, wie viel ernster die Sache war. Sie würde gesucht werden. Sie stand auf der Liste ganz oben. Sie konnte nie wieder einfach durch die Straßen spazieren. Sie konnte nie wieder ein Teil dieser Welt sein, nicht einmal ein Fremdkörper.

Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Erkenntnis wehmütig oder aufgeregt stimmte. Vielleicht ein bisschen von beidem.

»Warum?«

»Nun, weil ich dich gut genug kenne, um das voraus zu sehen. Versteh mich nicht falsch, ich schätze das sehr – ich selbst habe nicht die Kraft dazu. Hierhin zu kommen hat mich bereits genug davon gekostet.« Aedín stieß ein dunkles Räuspern aus. »Auch wenn es nicht hätte so kommen müssen, sollte ich dir doch sagen, dass ich sehr stolz auf dich bin – als ich es von Viktor erfuhr, musste ich zuerst schmunzeln.«

»Ihr habt nicht zufällig Kaffee dabei?«, fragte Ayleen hilflos.

Er begann zu lachen und auch Viktor stimmte mit ein.

Sie wertete das als Nein.

»Später, junge Elfe, wir müssen uns zunächst um Wichtigeres kümmern.«

»Kaffee ist wichtig«, murrte sie, beließ es aber dabei und folgte den beiden zu einem gemütlichen Wurzelwerk, wo sie sich niederließen.

»Ist nun alles verloren?«, fragte Ayleen und zupfte an einem Farn.

»Nein, wir können es zwar jetzt vergessen, eine aktive Revolution fortzusetzen – das bedeutet aber nicht, dass wir aufgeben. Wir haben mit dieser Aktion alles riskiert und alles verloren. Doch ein bisschen hat man immer noch übrig«, erklärte Viktor. »Wir beide sind noch da. Und einige in der Stadt, doch ich fürchte, die Lager werden bald auffliegen. Das große nördlich der Stadt früher oder später auch. Wir müssen uns etwas anderes suchen.«

»Ich habe Vorschläge für euch«, sagte Aedín, während er sich seine Pfeife ansteckte. »Die Gegend um Híemreth wird nicht kontrolliert – die Wildnis dort ist zwar rau und abgeschieden, doch es wäre möglich, dort ein Lager zu errichten. Ayleen kann ohnehin nicht mehr zurück. Du –« Er sah zu Viktor. »Du könntest, solange deine Identität unbekannt ist, nötige Waffen und Vorräte organisieren, doch mich dünkt, ihr seid in der Lage, das selbst herzustellen – teilweise.«

»Und die Elfen?«

»Die übrigen und alle anderen, die sich euch anschließen möchten, können mit euch kommen. Bewahrt so viele vor den Klauen des Staates, wie ihr könnt, und baut euch euren eigenen auf.« Er tat einen tiefen Zug und sah dem Rauch zu, wie er sich gen Himmel kräuselte. »Das ist bisher die einzige Option, die ihr habt.«

»Aber Ismira wird nicht ruhen und Veloron genauso wenig«, wandte Ayleen ein. »Sie werden alles zerstören.«

»Das können sie nicht – noch nicht. Jedenfalls nicht völlig. Wenn die Zeit da ist, wird eine Konfrontation unvermeidlich sein. Doch Ayleen – bis es soweit ist, werde ich euch zur Seite stehen und insbesondere dich darauf vorbereiten. Ich werde dich in allem unterrichten und dir beibringen, was ich weiß, was ich hier leider nicht konnte.«

»Das heißt, Ihr werdet uns begleiten?«

Aedín nickte. »Die Zeit ist reif. Ich werde nicht mehr allzu lange leben, doch dafür reicht es noch – und ich möchte mein verbliebenes Leben nutzen. Meine jetzige Situation erlaubt das – würde ich bleiben, geriete auch ich früher oder später in Ismiras Hände, die ständig mit dem Versuch beschäftigt ist, mir irgendeine Straftat anzuhängen.«

»Also eins nach dem anderen«, sagte Viktor. »Wie gehen wir zuerst vor?«

»Ich werde in die Stadt zurückkehren und die dort verbliebenen Rebellen informieren, die sich dann zu gegebener Zeit mit euch treffen werden. Ich komme morgen hierhin zurück und berichte euch.«

»Gut«, lächelte Viktor und fragte dann: »Aedín, kann ich Euch einmal unter vier Augen sprechen?«

Ayleen warf ihm einen verwirrten Blick zu, doch er lächelte nur unentwegt.

»Natürlich.«

»Äh, ich bin schon weg«, murmelte sie und erhob sich, um ein wenig spazieren zu gehen.

Während sie ihre Schritte in Begleitung der Morgensonne setzte, zerbrach sie sich den Kopf darüber, was Viktor Aedín sagen konnte, aber nicht ihr. Es machte sie sogar wütend, er konnte ihr doch alles sagen, vertraute er ihr etwa nicht? Oder nicht genug? Und Aedín mehr? Verärgert lief sie noch ein paar große Runden im Kreis und kehrte wenig später zurück – und fand lediglich Viktor vor, der auf sie wartete.

Ayleen wechselte nicht viele Worte mit ihm, als sie sich einen Platz für ihr Lager suchten. Sie entfernten sich ein gutes Stück von der Stadt, und so war es bereits Abend, als sie sich niederließen.

Sie hatten beide weder Zelt noch andere Lagerutensilien dabei, also setzten sie sich schweigend in das hohe Gras einer Lichtung und sahen in den Nachthimmel.

Der Mond war verschwunden, doch die Galaxien und Sterne leuchteten dagegen umso mehr.

Das ganze Firmament schien sich zu bewegen – überall sah Ayleen Lichter aufblitzen, Sternschnuppen vorüber zischen und verglühen.

Sie seufzte leise.

»Dir ist es auch egal, dass ich schlecht gelaunt bin?«

»Egal nicht«, gab er zurück und beließ es dabei.

Ayleen warf ihm einen Blick von der Seite zu – er sah bloß andächtig nach oben.

»Warum sagst du mir dann nicht, was du ihm gesagt hast?«

»Weil ich dir das nicht erzählen kann.«

Ayleen erstarrte und saß wie in Stein gemeißelt da, all ihre Muskeln vor Schreck angespannt.

Diese Worte taten ihr sehr weh und hallten in ihrem Kopf wider wie in einem leeren, tristen Saal. Hatte sie sich alles nur eingebildet? War sie so unwichtig geworden?

Der Gedanke jagte ihr sofort die Tränen in die Augen.

Oder übertrieb sie vielleicht einfach nur? Sollte sie sich nicht einfach zurückhalten und schweigen?

Aber das hatte sie bereits so oft getan. Sie war es leid, den kalten Eisblock zu spielen… und sie war so glücklich gewesen, noch einmal so empfinden zu können…

Ihre Gefühle täuschten sie normalerweise nicht.

»Und warum nicht?«, krächzte sie schließlich leise.

Viktor seufzte nur und nahm plötzlich ihre Hand.

»Komm zu mir.«

»Nein«, murrte sie. »Ich will nicht.« Die größte Lüge aller Zeiten.

»Bitte.«

»Nein.«

Die Wärme seiner Stimme tat ihr plötzlich weh.

Mit einem Ruck, mit dem sie selbst nicht gerechnet hatte, zog er sie zu sich und bettete ihren Oberkörper sanft auf seinen Schoß.

Die Hitze der Tränen schien ihre Augen zu erdrücken.

»Soll ich dich massieren?«

»Nein!«, fauchte sie mit gelähmten Gliedern.

Sie fühlte sich taub, doch als seine Hände langsam unter den Stoff ihrer Kleidung wanderten und sie streichelten, explodierte das wohlige Prickeln auf ihrer Haut.

Sie gab es auf und schloss die Augen. Nach und nach wichen die Anspannung aus ihrem Körper und auch die Ohnmacht aus ihrem Geist.

Lediglich die Trauer blieb – auch wenn sie seine Berührungen mehr als genoss.

»Ich weiß nicht, wie ich damit fertig werden soll«, sagte sie plötzlich. »Er ist weg… alles ist weg…«

»Hab keine Angst, Ayleen«, erwiderte er und strich von ihrem Nacken über den Rücken, an ihrer Seite und über ihren Arm. »Mit Aedíns Hilfe können wir uns das aufbauen, was wir uns immer gewünscht haben. Wir werden frei sein in unserer Welt. Frei sein von Schmerzen. Du kannst dich all dem widmen, was du liebst. Und es wird niemand mehr da sein, um dir weh zu tun. Wolltest du das nicht? Wir beide gehen fort, irgendwohin, wo wir frei sind. Und dort wird dein Leid gelindert werden, das du schon so viele Jahre mit dir herumträgst… es wird ein kleines Paradies sein. Nicht für immer. Nicht vollkommen… aber ein Ort für dich und mich.«

»Ja«, seufzte sie. »Das habe ich mir gewünscht. Ich freue mich auch darauf – es ist nur, dass alles so plötzlich passiert ist. Auf einmal stehe ich da und bin allein. Auf einmal hat mein ganzes Leben sich geändert.«

»Aber du bist nie allein.«

»Das sagte Aedín auch«, meinte sie leise. »Nur habe ich das nicht gesehen… ich habe auch nicht gesehen, dass du immer bei mir warst… du würdest alles für mich tun, du verschwendest nicht einen niederträchtigen Gedanken an die anderen, du bist so herrlich rein und ehrlich, treu und aufopfernd, dass ich fast schon ein schlechtes Gewissen habe… weil ich wegen so einer Kleinigkeit alles infrage stelle. Das hast du wirklich nicht verdient.«

Sie zerdrückte fast seine ganze Hand, während sie sprach.

»Es tut mir leid, dass ich so egoistisch bin. Ich sauge das Glück auf, das nur du mir gibst, ohne jemals einen Gedanken auf dich zu richten. Ich bin das nicht gewöhnt. Ich schäme mich sehr, manchmal so über dich zu denken…«

»Aber das brauchst du nicht«, erwiderte er und küsste ihren Rücken. »Du bist nicht egoistisch, du bist wunderbar.«

Ayleen stieß ein zittriges Lachen aus und fand es nicht schlimm, dass sie nun doch weinte.

»Aber ich bin so schwierig…«

»Das mag sein. Dich zu lieben ist eine Kunst.«

Sie drehte sich herum und sah ihn an. Erhaben war sein Blick, zufrieden sein Lächeln, und die Sänfte, mit der er sie in seinen Armen hielt, war, als würde er mit ihr das kostbarste Glas auf Erden tragen.

»Es ist anstrengend«, murmelte sie. »Und gefährlich.«

Viktors Mundwinkel hoben sich. »Deine Anwesenheit ist zuweilen oft anstrengend und ist immer gefährlich gewesen, doch ich wollte nirgendwo anders sein.«

Das von ihr ausgestoßene »Warum?« war kaum zu hören, weil die Rührung ihre Kehle zuzuschnüren schien.

»Dich zu lieben ist, als würde man die Sterne dort vom Himmel holen wollen – dich ganz zu haben, wird immer unmöglich sein, doch dein Glanz ist so hell und rein, dass ich nicht anders kann, als dich immerzu anzusehen.

Dich zu lieben ist die größte Erfahrung, das höchste Glück und der größte Schmerz. Etwas anderes für diese Liebe zu empfinden als Dankbarkeit wäre Frevel. In deiner Nähe zu sein, das wirft so viele Lichter und Schatten auf, die im Verborgenen liegen und die ich nicht gekannt habe. Du bist ein Geheimnis. Auch wenn du das selbst wohl nicht weißt. Mit deiner Anwesenheit könntest du totes Holz zum Leben erwecken, den Winter zum Erliegen bringen oder den ganzen Wald mit einer dicken Eisschicht überziehen. Du bist dir der Kraft nicht einmal völlig bewusst, die dich umgibt…

Du bist das wundervollste und anmutigste Wesen, das die Natur geschaffen hat. Trotz deiner Fehler und deinen Zweifeln, denn du wächst wie eine Blume, aus kalter Erde dem Licht entgegen, umwittert von Eis und Schnee.«

»Ein Eisblume«, lachte sie am ganzen Körper bebend.

Nein, sie war das ganz und gar nicht gewöhnt… aber seine Worte wurden von ihr aufgesaugt und taten ihren tief sitzenden Schmerzen gut, wie ein kalter Regen, der von trockenem Boden allzu gierig aufgenommen wurde.

Viktor griff in die Tasche seines Umhangs und zog ein kleines Instrument hervor, das aussah wie eine Flöte.

»Was ist das?«, fragte sie sofort gespannt.

»Eine kleine Beruhigung gegen deine Aufregung«, lächelte er. »Eine der wenigen verbliebenen fyellíth. Einer Mischung aus den Worten für Pflanze und Gefäß – eine Bezeichnung für die klassische alte elfische Flöte.«

»Sie ist sehr klein!«

»Ja, und die Töne sind alle gleichermaßen hoch. Sie wird nur aus der Natur gefertigt mithilfe eines magischen Rituals. Die Pflanze, die meist dafür verwendet wurde, war der Farn – du wirst dich wundern, wie daraus etwas so Festes werden kann, wenn er sich tausendfach windet und anfügt.«

»Klingt schwierig.«

»Das ist es auch. Heute existieren nicht mehr viele von diesen Flöten. Diese hier hat Aedín mir geschenkt.«

»Kannst du sie spielen?«

»In meiner Ausbildung stieß ich auf ein altes Liederbuch, aus dem ich einige Melodien gelernt habe – aber ganz spielen kann ich bloß noch ein Lied. Aber es ist sehr lang und ruhig. Möchtest du es hören?«

»Ja«, nickte sie. »Unbedingt.«

Und er begann zu spielen. Fast automatisch wanderten Ayleens Augen wieder gen Himmel und sie beobachtete die funkelnden Sterne, während sie den ruhigen, hohen Tönen der Flöte lauschte. Sie hatte noch nie ein Instrument gehört, das einen derartigen Klang verströmte – irgendwie vertraut, so harmonisch, so entspannend – als würde die Magie, mit der es geschaffen worden war, es immer noch durchdringen und umgeben.

Eine wirkliche Elfenflöte.

Ayleen fasste während seines Spiels neuen Mut, die Vergangenheit hinter sich zu lassen – und sich auf die neue Arbeit zu freuen, die vor ihr lag.

Irgendwann ließ Viktor die Flöte sinken und sah mit angestrengtem Gesichtsausdruck zu Boden. Auch ihn schien die Melodie sehr bewegt zu haben, vielleicht zu sehr…

Denn diesen tiefen Blick kannte sie gar nicht von ihm.

»Ich sollte dir womöglich noch etwas anderes sagen«, sprach er gedämpft. »Etwas, das nichts mit der Sache mit Aedín zu tun hat… doch ich denke nicht… es wäre besser, wenn du es jetzt noch nicht erfährst. Gerade müssen wir über anderes nachdenken – aber ich sollte es dir sagen. Bald.«

»Was schlimmes?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Wie du es aufnimmst… nein. Ich warte, bis du es verstehen kannst. Das wäre sonst unnötig und würde nur alles verzögern.«

Ayleen standen die Fragezeichen förmlich auf der Stirn geschrieben, doch sie nickte nur und schwieg.

Viktor fing sich wieder und schloss sie fest in seine Arme. Gemeinsam warteten sie, bis die Stille der Nacht sich über sie gelegt hatte, und schliefen gleichsam aneinander gelehnt ein, jeder die Wärme des anderen und das Pochen der Herzen genießend.


Elysium

Die Nacht heulte und trieb einen Wind heran, der tief in ihren Geist hinein fuhr. Kalter Regen berührte sie sacht und schenkte ihr eine Welle wohligen Zitterns.

Ayleen schlug die Augen auf. Es war noch dunkel, doch hinter den Bäumen war bereits ein heller Streifen zu sehen, der den Sternen in seiner Nähe jegliches Glitzern nahm.

Vorsichtig rappelte sie sich auf und stellte fest, dass Viktor nicht mehr bei ihr war.

Hilflos lief sie fort und strauchelte durch den Wald. Flammende Angst schoss durch ihre Adern und sie konnte den Geist der Natur nicht mehr fühlen. Gebannt und blind jagte sie einen Schritt nach dem anderen voran, bis sie völlig atemlos zum Stehen kann und halb vornüber gebeugt gen Boden keuchte.

Irgendwann in ihrer ziellos umher schlagenden Furcht brannte ein Licht auf.

Ayleen riss den Kopf nach oben.

Es war eine Kerze. Ein wundervoller Hügel, gerade ein paar Schritte breit, erhob sich aus der Erde. Mit samtenem, grünem Moos war er überzogen und von allerlei Farn umsäumt, fast so wie ein heiliges Podest, der Eingang zu einem Portal.

Mitten darauf stand Viktor mit einer Kerze in der Hand – woher auch immer er sie her hatte. Bedächtig stellte er eine nach der anderen in einem Kreis auf und das rotorange Licht flackerte geheimnisvoll und erhaben in der Dunkelheit.

Ayleen schritt langsam durch die goldenen Schatten auf ihn zu. Sie sah auf seine Hände, die er gefaltet hatte, und in sein Gesicht, das so ehrlich und sanft blickte, dass sie meinte, noch nie von solch reiner Würde ergriffen worden zu sein.

Er lächelte.

Ihre Angst floss in seichten Wellen dahin und versickerte.

Ein warmer Schein breitete sich in ihr aus, als sie zu ihm auf den Hügel trat.

Auch sie lächelte und er legte ihre Wangen in seine Hände.

Er berührte ihre Lippen mit seinen und küsste sie innig. Ayleens Finger krallten sich tief in sein Hemd, als wollten sie ihn nie mehr loslassen.

Sie fühlte das Herz in seiner Brust schlagen und drückte sich dicht an ihn. Sofort schloss er sie in seine Arme.

Er würde sie beschützen. Er wiegte sie sanft und wischte ihre Tränen weg. Dann wanderten seine Hände zu ihren und er hielt sie fest, während er sie ansah, unendlich liebevoll, und sprach zu ihr:

»Ayleen, wo soll ich anfangen? Es gibt so vieles, dass ich dir sagen will, doch bloße Worte wären nie genug dafür. Denn das, was ich dich wissen lassen will, kann man mit keinem Wort der Welt ausdrücken.

Als ich dich zum ersten Mal sah, sah ich den Kummer in deinen Augen und die Traurigkeit in deinem Gesicht, wie es mich misstrauisch, aber vor allem hilflos anblickte. Ich setzte mich zu dir und hörte deine Stimme, deine wundervolle, anmutende Stimme, und ich merkte bald, dass deine Seele unter lähmenden Schmerzen litt, die deinen Geist sowie deinen Körper zerfleischten, in deinen Gedanken herum wüteten und alle Gefühle, die du nur zu gern zugelassen hättest, fest verschlossen hielten und sie malträtierten, bis sie brachen und nur noch Stücke davon übrig waren.

Als ich dich zum ersten Mal kämpfen sah, wusste ich, dass du die erhabenste Soldatin bist, die ich je kannte. Ich bemerkte deinen unbändigen Willen, dein unbeugsames Streben und die kraftvolle Stärke, die zweifellos aus deinem Talent und deinen Schmerzen resultierte. Und ich hatte Respekt vor dir, weil du begonnen hast, dich zu wehren. Die Zeit des Beugens war vorbei. Und damit meine ich auch die Zeit, dich dem Drang, dich selbst zu verletzen, zu beugen. Das alles ging vorbei. Langsam, aber du zeigtest mir, wie klug du warst, denn du hast für dich erkannt. Du hast deinen Wert erkannt.

Und du bist so wertvoll, Ayleen.

Bezaubert hast du mich das erste Mal, als ich dich tanzen sah. Niemals hat sich ein Wesen so anmutig in die Luft erhoben, niemals habe ich solche Spannung allein vom Zuschauen in meinem Körper gespürt. Ich sah, wie dein langes Haar im Schein der Fackeln wirbelte, ich sah deine weiße, zarte Haut im Lichtspiel leuchten und ich sah das blaue Glühen deiner Augen, wie sie mir einen Schauer über den Rücken jagten und die mir in diesem Moment mit purer Freude und Glück entgegen blickten.

Von da an wusste ich, dass ich nie wieder Kummer in deinen Augen sehen wollte.

Ich empfand das erste Mal Schmerzen, als ich gezwungen wurde, dich zu verlassen – du kannst dir nicht vorstellen, wie grausam das war. Keine Sekunde war zu ertragen. Denn ich musste sie in dem Wissen leben, von dir getrennt zu sein. Jeder Atemzug fiel mir schwer und es verging nicht ein Tag, an dem ich nicht an dich dachte. Ich verschwendete keinen Gedanken daran, ob du mich überhaupt vermissen würdest. Ich dachte nicht daran, ob du irgendein Gefühl erwiderst. Ich sah bloß jedes Mal, wenn ich meine Augen schloss, dein Bild vor mir. Und das war es, was mich zum Lächeln brachte.

Ich wusste, ich konnte das nicht verlangen. Und das wollte ich auch nicht. Denn ich liebte ohnehin, was du tatest, was du sagtest, ganz egal, was es auch war.

Was Vertrauen ist, lehrten mich deine Augen, als sie mich ansahen und ich wusste, dass ich dich begleiten sollte. Sie sagten mir ehrlich, dass sie sich nichts anderes wünschten, als dass ich in deiner Nähe blieb.

Und das tat ich mit Freuden, doch was mich bewegte war nicht meine Sehnsucht, bei dir zu sein – was mich einige Nächte lang zu verborgenen Tränen rührte war, dass du dir meine Nähe gewünscht hast. Und an dieser Stelle möchte ich dir danken für dieses wundervolle Gefühl.

Ich sah zu, wie du abends an meiner Seite einschliefst, anfangs mit einem Messer in der Hand, später dicht bei mir und in tiefem Schlummer – weil du mir vertraut hast. Das war, bis zu diesem Zeitpunkt, das größte Geschenk, das mir je ein Wesen hätte machen können.

Dein Vertrauen zu haben, das ist eine Ehre, eine Freude, eine Bürde, eine riesige Verantwortung.

Und du lagst da, so zart und rein, dass ich mir jeden einzelnen Tag vorhielt, dein Vertrauen niemals auch nur im Ansatz zu missbrauchen oder gar zu vergessen.

Dass du das kostbarste Gut bist, das mir je zuteil wurde, wusste ich, als du in diesem schrecklichen Kampf mit dem Drachen lagst.

Deine weiche Haut, voller Blut… deine zarten Hände, fest umklammert hielten sie das Schwert… deine tiefen Augen, zitternd und gehetzt blickten sie aus dem Schnee zu dem Wächter auf…

Und mein Herz stand still… es schrie… es brannte… ich wollte helfen, doch ich war hilflos.

Dann sah ich zum zweiten Mal, welch unbändiger Wille und welch mächtige Kraft in dir loderte, als du den Drachen doch noch niederstrecktest.

Ich war andächtig beeindruckt, doch die Schreie in mir waren größer. Die Wellen der Erleichterung überkamen mich bald, doch als ich dich dann für einen kurzen Moment in den Armen hielt, hatte ich wieder Furcht, dass dieses kostbare Geschenk vor mir wieder in Gefahr geraten könnte.«

An dieser Stelle machte er eine Pause, um ihr behutsam die Tränen von den Wangen zu küssen, die stetig über ihr Gesicht rannen.

»Ayleen«, flüsterte er und küsste ihre Stirn. »Dass ich dich liebe, wusste ich in dem Moment, als ich dich in diesem See in meinen Armen halten durfte. Wie ein zartes, warmes Kind lagst du darin. Verzweifelt krallten sich deine Finger in mein Haar, wohlig sank dein Kopf auf meine Schulter. Ich fühlte deine Wärme und deinen Körper und ich wusste, dass ich dich nie wieder los lassen wollte.

Aber vor allem erkannte ich meine Liebe zu dir, weil du mir deine gabst. Nichts ist ehrenvoller, nichts schwieriger, nichts schöner und nichts – nichts ist mit deiner Liebe zu vergleichen, denn es gibt auf dieser Welt nichts anderes mehr, das mich glücklich macht.

Das wusste ich in diesem Moment, als ich in deine Augen sah und du in meine.

Ich danke dem Schicksal seitdem jeden Tag für diese Liebe.

Und Ayleen, dass ich nicht mehr ohne dich leben will, das wusste ich an jenem Tag, als ich dich in der Schlucht verlor.

Niemals hatte ich so eine Angst verspürt, sie zerfraß beinahe alles in mir und ich konnte nicht einen Moment klar denken.

Denn ohne dich zu sein – das funktioniert nicht mehr, denn meine Gedanken sind leer und trist.

Ich sah die Wälder und die Herrlichkeit der Natur, und es tröstete mich nicht. Ich schleppte mich durch die Tage, redete, versuchte mich abzulenken, doch es konnte das flaue Gefühl in meinem Geist nicht vertreiben.

Ich habe viel erlebt in meinem Leben, doch noch nie habe ich so sehr gelitten wie in dieser kurzen Zeit, in der ich von dir getrennt war und um dein Leben fürchten musste. Jaah…«

Er hob sanft ihren Arm und hauchte ihr liebevoll einen Kuss auf den Handrücken.

»Ich liebe dich, weil du mein Leben bist. Ich möchte jeden Tag mit dir verbringen und dich stundenlang einfach nur ansehen, wie du dasitzt, wie du schläfst.

Ich liebe dich, weil du mich verzaubert hast. Du bist für mich die Schwebe zwischen den Atemzügen und die Ruhe zwischen den Lidschlägen. Du bist das Elixier, das mein Leben erfüllt.

Und es ist ganz gleich, was du tust, was du auch sagst, denn meine Liebe zu dir wird niemals vergehen, weil sie ehrlich ist und nur dir gehört. Sie wird niemals enden, weil sie nichts verlangt.

Sie will dich nicht besitzen und sie will keine Kette sein – sie will sein wie eine Ranke die sich sanft um eine Blume windet, nicht sehr fest, aber stark, um ihr Stand zu geben, sie zu halten, sie zu beschützen.

Du könnest mir sagen, dass ich gehen soll – du könntest mich verlassen, du darfst mich verlieren und vergessen.

Selbst wenn du mich noch so sehr verletzen würdest – nicht einmal das kann bewirken, dass meine Liebe zu dir vergeht.

Wie die Tiefe deines Geistes, so ist auch sie unvergänglich und unendlich.

Ich mache mir keine Gedanken darüber, ob ich dich überhaupt verdient habe, oder ob ich deiner würdig bin – denn erstens: Das werde ich nie sein –« An dieser Stelle lächelte er behutsam. »Und zweitens: Das entscheidest ganz allein du.

Doch ich möchte, dass du diese Dinge weißt.

Ich möchte, dass du von meiner Liebe weißt.

Und ich kann dir nicht versprechen, wie es in deinem Leben weitergehen wird, und ob sich unsere Wege irgendwann nicht mehr kreuzen – wenn ich jetzt in dein Gesicht sehe, weiß ich, dass du mich auch liebst, und das ist mir das Wichtigste, das ist, was mich auch in diesem Moment gerade wieder so unendlich glücklich macht.

Ich will, dass es dir gut geht, Ayleen.

Ich will deine Schmerzen lindern und dich vor allen Feinden beschützen. Ich will dir ein Hort sein, ein Rückzugsort, ein stiller Gefährte, der immer bei dir sein wird, um dich zu trösten.

Denn seit ich dich das erste Mal gesehen habe, sehe ich diesen tiefen Kummer in deinen Augen.

Und ich schwor mir in diesem Moment, dass ich alles dafür tun würde, um ihn nie wieder zu sehen.«

Er nahm jetzt beide ihrer Hände und sank langsam vor ihr auf die Knie. Ayleen blickte in sein Gesicht und zitterte, weil er sie so ewig liebevoll berührte.

»Ich möchte für immer bei dir bleiben, ich möchte dich für immer beschützen. Ich will dir meine Liebe geben, solange du sie willst, und ich will niemals etwas dafür verlangen und ich verspreche dir hiermit, dass du mich niemals um Verzeihung zu bitten brauchst. Ganz gleich, was passiert – und auch ganz gleich, was nun passieren wird.«

Eine silbrig schimmernde Träne lief an seiner Wange herab.

»Ayleen í Elaner, willst du meine Frau werden?«

Er wagte es nicht, den Blick zu heben. Sie spürte seine weiche Hand und seine warme Haut. Er zitterte ein wenig, konnte wohl nichts mehr sagen, und schien sich etwas bewusst geworden zu sein.

Zerrissen von der Erkenntnis, sah er auf und blickte ihr direkt in die Augen. Er lächelte fast. Er konnte ihr nicht böse sein.

Ayleen genoss diesen Moment. Sie wünschte sich, sie könnte sein Lächeln doch nur jeden Tag sehen – aber das konnte sie ja, denn sie würde es auf ewig in Erinnerung behalten.

Sie umfasste seine Hand und lächelte zurück, in ihrem Blick lag eine hingebungsvolle Wärme.

»Ja«, sagte sie ganz leise. »Ich will.«

Wärme. Es war angenehm und hielt sie in einer samtigen Woge voll von schläfriger Zufriedenheit. Unter ihrer Haut spürte sie lediglich das ebenfalls erwärmte Leinen. Von oben fühlte sie von Zeit zu Zeit einen kühlen Stoß des Windes, der ihr schwarzes Haar am Hinterkopf verwirbelte, doch es machte nichts, denn ihr war warm. Warm im Inneren, und diese Wärme war so groß, dass sie selbst die noch erkalteten Temperaturen der Nacht überlagern konnte.

Sie war glücklich.

Sie spürte einen sanften Druck an ihrem Rücken, und eine Hand begann sie zu streicheln. Sie ließ ein wohliges Seufzen von sich hören, das sich etwas verlor in dem Stoff des Hemdes, auf das sie ihren Kopf gelegt hatte und sie regte sich wohlig in seinen Armen. Sie konnte keine Reaktion von seiner Seite hören, doch als sie den Kopf von seiner Schulter empor hob und ihm in das glatte Gesicht sah, kam er ihr mit einem leichten, aber ehrlichen Lächeln entgegen.

Sie sah ihm eine Zeit lang verträumt in die Augen, es war kein Starren, sondern vielmehr ein neugieriges Beobachten voller Freude.

»Ja, ich möchte deine Frau sein, ich möchte dich heiraten«, sagte sie und ihre Worte klangen feierlich. In Gedanken wiederholte sie sie noch einige Male, und sie waren wie ein dicker, flauschiger Verband für ihre Seele.

Zunächst küsste sie ihn sehr lange. Die Kerzen flackerten im Wind um sie herum und sie saßen mitten im Farn, dicht aneinander geschmiegt.

Danach sahen sie sich lange tief in die Augen, ohne irgendetwas zu sagen, sie lächelten nur ab und zu und manchmal drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn.

Dann war sie plötzlich furchtbar aufgeregt und fröhlich. Begeistert zerrte sie an seinem Hemdärmel, während sie redete:

»Oh, ich möchte an einem wunderschönen Ort heiraten. An meinem Bach geht es schlecht, weil das zu nah an der Stadt ist, aber wir finden ja bestimmt was anderes… aber nicht zu lange suchen, ich kann nicht so viel warten! Und welches Kleid soll ich anziehen? Ich wollte ja immer ein langes, weißes Hochzeitskleid mit Korsett und Schleier… aber meinst du nicht auch, dass ein schlichtes besser wäre? Zum Beispiel habe ich ein schwarzes. Der Rock ist aus feinster Spitze und reicht bis zu meinen Knien, das Korsett hat wundervolle Rankenmuster… fändest du das schön?«

»Du bist immer wunderschön«, entgegnete er schmunzelnd.

Ayleen lächelte.

»Aber wie soll ich da heran kommen? Hmm… das wird wohl nicht funktionieren… und wir werden wohl ganz allein sein, nicht wahr? Keine Gäste…«

»Aber das macht doch nichts«, sagte er sanft und strich ihr durchs Haar, während er sie noch immer festhielt und ihr weiter geduldig zuhörte.

»Aber es ist auch irgendwie viel schöner, du und ich, ganz allein… oder nein, wer wird uns denn überhaupt trauen?«

Viktor begann, langsam zu grinsen.

Ayleen sah sich das ein paar Sekunden lang eingehend an, dann verstand sie plötzlich.

»Also das hast du mit Aedín geredet, was ich nicht wissen sollte!«

Mit einem Mal brach eine noch größere Freude in ihr auf und im Folgenden ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil sie sich so kindisch verhalten und ihm insgeheim einiges unterstellt hatte.

Nein, das hatte er wirklich nicht verdient!

Er war so wundervoll.

»Es tut mir leid!«, presste sie unter Tränen der Rührung hervor. »Vielen Dank!«

Zitternd schlang sie ihre Arme um seinen Hals und bettete ihren Kopf an seine Schulter.

»Kann er das überhaupt?«

»Aber ja, ich habe ihn gefragt. Er beherrscht dieselbe bindende Magie des Lebens, die auch die Königin beherrscht… es gibt nicht viele, die wirklich auf die traditionelle, real bindende und schicksalhafte Weise trauen können, wie es bei den Elfen jeher üblich war. Es kann sich auch mittlerweile nur noch der Adel leisten.«

»Und was hat Aedín gesagt?«

»Er war hocherfreut und kann es kaum abwarten. Er wird morgen früh übrigens deiner Schneiderin einen Besuch abstatten und dir hoffentlich etwas mitbringen, falls das deine Kleiderfrage beantwortet.«

»Du… hast ja wirklich an alles gedacht«, lächelte sie.

»Ich möchte nur das Beste für dich – ich will, dass du glücklich bist jeden Tag deines Lebens. Nicht den ganzen Tag – aber ich will dieses Funkeln in deinen Augen nie wieder erlöschen sehen.«

»Dann wusstest du, dass ich ja sagen würde?«

»Nein, Ayleen… um ehrlich zu sein, ich konnte es bis zum letzten Moment nicht einschätzen. Aber ich hatte mich entschieden, das Beste zu hoffen.«

»Sollte ich das nicht auch?« Ihre Stimme fiel ein wenig ab. »Oder kann ich das überhaupt? Jedes Mal, wenn ich mir Hoffnungen mache, werden sie zerstört… aber jetzt nicht.« Sie kuschelte sich tiefer in seine Arme. »Dieses Mal brauche ich nicht zu hoffen, du bist meine Hoffnung.«

»Ich kenne eine abgelegene Hütte am Ufer des Yndars. Es ist sehr schön dort – wenn du möchtest –«

»Ja, sehr gern«, erwiderte sie sofort und strahlte.

Sie lagen einen Moment lang da, schweigend, und waren in eigenen Gedanken versunken. Plötzlich fragte Viktor:

»Und was ist mit deinem Vater? Wie wird es weitergehen?«

Ayleen sah ihm verständnislos entgegen.

»Ich meine, was fühlst du jetzt für ihn?«

Das war in der Tat eine schwierige Frage und sie begann an ihren Fingernägeln zu kauen.

»Nun ja, ich habe noch nicht darüber nachgedacht… wenn du bei mir bist, vergesse ich diese schmerzenden Themen.« Sie lächelte. »Aber ich versuche, es dennoch zu erklären… So wie es jetzt ist, das habe ich mir vielleicht ein wenig ausgesucht, doch ich wünschte, es wäre anders. Ich weiß, dass ich ihn natürlich noch sehr liebe… aber du hilfst mir dabei, damit umzugehen. Es tut nicht mehr so weh und ich denke nicht mehr allzu oft an ihn. Ich glaube… möglicherweise… bin ich gerade auf dem Weg, es zu akzeptieren.«

»Was zu akzeptieren?«

»Seinen Hass… und… dass sich unsere Situation niemals ändern wird…«

Es fiel ihr immer noch schwer, darüber zu sprechen, doch Viktors Blick war so einfühlsam, dass sie keine Angst davor verspürte.

»Und wenn ich ehrlich bin… trotz meiner verzweifelten Liebe erkenne ich jetzt, dass es wohl keinen Sinn hat, und wenn ich bedenke, was er mir alles angetan hat – dann kann ich gerade doch nicht mehr als Wut empfinden. Irgendwie freue ich mich sogar darüber, weil es zu einem vertrauten Gefühl geworden ist und dieses Gefühl tut so viel weniger weh. Es ist… einfach schöner, ihn zu hassen als zu lieben, weil letzteres nur Leid bringt.«

Sie tat einen tiefen Atemzug. »Obwohl ich immer von seiner Kaltherzigkeit wusste, liebte ich ihn so wie er war, genau so und nicht anders. Ich stellte mir einen weit entfernten Ort vor, an dem ich mit ihm bleiben konnte und wo ich meinen Träumen nachjagen konnte… Ich gebe ihm nicht die Schuld, eigentlich… In Wirklichkeit bin ich wohl weniger wütend und zornig… Ich denke nur an den Hohn in seinen Worten, der mich zerrissen hat. Nein, da ist eigentlich keine Wut. Nur zerbrochene Teile meiner Liebe, die daliegen in stiller Bitterkeit… und Enttäuschung, dass diese Liebe nicht mehr leben kann… Er findet jedes Mal tausend Wege, um Schatten auf mein Gesicht zu werfen. Ich habe das Gefühl, dass es völlig unerheblich gewesen wäre, was ich auch getan hätte, es hätte nichts geändert und wäre nie genug gewesen.

Ich habe alle Launen ertragen und konnte ihn nie um Hilfe fragen. Aber ich denke, ich kann seine Grausamkeit jetzt besser ertragen… weil die Ketten, in denen ich mich befand jetzt lockerer sitzen… und auch wenn der Schmerz noch weiter auf meine Seele drücken wird mit scheinbar endlosem Gewicht – es ist jetzt erträglich. Er wird sich nicht vor mir verantworten müssen, vor niemandem… aber ich weiß, was er mir angetan hat.«

»Und das braucht auch sonst niemand zu wissen«, schloss Viktor und küsste sie. »Dann lass uns auch nicht weiter darüber sprechen.«

»Ja«, nickte sie. »Das wäre mir auch lieber.«

Sie richtete sich auf und ließ sich in den Farn fallen, wo sie genüsslich die Arme hinter dem Kopf verschränkte und der Kerze neben ihr beim Flackern zusah.

»Erzähl mir noch was.«

»Was soll ich denn erzählen?«, lachte er.

»Irgendwas Schönes… was du weißt… über die Elfen…«

»Ich weiß im Grunde auch nicht viel mehr als du. Du solltest in dieser Sache lieber Aedín fragen.«

»Ich will es aber von dir hören.«

»Nun gut…« Viktor setzte sich auf und ließ den Blick in den Himmel gleiten. »Es muss eigentlich alles anders gewesen sein. Selbst die Festung auf Jan Mayen hat sich oft verändert, auch wenn sie das Älteste ist, was uns von den Elfen erhalten geblieben ist.

Es muss eine ganz andere Kultur gewesen sein. Und eine andere Sprache. Ich weiß nicht, wann unsere Vorfahren begannen, das Fenhrì zu sprechen. Ich weiß nicht, wie sie vorher kommuniziert haben – vielleicht rein durch ihren Geist, eine Sprache wurde vielleicht erst später nötig.

Man müsste einmal eine Forschungsreise zu den alten Stätten machen… ich bin sicher, in Ardëiríth ist noch sehr viel davon zu finden – Rüstungen, Waffen, Gebrauchsgegenstände und vor allem Bücher.

Die Alben müssen über enorme Fähigkeiten verfügt haben, die wir uns nicht einmal vorstellen könnten. Von Aedín weiß ich, dass etwa in ihrem Gehirn Zentren und Bereiche aktiv waren, die wir heute gar nicht mehr gebrauchen. Das Wissen und die Fähigkeiten mögen bei uns vielleicht noch vorhanden sein, doch wir können es nicht mehr aktivieren – es ist wie eine Regressionsreihe, es wurde vieles abgebaut.

Und da niemand von ihnen so alt ist und noch lebt, ist die einzige Möglichkeit, an diese verbogenen Dinge heran zu kommen, dass wir es schaffen, unsere ausgeschalteten Zentren wieder zu aktivieren.

Das ist natürlich auch nur eine Theorie…wie und ob das möglich ist, ist auch wieder eine andere Frage…«

»Glaubst du denn, dass das natürlich wäre?«, fragte sie nachdenklich. »Alles auf der Welt verändert sich – und auch wir machen da keine Ausnahme.«

»Doch, Ayleen, genau das ist ja der Punkt. In einer sich ständig verändernden Natur sind die Elfen die Konstante. Der sichere Punkt, der alles trotzdem am Zustand der Existenz hält. Zumindest waren wir das einmal, und ich betone, wir waren es beständig über eine lange Zeit. Merkst du nicht, dass jetzt, wo wir verkümmern, auch die Welt verkümmert? Ganz langsam, aber stetig, verfällt sie und sie wird früher oder später zerstört werden. Keiner weiß, wie lange das noch dauern wird. Aber dass es so kommen wird… Ayleen, das ist leider das einzig Sichere, das ist dir sagen kann.«

»Hmm…«, machte sie. »Das ist aber nichts Schönes.«

»Ich weiß. Deshalb versuchen wir ja auch, etwas dagegen zu tun, oder nicht?«

»Tun wir das?«

Viktor schien verwirrt. »Aber ja, natürlich.«

»Dann weiß ich noch nicht, wie das geht.«

»Du bist schon längst dabei«, sagte er lächelnd.

Ayleen krabbelte zu ihm zurück und legte sich quer über seine Brust. Mit geschlossenen Augen zupfte sie an dem Farn vor ihr und summte eine Melodie vor sich hin, die sie in Kindheitstagen einmal gehört hatte, und wollte gerade gar nicht mehr nachdenken, sondern bloß einen Augenblick des Ungewissen schaffen.

»Der Mensch«, entfuhr es ihr plötzlich. »Er ist noch nicht so lange da, nicht wahr? Beziehungsweise, er ist noch nicht so lange damit beschäftigt, die Welt zu zerstören. Hat diese Entwicklung auch etwas mit dem Verfall der Elfen zu tun?«

»Aber ja, sie verläuft parallel und ist ein Resultat davon.«

»Tatsächlich«, murmelte sie. »Es geht alles vor die Hunde…«

»Nun ja, nicht alles. Wir sind ja noch da. Und sicher noch anderes.«

»Du bist nicht allein, aber vielleicht wollen sie, dass du das denkst«, sinnierte sie vor sich hin. Auf einmal überkam sie eine Welle der Müdigkeit und sie bettete ihren Kopf auf das weiche Moos.

Irgendwann merkte sie, wie Viktor seinen Körper unter ihr herauszog und sich neben sie legte, um sie zu wärmen.

Im Halbschlaf stieß sie einen seligen Seufzer aus. Das Kribbeln, wenn er ihren Rücken und ihre Arme berührte, wiegte sie schließlich in den Schlaf. Ab und zu streckte sie sich wohlig aus.

Im Traum durchschritt sie mit einem Mal die Transzendenz, den Schleier, und ihr Geist wirbelte durch einen verwirrenden Teil ihrer Gedanken, der bisher verborgen geblieben war.

In hohlem Raum ein einziger Gedanke

Einmal sich dreht und wachset schnell

Auf dass Zeit auf ihren Anfang warte

Dem Licht Glanz zu geben, das den Raum erhellt.

Der eine Gedanke nun umkreist

Alles, was dort ist, und auch was nicht

Zu schaffen eine Wirklichkeit

Seine Kraft sich in neue Formen mischt.

In Welten, Sphären, Ortgebilde

Fließt des Geistes Wesen

Zu erhalten und zu liegen in sanfter Milde

Dass nichts ihm kann mehr nehmen.

Die erhabenste Form, das Leben

Pulsiert und glüht in Leere

Manche mehr, manch weniger bewegend

Um eines Tages wieder zu Gedanken zu werden.

Doch solche Wirklichkeit war unvollkommen

So schuf der einzige Geist Formen seinesgleichen,

dem Sog der Zeit entronnen

machten sie sich seine Kraft zu eigen.

Dennoch halten diese frei

ein Gedanken, der dem Ursprung fehlte

im Innern wie ein Spiegel, doch unabhängig weit

sie vielfältig ihre Gedanken wählten.


Das Versprechen

Viktor und Ayleen kehrten am frühen Morgen zu der Hütte zurück. Viktor spielte noch ein wenig auf der Flöte, bis Aedín schließlich auf dem Rücken eines Pferdes erschien. Er hatte die Gepäcktaschen, die links und rechts am Sattel befestigt waren, scheinbar bis zum Rand gefüllt.

An Ayleens Lächeln ließ sich leicht ablesen, wie der gestrige Abend ausgegangen war, und der alte Elf erwiderte es seinerseits, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

Bis zum See war es eine längere Reise und erklärte, warum Aedín auf einem Pferd gekommen war. Bis zum Abend waren sie unterwegs und mussten dann ihr Lager aufschlagen, doch das machte nichts – Ayleen lauschte fasziniert den Worten des Elfen und befand sich schon bald in einer spannenden Diskussion mit ihm und Viktor, in der auch Pläne für ihr zukünftiges Heim geschmiedet wurden. Mit jedem Gedanken daran wuchs Ayleens Freude auf ihr neues Leben.

Auch den nächsten Tag marschierten sie durchgehend weiter, Aedín ritt nebenher. Sie umgingen das Dorf Sílfaen, das sich ganz in der Nähe befand, und erreichten gegen Abend den Yndar.

Riesig und wie ein unendlicher Spiegel lag er im Wald, glitzerte im roten Schein der untergehenden Sonne und warf ab und zu ein kurzes Funkeln über den Horizont.

Viktor kannte diese Gegend am besten und führte sie ein Stück am Ufer entlang Richtung Osten, bis sie an eine kleine Hütte kamen, die über und über mit Moos und Dornen umwachsen war.

Die hölzernen Stufen, die einen kleinen Hügel hinauf bis zur Eingangstür hinauf führten, waren so verwittert, dass sie kaum noch zu erkennen waren.

Ayleen hüpfte leichtfüßig hinauf und wartete lächelnd an der Tür. Viktor führte sie hinein. Ganz im Gegenteil zur äußeren Fassade lag das Innere der Hütte in erhabener Eleganz vor ihnen. Zwar rankte sich auch hier ein wenig Efeu hindurch, doch der Boden war sauber und an den Wänden hingen wunderschöne Landschaftsbilder, die oft auch den See zu verschiedenen Tages- und Jahreszeiten zeigten.

»Hast du die gemalt?«, fragte Ayleen begeistert und lief strahlend an den Kunstwerken vorbei.

»Woher weißt du das?«, antwortete Viktor und als sie nichts mehr erwiderte, lächelte er nur.

Durch die kleinen Fenster sah man nicht allzu viel nach draußen, da Blätter und Dornen das Sichtfeld vereinnahmten, doch das störte sie nicht sonderlich.

Aedín zog sich erst einmal einen Stuhl herbei, auf den er sich schwer atmend niedersinken ließ.

»Und«, sprach er, »wann möchtet ihr beiden das ewig bindende Band erhalten?«

Ayleen wechselte einen Blick mit Viktor. Der stand am anderen Ende der Hütte und hatte wie sie ein Bild betrachtet.

»Heute noch«, erwiderten sie beide gleichzeitig und brachen kurz in seliges Lachen aus.

Ayleen lief zu Aedín und nahm seine Hand, ehe sie kurz vor ihm in die Knie ging.

»Aedín, vielen, vielen Dank, dass Ihr das für uns tut! Das bedeutet mir sehr viel und ich stehe dafür auf ewig in Eurer Schuld. Außerdem freut es mich sehr, Euch in diesem denkwürdigen Moment meines Lebens dabei zu haben. Ich hätte mir keinen anderen Gast aussuchen wollen.«

»Das ehrt mich sehr, Ayleen«, lächelte er. »Es wird mir eine Freude sein. Wenn du Hilfe bei deinem Kleid brauchst, stehe ich dir gern zur Seite – ich bestehe darauf, dass dieser begeisterte junge Mann dich auf keinen Fall darin sieht, bis es so weit ist.«

Ayleen war so glücklich, dass sie überhaupt nicht wusste, in welche Ecke ihres Körpers sie die Freudenwellen stopfen sollte, die sie in diesem Augenblick durchzuckten.

»Ich schaffe das schon! Welches ist es denn?«

»Nun ja, ich sagte der Schneiderin einfach, ich wollte das Kleid, was sie dir als letztes gemacht hat… ein Korsett hatte sie offenbar noch da, du scheinst da ziemlich oft hinzugehen… und den Rest hat sie schnell neu und umgenäht.«

»Oh«, machte Ayleen und errötete erneut vor Freude. »Das ist sogar genau das, was…« Sie dämpfte ihre Stimme. »…ich mir gewünscht habe, aber sagt es nicht weiter, sonst weiß er, welches gemeint ist.«

Aedín nickte bloß und Ayleen hüpfte lächelnd zur Tür hinaus. In den Gepäcktaschen fand sie schnell, was sie suchte – freudestrahlend lief sie damit am See entlang, bis sie außer Sichtweite war, um das Kleid anzuziehen.

Sorgsam legte sie sich alles zurecht. Es war ein herrlicher Tag, ein denkwürdiger Tag… vielleicht sollte sie angesichts dieses Anlasses ein paar Zeilen in ihr Gedicht-Buch schreiben?

Ich warte, dass der Regen fällt

Hinfort spült, was ich gehalten habe

Verdrängt, was mein Gesicht erhellt

Auf dass ich meinen Schmerz bewahre.

Doch als ich deine Augen sah

Hat kein Leid darin gestanden

Wusste nicht, was du mir eigentlich gabst

Doch es war warm, als es mein Herz umschlang.

In dunklem Wald und tiefer Nacht

Fällt der Regen oft hinab.

Doch du hast einen Schirm gemacht

Aus der Liebe, die du mir gabst.

Bei solchem Wetter geh ich hinaus

Erinnere mich an dein Wort

Ich treib den Schmerz aus mir heraus

Denn ich geh zu meinem Hort.

Vielleicht kein Meisterwerk, doch es beschrieb gut, was sie fühlte, und sie freute sich. Sie bildete sich gewiss nicht ein, dass ihr Leid hiermit ein Ende hatte, doch es war ein Neuanfang. Eine neue Art, wie sie mit diesem Leid umgehen würde. Und mit Viktor war alles so viel besser zu ertragen.

Während sie die Schnüre des Korsetts zuzog, legte sie den Kopf in den Nacken und sah, wie sich der Himmel langsam zuzog und die Sonne hinter dunklen Regenwolken verschwand. Der See war nun auch nicht mehr ein funkelndes Lichtermeer, sondern glich eher einer kalten, grauen Scheibe.

Es wurde kalt.

Sie ging wie in einem Traum. Es war, als hätte sie bisher in der Realität gelebt und geträumt, doch jetzt war es, als lebte sie in einem Traum und es war Wirklichkeit.

Sie spürte nicht, wie sie ihre Schritte setzte. Sie fühlte nur eine umschlingende Wärme, die auf ihrer Haut lag, und sah nur goldene Schatten vor ihren Augen tanzen. Sie roch den beflügelnden Duft von frischen Tannennadeln und kalter Nachtluft und schmeckte noch immer salzigen Tränen auf ihren Lippen.

Ihre Augen waren offen, doch es war, als würde sie mit geschlossenen Lidern in einem leeren Raum schweben. Keine Luft mehr, die auf ihren Schultern lastete. Kein Druck der Schwerkraft mehr, der ihre Schritte nach unten zog.

Sie blinzelte. Hunderte von kleinen Kerzen säumten ihren Weg über den warmen Holzboden; die Flammen blitzten und lachten im Vorbeigehen.

Ihre kurzzeitige Trance fiel langsam von ihr ab, soweit sie es sollte, als sie an dem kleinen Tisch neben Viktor angekommen war. Erst jetzt wandte sie ihm ihren Blick zu, der ihn beinahe zerspringen ließ. Ohne dass sie sich abgesprochen hatten, trug auch er schwarz, ein dunkles Hemd und darüber eine Weste, viel schlichter als sie. Unter den schwarzen Strähnen seines Haars glitzerten seine blauen Augen hervor und schenkten ihr einen liebevollen Blick.

Ayleen beugte sich vor und versank in einem innigen Kuss, seine Lippen schienen zu glühen, mit denen er sie sanft berührte.

»Du bist wunderschön«, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie aufs Haar, ehe er ihre Hände ergriff und zurückwich, um sie genau anzusehen.

Aedín hatte ihr noch andere Dinge mitgebracht.

Sie trug ein aufwendig gearbeitetes Collier und ihre Arme zierten lange Handschuhe aus Stoff, der mit kleinen schwarzen Perlen und anderen Mustern bestickt war.

Ihr schwarzes Haar fiel in sanften Locken weich bis zu ihrer Hüfte.

Viktor lächelte und Ayleen strahlte noch mehr, weil sie merkte, dass es ihm gefiel.

Aedín ließ ein kurzes Räuspern von sich hören und beide wandten ihm den Kopf zu. Er stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und gehobenen Mundwinkeln hinter dem Tisch; Ayleen merkte an dieser Stelle erst, dass er mit einem weißen Tuch bedeckt war und verschiedene Pflanzen oder Kräuter darauf lagen, die sie nicht kannte.

»Bevor ich euch beide miteinander verbinde, möchte ich mich noch einmal bei jedem bedanken«, sagte Aedín. »Viktor, ich danke dir für deine Hilfe und die vielen Informationen und Warnungen, die du mir überbracht hast, und ich habe unsere zahlreichen Diskussionen immer sehr genossen –« Er schmunzelte. »Auch wenn sie zuweilen recht kontrovers waren. Ayleen – es gibt eigentlich nicht viel, wofür ich dir danken kann – aber ich tue es dennoch, für das, was in deinem Geist liegt und durch deine Augen zu mir spricht. Ich freue mich sehr darauf, dir so vieles zu erzählen und beizubringen, und danke dir dafür, dass ich eine solch junge, aber kluge und weise Frau kennen darf und dass ich an deiner Entwicklung teilhaben und ihr zusehen kann. Du bist jemand besonderes, du bist jemand Wichtiges, verstehst du, was ich dir sage? Und du bist auf keinen Fall allein.«

Ayleen nickte leicht. »Nein, ich bin nicht mehr allein…«

»Gut.« Aedín nahm die getrockneten Pflanzen auf dem Tisch in die Hand. »Das hier sind sehr alte Kräuter, die heute auf der Welt gar nicht mehr wachsen. Man sagt, dass sie die Seele heilen können und ihr Trost spenden. Ich habe sie lange Zeit aufgehoben und sie zu essen wäre wohl keine gute Idee mehr, doch die Kraft, die darin liegt, soll euch dennoch zuteil werden.«

Der Elf teilte die Büschel auf, bis er in beiden Händen gleich viel hielt, dann schloss er die Augen und Ayleen fühlte, wie eine Welle der Hitze von ihm ausstrahlte und durch den Raum schoss.

»Etharén, laïse íi ethyírén.«

Ein Feuer brannte in ihr auf und loderte bis in ihr Mark; Ayleen ließ Viktors Hand kurz los und wollte sich schon hinsetzen, doch genauso schnell wie es gekommen war, war es auch schon wieder verschwunden.

Ein erhabenes, kraftvolles Gefühl der Ruhe war alles, was ihr blieb.

Sie tauschte einen Blick mit Viktor, der auch ziemlich betroffen dastand, doch dann einen tiefen Seufzer ausstieß.

»Wundervoll«, sagte er in einem leisen Hauchen. »Danke, Aedín…«

Ayleen richtete sich auf und widmete ihre Gedanken kurz der Macht, die in der Natur und in den Worten der alten Sprache steckte… Das, was sie bisher an Magie vollbracht hatte, schien im Gegensatz hierzu wie Zauberstabgefuchtel.

»Ich will das auch lernen!«, bemerkte sie und zupfte sogleich begeistert an Viktors Hemdärmel, so als könne er da etwas ausrichten.

»Wirst du«, antwortete Aedín statt er. Auf dem Gesicht des alten Elfen lag ein zufriedener Ausdruck.

»Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, und ihr seid in der Verfassung, euch zu sagen, was ihr dem anderen sagen möchtet. Lasst euch ruhig Zeit dabei.«

Viktor und Ayleen wandten sich von Aedín ab und schenkten sich gegenseitig einen behutsamen Blick. Viktor ergriff wieder ihre Hände und begann, sie zu streicheln.

»Ayleen, ich habe dir bereits gesagt, oder besser: versucht, zu sagen, was ich für dich empfinde. Doch was bedeutest du meinem Leben? Das ist das Einzige, was ich dir noch sagen könnte, und dazu möchte ich dir eine Geschichte erzählen.

In meiner Ausbildung erhielt ich einmal eine magische Feder. Man konnte mit ihr schreiben, solange man wollte, doch sobald man sie vom Pergament absetzte, verschwand alles, was man damit geschrieben hatte.

Ich sollte auch gar nicht damit schreiben. Ich sollte zeichnen. Man stellte mir die Aufgabe, ein Landschaftsbild zu malen, doch man warnte mich vorher, die Feder nicht abzusetzen. Ich probierte ein paar Striche hin und her aus, zog die Feder zurück – und siehe da, es funktionierte – vor meinen Augen verblasste die schwarze, immerwährende Tinte, und das Pergament lag vor mir wie neu.

Ich machte mich also sofort an die Arbeit, mich dumpf fragend, was diese Aufgabe bezwecken sollte, doch ich wollte ja gut bei der Prüfung abschneiden.

Ich zeichnete also, einen wundervollen See, Rosenblüten, Bäume, Geäst… ich war rasch fertig und füllte das Blatt bis in die letzte Ecke aus. Dann geriet ich ins Stutzen. Wollte man mich vielleicht auf Mut testen, jetzt abzusetzen, auf dass meine ganze Arbeit verschwinden würde?

Ich kann dir sagen – ich war so mutig (und außerdem konnte ich schlecht so sitzen bleiben mit der Feder in der Hand), und es ereignete sich nicht so, wie ich erhofft hatte.

Noch genauso wie vorher, verschwand alles, was ich mühevoll geschaffen hatte, und mit einem Mal lag das Blatt wieder leer und blass vor mir, in kühler Stille.

Ich erstarrte. Ich konnte nicht fassen, dass von einem Moment auf den anderen alles zunichte geworden war. Nichts war mehr übrig von dem, was ich geschaffen hatte, gar nichts. Es traf mich wie der Schlag.

Trotzdem fing ich an, neu zu zeichnen – was blieb mir denn auch anderes übrig? Ich beeilte mich, weil ich ja auch unter Zeitdruck stand – bis zum Abend musste ich mein Ergebnis abgeben. Das Bild war bei weitem nicht so schön wie das erste, kein Kunstwerk, doch ich wollte bloß, dass es nicht verschwand, und ich dachte die ganze Zeit: Vielleicht muss es dir einfach gleichgültig sein und du darfst dir nicht so viel Arbeit machen. Vielleicht wollen sie deine Disziplin testen.

Ich atmete tief durch und setzte die Feder ab.

Es durchzuckte mich wie ein Blitz – alles war verloren. Alles verschwunden. Von jetzt auf gleich – gähnende Leere auf dem Papier.

Ich war den Tränen nahe – Tränen der Verzweiflung. Zornig warf ich die Feder auf den Tisch und begann, nervös auf und abzugehen, in meinem Kopf ratterte es. Diese Aufgabe war doch unmöglich zu lösen!

Ich entschied, dass ich so vorerst nicht weiterkommen würde.

Doch mir fiel nicht ein, was ich hätte tun können.

Schließlich ließ ich mich völlig resigniert zurück auf den Stuhl sinken. Mit bebenden Lippen und aufgestütztem Kopf begann ich, gedankenverloren auf dem Pergament herum zu kritzeln.

Ich bekam dann wieder Lust, zumindest etwas Kleines zu zeichnen. Ich tat es sehr langsam und verfolgte nicht mehr das Ziel, möglichst schnell fertig zu werden. Ich malte viele Details, und tat das stets in dem Wissen, dass am Ende alles nicht mehr da sein würde.

Und jetzt, wo ich nicht mehr fieberhaft nach einer Lösung suchte, sondern mich mit dieser Tatsache abfand, fiel es mir viel leichter und ich hatte Freude daran zu zeichnen, und ich kann dir sagen, es war das schönste Bild, das ich je gemalt habe.

Auch wenn ich es langsam und bedächtig tat – schließlich füllten sich doch die letzten Ecken des Papiers. Zum Schluss hielt ich inne und betrachtete mein Werk noch einmal in aller Ruhe. Es war wirklich atemberaubend. Lächelnd schielte ich auf die Uhr – mir war gar nicht aufgefallen, dass es schon kurz vor zwölf war, der Zeitpunkt der Abgabe.

Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ich die Feder einfach so halten könnte, bis mein Ausbilder zurückkehrte, um ihm dann das Bild zu zeigen.

Doch als ich darauf hinab sah, begriff ich plötzlich. Und ich lächelte ein letztes Mal selig, ehe ich die Augen schloss, meine Hand hob und die Feder absetzte. Als ich sie wieder öffnete, war das Pergament leer.

Ich nahm es in die Hand und machte mich damit zur Akademie auf. Viele der anderen Schüler hielten wohl schon seit dem Morgen krampfhaft ihre Hände auf der Feder. Manche hatten sie festgebunden, andere waren einfach völlig erschöpft und zerbrachen sich noch immer den Kopf.

Ich habe mein leeres Blatt abgegeben. Die Feder durfte ich auch behalten.

Wenn ich sie heute in der Hand halte, erinnere ich mich wieder daran, wie schön das Bild war, das ich gemalt habe und mit welchem Genuss ich es tat.

Ich habe die Prüfung übrigens bestanden. Ich hatte erkannt, welchen Wert das Leben hat und wie kostbar es ist, weil es irgendwann zu Ende geht – und der Moment des Zu-Ende-Gehens hat mich wirklich bis ins Mark erschüttert.

Ayleen, für mich bist du die Feder, denn nur sie kann mein Leben mit solch wunderschönen Kunstwerken bemalen und bereichern – wenn auch nicht ewig. Doch so wertvoll meine Lebenszeit ist, so kostbar ist deine Tinte, die ihre Spuren darauf hinterlässt.«

Er küsste ihre bebenden Hände.

»Denn all das, was du bist, all das, was dich ausmacht, liebe ich – ich liebe deine helle Tagseite, ich liebe deine dunkle Nachtseite. Ich liebe deine Vielfältigkeit, deine Andersartigkeit, ich liebe es, wenn du lachst und bewundere dich, wenn du weinst. Ich empfinde es als Ehre, dich berühren zu dürfen und möchte es so gut tun, wie ich kann. Ich schätze deine Gedanken und es macht mir Freude, sie zu hören.

Ich liebe dein ganzes Wesen, alles davon, jeden noch so kleinen und verborgenen Winkel und ich liebe auch deine Fehler, denn sie gehören zu dir und die Tatsache, dass du dich immer wieder aufs Neue prüfst und sie erkennst, entschuldigen sie mehr als völlig, auch wenn ich noch einmal betone:

Ayleen, nichts was du tust oder tun wirst, nichts wird dich jemals in die Not versetzen, mich um Verzeihung bitten zu müssen.

Ich möchte, dass du meine Frau bist, Ayleen. Weil es deine Zeichnungen auf meinem Leben sind, die es für mich lebenswert machen.«

Er ließ eine ihrer Hände los und griff nach etwas auf dem Tisch, das hinter ein paar Kerzen lag.

»Und damit du das niemals vergisst, was du meinem Leben bedeutest, möchte ich dir die besagte magische Feder schenken.«

»Du hast sie mitgenommen«, stelle Ayleen geistesabwesend, wie zu sich selbst fest und nahm von ihm bedächtig die Feder entgegen. Sie konnte nicht genau sagen, von welchem Tier sie ursprünglich stammte – vielleicht von einem Pfau – Sie war grau und braune Streifen durchzogen ihre Mitte. Prächtig und lang war sie, an manchen Stellen etwas zerzaust und ungeordnet, doch im Ganzen wunderschön.

»Vielen Dank, Viktor… Liebster…« Sie strahlte und drückte kurz seine wärmende Hand an ihre Wange.

Erhaben legte sie die Feder auf den Tisch zurück und hielt wieder seine Hände.

»Ich denke, ich kann dir auch etwas sagen, was du für mich bist… mir fällt dazu auch eine kleine Geschichte ein…

Über meinen Bach, den ich so liebe, führt an einer Stelle, die weiter entfernt von der ist, an die ich mich normalerweise begebe, eine alte Holzbrücke über das Wasser. Auf dem Geländer an den Seiten sind auf der Spitze zwei lange Holzbretter gelegt.

Die Kante ist sehr schmal, nur etwas breiter als mein Fuß, zum darauf Setzen ganz gut geeignet – doch die Sonne hat an diesem Tag so schön und warm geschienen, dass ich mich hinlegen wollte.

Ich versuchte also, mich auf diese Kante zu legen – dank meinem ausgeprägten Gleichgewichtssinn klappte das auch einigermaßen. Aber unbequem war es irgendwie doch.

Ganz egal, wie ich mich auch legte, irgendwas störte immer noch. Wenn mein Kopf gut lag, bohrte sich etwas in meinen Rücken, wenn ich den entlastete, musste ich meine Beine anders positionieren. Zu hundert Prozent bequem konnte ich nie darauf liegen, auch wenn ich manchmal nah dran war.

Irgendwann war ich es leid und dachte: Ich kann nie lange in einer Position liegen bleiben, ich bin dauernd beschäftigt, sie zu ändern, in der Hoffnung, dass ich dann mal völlig entspannt liegen kann. So kann ich die warme Sonne gar nicht genießen, weil ich dauernd darauf konzentriert bin.

Den perfekten Moment, den einen Augenblick, in dem ich ganz losgelöst liegen könnte, den gab es wohl einfach nicht.

Dachte ich.

Doch plötzlich war er da – alle meine Glieder waren entspannt, ich hatte nirgends Schmerzen, nichts drückte, nichts störte – ich hatte es geschafft, ich hatte die perfekte Position gefunden, und rührte mich nicht. Jetzt konnte ich meine ganze Aufmerksamkeit den wärmenden Strahlen der Sonne widmen.

Das bist du für mich, Viktor: Du bist dieser eine perfekte Moment, der alles Leid der Vergangenheit hinwegfegt. Du gibst mir die Möglichkeit, mein Gesicht der Sonne entgegen zu halten.

Und das kann niemand anderes. Ich bin dir so unendlich dankbar für diesen Moment, und ich möchte ihn nie wieder verlieren.

Dieser Augenblick soll für die Ewigkeit sein.«

Betroffen stellte sie fest, dass er weinte.

Sie lächelte und schmiegte sich an ihn, um ihn zu beruhigen. Sie wollte nicht, dass er weinte, doch sie wusste warum – es rührte ihn einfach so sehr, dass sie ihm das gesagt hatte.

Ayleen wusste, er liebte sie einfach so sehr und sie gab ihm viel zu wenig zurück, doch jetzt hatte sie es ausgesprochen, und das machte ihn glücklicher als jeder Kuss, den sie ihm gab.

»Ich will deine Frau sein, und ich möchte, dass du mein Mann bist, denn du gibst meinem Leben die Wärme, nach der ich mich so schmerzlich gesehnt habe.«

Sie sah zu ihm auf.

»Bei dir fühle ich mich sicher… du gibst mit Beständigkeit in einer Welt, die sich immer schneller verändert… ich weiß, wenn du mir heute sagst, dass du mich liebst, wird das morgen noch genauso sein. Ich weiß, wenn ich heute sage, dass ich dich heiraten will, werde ich das morgen auch noch wollen. Das Gefühl bleibt, und es ist sehr selten… aber ich hab nie etwas mehr gewollt.«

»Das ehrt mich sehr, Ayleen, und macht mich glücklicher als du es dir vorstellen kannst.«

»Doch«, strahlte sie. »Ich kann es, weil ich es auch bin.«

Sie sahen beide kurz zu Aedín, der geduldig wartend dastand und seinen Blick alt und ehrwürdig auf ihnen ruhen ließ.

»Ayleen«, sagte Viktor leise. »Ich verspreche dir, dass ich dich immer lieben werde. Und ich werde immer bei dir sein.«

Dann wandten sie sich, als wollten sie das Gesagte abschließen, einander wieder zu und tauchten für einen Moment in eine völlig andere Welt ein, als sich ihre Lippen berührten.

Ayleen schmeckte seine Tränen und fühlte, wie ihr selbst eine über die Wange lief. Durch ihre geschlossenen Lider sah sie noch immer das flackernde Licht der orangeroten Kerzen.

Es roch so gut, und er war so warm… so schön warm…

Sie legte ihre Finger an seinen Hals und nahm schließlich sein Gesicht in ihre Hände.

Sie konnte seinen Herzschlag hören… der regelmäßige Takt beruhigte den ihren. Dennoch schoss eine Woge der Aufregung durch ihren Körper.

Wellen der Hitze wallten in ihr auf und sie küsste ihn heftiger, als würde sie ihn zu etwas mehr Leidenschaftlicherem überreden wollen, doch die stille Intensität seines Geistes beruhigte sie erneut.

Er schloss sie fester in seine Arme. Die Wärme durchflutete nun auch ihren Kopf.

Sein Gesicht lag noch immer in ihren Händen, sie konnte die rauen Bartstoppeln spüren. Sie hielt ihn dicht bei sich, als hätte sie plötzlich Angst, ihn zu verlieren.

Sie hielt inne und ließ ihre Lippen über seinen schweben.

Ihr Herz klopfte plötzlich wild.

Sie öffnete die Lider und sah ihn an. In seinen herrlichen Augen stand noch ein Rest der liebevollen Zärtlichkeit, mit der er sie berührt hatte, doch was überwog, war die Verwirrung.

Ayleens Kiefer begann zu zittern.

Langsam sank sie zurück, wandte den Blick nicht von ihm ab. Ihre Finger verkrampften und schlossen sich fester um seine Wangen, sie fühlte, wie heiße Tränen in ihre Augen stiegen und furchtbar darin brannten.

Er sagte nichts, er sah sie bloß an, unruhig, mit einer tiefen Eindringlichkeit, doch Ayleen vermochte ihm nicht zu antworten.

Sie war erstarrt.

Irgendetwas stimmte nicht.

Der Moment war perfekt und die Liebe, mit der er sie ansah, zerriss ihr fast das Herz, doch irgendetwas machte ihr Angst – ja, sie hatte Angst, furchtbare Angst, die nicht einmal seine Wärme ihr nehmen konnte.

Sie begann, heftiger zu zittern, sie öffnete ein paar Mal den Mund, um etwas zu sagen, doch die Furcht hatte ihre Glieder gelähmt und Ohnmacht in ihr Atmen gesenkt.

Viktor schien nicht zu verstehen, doch in größter Besorgnis hatte er die Augenbrauen zusammengezogen und versuchte sie zu beruhigen, indem er ihren Arm streichelte. Bei dieser Berührung stellten sich sämtliche Haare auf ihrer Haut auf.

Ayleen zuckte zusammen, als hinter ihnen urplötzlich ein Geräusch die Stille zerriss und die Luft durchschnitt wie ein kaltes, grausames Messer.

Viktor, Aedín und Ayleen fuhren gleichermaßen herum.

Die Tür war aufgeflogen.

Adrenalin, Übelkeit und Furcht kribbelten in jeder ihrer Adern und schienen kurz davor, aufzuplatzen. Ein schummriges Gefühl vernebelte ihr die Sicht.

Erst als die Gestalten näher kamen, klarte sich ihr Kopf mit einem Mal auf.

Sie beobachtete nicht lange, wie sie schnellen Schrittes auf sie zukamen, sie erkannte bloß Ismiras schwarze Augen und sah Breths blau schimmernde Rüstung. Die anderen kannte sie nicht, doch sie hatte auch keine Zeit, sie näher zu betrachten.

Ayleen riss sich los und stellte sich vor Viktor. Sie konnte den Hass und den Durst in Ismiras Augen sehen, als sie ihr Schwert hervorzog.

Sie schrie auf und stürzte nach vorn, bereit, ihr Leben zu geben, bereit, sich auf die Königin zu stürzen und sie zu töten, mit Tränen in den Augen und furchtbar schmerzender Angst, die in ihrer Brust hämmerte und ihr die Kehle zuschnürte.

Sie erreichte Ismira nicht einmal.

Kurz vor ihr schnellte Breths gepanzerte Hand hervor und riss sie zurück. Ayleen fiel zu Boden und kämpfte panisch mit seinen Armen, die sie festzuhalten versuchten.

Halb stehend, halb auf dem Boden hängend, rang sie mit ihm, doch sie bekam höchstens mal einen Arm frei.

Sie stöhnte verzweifelt und ihre Augen suchten die Viktors, doch trafen auf Aedíns.

Schrecken, aber vor allem Verachtung standen dem alten Elfen ins Gesicht geschrieben, und als er den Blick von Ismira ab und ihr zuwandte, tiefster Kummer.

Ismira stelle sich vor ihm auf und lächelte, so als hätte sie sich diese Gehässigkeit lange aufgespart.

Ayleen knurrte und zappelte wie wild in Breths Griff, versuchte, ihm in den Arm zu beißen, doch er trug ja seine Rüstung.

Breth riss sie ein Stück zurück und sie fiel wieder zu Boden, wo sie nichts sehen konnte. Plötzlich schmeckte sie Blut auf ihren Lippen und sah Blut über die Bretter des Holzbodens rinnen.

Sie schrie.


Gekreuzigt

Ayleen warf den Kopf nach oben und prallte hart gegen Breths Brustpanzer. Sie wand sich hin und her, bis sie wieder sehen konnte.

Es traf sie wie ein Schlag ins Gesicht, das Bild von Aedíns Leiche brannte in ihren Augen.

Sie presste die Zähne aufeinander und brachte all ihre Muskelkraft auf, die sie hatte, doch was nützte ihr Körper, wenn ihr Geist gelähmt war und starr vor Schreck?

Sie konnte nichts tun, gar nichts. Sie schaffte es nicht, sich aus Breths Griff zu befreien, sie war plötzlich so schwach, dass ihr jede Sekunde wehtat, in der sie atmete.

Auf einmal konnte sie nichts mehr von dem, was sie gelernt hatte, all ihre Kraft war hinweg gefegt, sie war wieder klein und verletzlich und sie wusste nichts mehr. Ihr Geist war wüst und tobte und einen Gedanken zu fassen war unmöglich.

Sie keuchte unter der erdrückenden Last der Spannung, die durch ihre Venen schoss und sie lähmte, sie schüttelte.

Es gelang ihr, sich aufzurichten.

Abermals war es ihr wie in einem Traum. Ein Traum, der so realistisch war, aber ihren Kopf mit weicher Watte füllte, sodass sie nichts mehr hörte, nichts mehr wahrnahm – ihre Sinne waren betäubt, als wäre das alles nicht wirklich.

Sie sah Ismira, wie sie sich Viktor zuwandte.

Ayleen blickte ihm gehetzt entgegen. Er stand ganz ruhig. Auch wenn sich ein tiefer Schrecken über sein Gesicht gelegt hatte, umgab ihn immer noch diese sanfte Ruhe.

Und auf einmal war es ganz still, kein Ton drang mehr zu ihr durch.

Viktor neigte den Kopf zur Seite und sah sie an. Ayleens Augen füllten sich mit Tränen und ihre Lippen zitterten, als sie den Kopf schüttelte. Ihr Blick flehte ihn an mit aller Kraft, er bettelte, er bebte.

Viktor aber blinzelte nur und lächelte, ihm entwich kein Wort. In tiefem Schweigen stand er dort und schenkte ihr nur sein warmes Lächeln.

Ismira hob das Schwert. Ayleen fühlte die Klinge die Luft durchschneiden und sah kaum, wie sie seinen Kopf abtrennte.

Ihr markerschütternder Schrei zerfetzte die Luft.

Ein mechanisches Klingen erfüllte ihre Ohren und fraß sich in ihren Kopf.

Sie merkte nicht, dass sie fiel. Ein dumpfer Schlag traf sie im Magen, ein weiterer zerriss ihr Herz. Das Blut klopfte in ihrem Hals. Die Hitze tötete jeden Gedanken. Sie atmete nicht, ihr Brustkorb war gelähmt und verharrte in Höchstspannung, ihre Augen drückten gegen ihre geschlossenen Lider und schienen aufzuplatzen.

Ihr Kinn prallte auf dem Boden auf. Sie schrie abermals und öffnete die Lider, doch sie konnte nichts mehr sehen.

Ein weiterer Schlag durchbohrte ihre Brust. Sie zitterte am ganzen Leib, die Luft drückte auf ihre Haut und schnürte ihre Kehle zu.

Schwarz breitete sich vor ihr aus und dann hörte sie weit entfernt eine Stimme, die etwas sagte wie: »Lass sie liegen.«

Dann war da nur noch der Schmerz.

Ihr Körper stand in Flammen. Das Blut entzündete sich und brannte in ihren Adern. Ihr Herz zerfiel. Das Salz der Tränen verätzte ihr Gesicht.

Der Schmerz pulsierte, pochte und drückte sich in ihre Finger, in ihre Beine und in ihren Kopf. Er ließ nicht nach und floss wie ein Gift durch sie hindurch. Er stach sie in ihren Bauch. Er pikste sie in die Seite. Er riss sie hinauf und schlug sie immer wieder zu Boden zurück.

Der Schmerz machte sie ohnmächtig.

Sie träumte.

Viktors Worte hallten in ihrem brennenden Geist. Die letzten, die er ihr geschenkt hatte. Ich verspreche dir, dass ich dich immer lieben werde. Und ich werde immer bei dir sein.

Denn seit ich dich das erste Mal gesehen habe, sehe ich diesen tiefen Kummer in deinen Augen.

Und ich schwor mir in diesem Moment, dass ich alles dafür tun würde, um ihn nie wieder zu sehen.

Ich liebe dich, weil du mich verzaubert hast... Du bist für mich die Schwebe zwischen den Atemzügen und die Ruhe zwischen den Lidschlägen…meine Liebe zu dir wird niemals vergehen, weil sie ehrlich ist und nur dir gehört. Sie wird niemals enden, weil sie nichts verlangt.

Der Klang seiner Stimme zerrte sie wieder ins Bewusstsein. Sie keuchte und riss die Augen auf, doch dann blickte sie in die seinen, in denen auch jetzt noch immer sein liebevoller Blick lag.

Wieder hallte ihr Schrei durch den Raum und der Schmerz schleuderte sie auf den Rücken, weg von ihm.

Die Kälte kroch langsam in ihre wild zitternden Glieder.

Sie rang mit sich selbst. Der Schmerz brachte sie um. Sie kämpfte um Luft, doch in ihrer Starre war das Atmen unmöglich.

Stöhnend rappelte sie ihren Oberkörper auf und fiel immer wieder zurück. Es pochte stärker in ihrem Kopf.

Erschöpft sank sie auf die Seite zurück. Der Schmerz war noch da, sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort lag und bebte, doch irgendwann schüttelte er sie nicht mehr, sondern brannte nur noch dumpf.

Sie öffnete wieder die Augen und sah Viktor. Mit weit aufgerissenem Blick starrte sie ihn an. Langsam entkrampfte sich ihr Brustkorb wieder und begann sich zu heben und zu senken, zuerst langsam, dann immer heftiger.

Schleichend und lautlos war es der Wahnsinn, der nun in ihren Körper kroch.

Sie hatte ihn verloren… er würde sie nie wieder im Arm halten… ihr nie wieder einen Kuss auf die Stirn geben… sie nie wieder berühren und streicheln… Sie hatte ihn so nah bei sich gehabt und jetzt hatte sie ihn verloren…

Es war nicht wichtig warum… es zählte nicht, was passiert war, und was war denn überhaupt passiert?

Ihr war schlecht. Die Übelkeit überwältigte sie mit einem Mal und sie fürchtete, sich übergeben zu müssen, doch sie hustete nur krächzend.

Ihr Herz raste wieder, und es war der Wahn, der darin pulsierte. Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie traute sich nicht, dort hinzuschauen.

Dennoch richtete sie sich irgendwann auf und blickte ihn an. Was von ihm übrig war.

Wie ein weißer, bleicher Engel lag er da. Seine Haut wie Papier.

Jetzt musste sie sich doch übergeben.

Ayleen keuchte und schüttelte sich. Nach Luft ringend, warf sie den Kopf in den Nacken und starrte ins Leere. Sie konnte die Tränen wieder fühlen, die über ihre Wangen liefen.

Er war doch ihr Beschützer, hatte er nicht gesagt, dass er sie beschützen würde? Hatte er nicht gesagt, dass er für immer bei ihr bleiben würde?

Wollten sie nicht zusammen fortgehen, wo sie frei sein konnten? Er hatte sich so sehr um sie gesorgt… er hatte gesagt, dass er eines Tages an einem anderen Ort ihre Schmerzen heilen würde…

Er hatte ihr noch nie Schmerzen zugefügt… er hatte sie geliebt, das war das Einzige, was sie in diesem Moment noch wusste… seine Liebe hatte sie begleitet bis zum Schluss.

Und auch jetzt fühlte sie sie noch in sich, wie sie in quälender Wärme dalag und schrie.

Verzweifelt schluchzte sie auf und warf sich brüllend neben seinen Körper, gehetzt wimmernd suchte ihre Hand die seine, bis sie sie fand und fest umklammerte.

Sie war so kalt, sie durfte nicht kalt sein! Sie war immer warm gewesen, sie hatte sie berührt und sanft gestreichelt, gehalten und durch die Welt geführt… sie durfte nicht kalt sein!

Mit einem Mal war er wieder da.

Der Schmerz. Und er überwältigte sie.

Mit brennenden Augen sah sie auf seinen leblosen Körper hinab.

Sofort flammten die jüngsten Erinnerungen in ihr auf, wie er ihre Hände gehalten und sie geküsst hatte.

In diesem Augenblick dachte sie daran, sich umzubringen.

Und mit jeder Sekunde, die verstrich, kam sie stärker zum Entschluss, dass es der einzige Ausweg war – ihr Leben hatte keinen Sinn mehr, mit seinem Tod war auch etwas in ihr gestorben, als sein Körper gefallen war, war auch sie gefallen.

Ayleen konnte nicht mehr klar denken. Sie hatte plötzlich alles vergessen.

Laut weinend kroch sie über den Boden, hilflos nach etwas Ausschau haltend, mit dem sie ihr Leben beenden konnte.

Der Schmerz wallte wieder auf und nahm ihr die Luft. Sie hielt das nicht aus… Diese Schmerzen konnte kein lebendiges Wesen ertragen!

Ihre Suche wurde hektischer, verzweifelter, sie konnte es nicht mehr… Sie hielt dem nicht stand…

Doch da war nichts… Sie selbst hatte keine Waffen mehr und hier lagen auch keine herum… Sie traute sich aber auch nicht, Aedín oder Viktor zu durchsuchen – denn sie wusste nicht, was das mit ihr machen würde.

Ayleen stöhnte auf. Sie war an irgendeiner Wand angekommen. Sie fühlte sich blind und taub, nackt und kalt…

Vorsichtig tasteten ihre Hände an dem Holz entlang und fanden schließlich Halt. Sie schaffte es, sich hochzuziehen und hielt sich an der Wand gelehnt daran fest. Es war vielleicht ein Fenstersims oder so etwas.

Sie konnte nicht mehr, es machte sie wahnsinnig.

Zaghaft ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern. Er lag vor ihr, still, als würde er sie schweigend bei ihrem Leiden beobachten.

Erschöpft schloss sie die Augen.

Und sie wartete. Sie hatte keine Ahnung, worauf. Sie konnte nicht mehr denken. Sie wusste nichts mehr. Alles war leer, unendlich verschlingend leer.

Sie konnte nicht einschätzen, wie lange sie dort stand. Sie hatte kein Gefühl mehr für Zeit. Sie hatte gar kein Gefühl mehr.

Ihr Atmen beruhigte sich. Schläfrigkeit erfüllte sie.

Irgendwann verzog sie nur das Gesicht, weil das Herz in ihrer Brust brannte.

Ayleen lag ausgebreitet im hohen Gras. Bis zum See war es nicht weit, doch sie war ein gutes Stück in den Wald hinein gelaufen.

Ihr Kopf lag schlaff auf der Seite und sie starrte nun schon lange bloß in die Baumreihen. Es war bereits ein paar Mal hell geworden und jetzt wurde es wieder dunkel. Es kam ihr aber nicht lang vor. Zeit bedeutete nichts mehr.

Sie hatte gedacht, dass der Wald ihr die Schmerzen nahm, doch das tat er nicht. Er stand nur da wie eh und je, schwarz und leer.

Ohne Viktor war er nicht mehr derselbe… ohne ihn war sie nicht mehr dieselbe.

Der Wald war ohne Leben. Die Äste rauschten nicht im Wind. Die Tannen dufteten nicht. Es streiften keine Insekten durch das Gras… und die Vögel sangen nicht mehr.

Nur der Regen brachte ab und zu Bewegung in das Bild, wenn tausend kalte Tropfen auf sie nieder fielen und dann in kleinen Rinnsalen dahin flossen und Pfützen bildeten.

Ayleen dachte an sein Lächeln.

Das letzte Lächeln, mit dem er sie angesehen hatte.

Und es trieb ihr jedes Mal von Neuem die Tränen in die Augen. Ach, könnte der Regen nur ihr Leid mitnehmen und es fortspülen.

Sie wünschte sich, einfach nichts mehr fühlen zu können. Sie sehnte sich danach, einfach keine Liebe mehr zu empfinden, doch jedes Mal, wenn sie es versuchte, flammte sie in ihr auf und drückte auf ihr Herz. Sie wurde noch immer ohnmächtig davon, weil sie dann keine Luft mehr bekam.

Ohne ersichtlichen Grund machte sie irgendwann den Versuch, aufzustehen. Es gelang ihr zunächst nicht, da ihre Beine taub geworden waren vom langen Liegen, doch sie kroch letztendlich auf allen Vieren zurück zur Hütte.

Auf den Stufen angekommen, schaffte sie es, sich auf die Beine zu stellen.

Zitternd trat sie durch die offene Tür. Ihr Blick streifte zwar die leblosen Gestalten am Boden, doch sie vermied es, genauer hinzusehen.

Der Tisch war umgefallen. Das weiße Tuch durchtränkt mit dunkelroten Blutflecken. Ayleen hob es hoch, und während sie das tat, fiel ihr die magische Feder in den Schoß, die Viktor ihr geschenkt hatte.

Sie biss sich fest auf die Lippen, bis sie bluteten, um den Schmerz wenigstens einigermaßen zurückzudrängen.

Sie ging wieder nach draußen und stellte fest, dass das Gedicht-Buch noch immer dort lag, wo sie es hingelegt hatte – sie hatte es nämlich am Ufer des Sees vergessen.

Als sie es aufhob, merkte sie, dass es ganz durchnässt war, doch die Seiten im Inneren waren noch weitestgehend trocken geblieben. Zwischen dem Einband und der letzten Seite lag noch das Pergament, auf das Aedín das Gedicht geschrieben hatte, das sie hatte übersetzen wollen.

Mit zitternden Händen zog sie es heraus und lief ein paar Schritte ins Gras zurück, wo sie sich niederließ.

An der Feder, die sie fest umklammert hielt, klebte noch immer Blut und die Spitze, mit der sie schrieb, war durchweg rot gefärbt.

Sorgsam bettete sie das Blatt in ihren Schoß und setzte die Feder auf. Sie zog damit ein paar wirre Kreise aus Blut und schwarzer Tinte; und zog sie dann zurück.

Die Tinte verschwand augenblicklich vor ihren Augen.

Nichts war mehr übrig, es war alles verloren – genau wie Viktor gesagt hatte. Oder nein, nicht ganz.

Was zurück blieb, war das Blut.

Ayleen fiel vornüber, als ein Weinkrampf sie wieder zu schütteln begann.

Gedankenverloren malte sie mit der Feder in ihrem Gedicht-Buch. Sie hatte sie im See sauber gewaschen. Ein weiterer Morgen kam.

Sie schrieb, was sie bewegte, sie schrieb über Viktor und seine Liebe, über ihren Schmerz. Doch jedes Wort, das sie schrieb, verblasste sofort.

Wofür?

Was sollte das alles?

Sie dachte an die Geschichte, die Viktor ihr erzählt hatte. Natürlich hatte sie sie verstanden, und sie stimmte auch völlig mit seiner Interpretation überein. Das hatte sie zumindest getan.

Sie hatte die Zeit mit ihm mehr als genossen, jeden einzelnen Augenblick. Doch auch wenn in seiner Nähe die Sekunden still standen, war nun doch alles vorbei und nichts war von dem Gefühl geblieben.

Die Zeit hatte sich nicht gelohnt, auch wenn sie sie noch so sehr genossen hatte, sie war vorüber und alles was sie jetzt noch hatte, waren Schmerzen.

Tiefe Selbstzweifel zerfraßen an diesem Tag ihren Geist, der sich doch so gefestigt hatte…

Vermutlich hatte sie auch nur so große Reden über den Umgang mit Leid schwingen können, weil es ihr zu diesem Zeitpunkt mehr als gut gegangen war. Doch jetzt glaubte sie an all das nicht mehr – sie wollte es doch, sie sehnte sich so sehr nach einem rettenden Anker, doch in jeder Situation, in der ihre Gedanken ihr einen hinhielten, wies sie ihn ab.

Ayleen wollte von all dem nichts mehr hören.

Sie wollte nichts mehr von Weisheit hören, nichts mehr von Stärke, und vor allem, was sollte dieses dumme Gerede von Auserwählung und Rettung?

Was hatte Julian da nur gesagt? Wofür hielten er und Gabriel sie eigentlich?

Hielten sie sie wirklich für so stark? Warum?

Soweit sie das beurteilen konnte, war sie gerade das verletzlichste Wesen auf der Welt, wie sie hier in ihren eigenen Tränen ertrank und vor sich hin vegetierte.

»Du warst immer so stark«, hatte Viktor einmal zu ihr gesagt.

Doch sie war nie stark gewesen, sie lief mit einem Lächeln durch die Welt, hatte versucht zu helfen, wenn es ihr selbst am schlechtesten ging. Sie drängte den Schmerz in die tiefsten Ecken… und lächelte.

Du bist immer so stark.

Aber sie wollte nicht mehr die Starke sein, sie wollte sich fallen lassen, denn sie konnte nicht mehr, konnte nicht mehr stark sein.

In diesem Moment wurde ihr schlagartig etwas bewusst. Denn plötzlich traf sie das Wissen, woher es auch immer kam:

Aber ich weiß, dass ich es nicht tun werde, denn wenn ich nicht stark bin und mit erhobenem Kopf durch die Welt gehe, um anderen ein Lächeln zu schenken und sie zu retten, wer tut es dann?

Sie wollte es gerade nicht wahrhaben, doch der Weg, den sie zu gehen hatte, dämmerte ihr bereits irgendwo im Hinterkopf…

Doch jetzt nicht, sie konnte noch nicht…

Sie konnte nicht begreifen, was geschehen war… der Schmerz in ihr war tief und die Nägel, die sie in ihr Fleisch und in ihr Herz getrieben hatten, stachen noch zu sehr. Die Wunden waren noch zu frisch.

Doch so langsam fing es an, dass sie wieder denken konnte…

Ayleen überlegte nur kurz, wie in aller Welt Ismira von ihrem Aufenthaltsort erfahren haben könnte. Vielleicht war jemand Aedín gefolgt – sie hatte schließlich gesagt, dass man sie beobachtete und sicher waren überall Spione. Sie war ja schließlich ein Staatsfeind.

Es spielte eigentlich auch keine Rolle, denn es änderte nichts an dem, was geschehen war.

Der Herbst brach allmählich an, denn sie stellte fest, dass die Blätter der Bäume sich rot zu färben begannen. Es regnete ständig, doch am Abend brach die Sonne zwischen den Wolken hindurch und zauberte wieder dieses goldene Lichtermeer auf die Oberfläche des Sees, genauso wie es gewesen war, als sie hier angekommen waren.

Ayleen starrte auf den Yndar hinaus.

Der Schmerz brannte immer noch in ihr, doch er betäubte ihren Kopf nicht mehr. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte.

Wie sollte es denn auch weitergehen?

Wenn sie ehrlich war, hatte sie auch überhaupt keine Lust, darüber nachzudenken. Es war ihr einfach nicht wichtig gerade.

Sie war noch da. Als Einzige. Mal wieder. Allein.

Doch ihr wurde auch irgendwann klar, dass sie nicht ewig an diesem Ort bleiben konnte. Sie konnte nicht für immer im Gras liegen und weinen, während der kalte Regen ihre Glieder lähmte bis sie taub und blau waren.

Und… Viktor hätte das sicherlich auch nicht gewollt…

Dieser Gedanke tröstete sie. Und sie begriff, dass die Zeit sich sehr wohl gelohnt hatte – ihr war das Kostbarste und Wunderbarste zuteil geworden, das sie zu empfinden überhaupt fähig war.

Und seine Liebe würde ihr ja trotzdem irgendwie immer bleiben… wenn es auch nicht dasselbe war.

Nein, es war nichts mehr dasselbe. Alles hatte sich geändert.

Sie hatte sich geändert.

Ayleen begriff sich selbst noch nicht völlig, doch sie spürte bereits die gewaltige Andersartigkeit, das fremde, neue Gefühl, das sich langsam in ihr ausbreitete.

Am nächsten Morgen fasste sie einen Entschluss. Sie war sich nicht sicher, was sie vorhatte und sah eigentlich keinen Sinn darin, doch sie wollte irgendetwas tun – sie hielt dieses Dahinvegetieren nicht mehr aus, das einzig und allein darin bestand, sich irgendwie durch die Tage zu schleppen.

Sie kehrte in die Hütte zurück. Das weiße Tuch lag noch immer da. Ayleen breitete es sorgfältig auf dem Boden aus und zog dann vorsichtig Aedíns Leiche darauf. Sie hatte ihn noch nicht genauer angesehen, doch sie stellte in diesem Augenblick fest, dass Ismira ihm das Herz durchbohrt hatte – weitaus besser als das, was sie Viktor angetan hatte…

Behutsam zog sie den alten Elfen hinaus, wo sie bereits im hohen Gras zwei Gruben in den Boden gebohrt hatte. Das hatte gedauert, doch es war recht einfach gewesen, da die Erde hier sehr weich war.

Sie legte ihn in das linke Grab.

Dann ging sie erneut in die Hütte, um auf dem Boden die Reste der Kräuter aufzusammeln, die dort verstreut lagen. Aedín hätte es sicher gefallen, sie bei sich zu tragen.

Sie legte das Büschel in die kalte, starre Hand. Sie schluckte dabei schwer, doch fing sich wieder.

Nach einer Weile, als sie nur still neben ihm gesessen hatte, zog sie sich aus dem Grab heraus und nahm das Gedicht-Buch in die Hand.

Sie hatte Katrinas Verse noch nicht übersetzen können, doch sie wollte sie trotzdem zu Aedín gewandt lesen, ehe sie ihn begrub. Sie war sich sicher, dass die Worte seiner würdig waren, die Katrina geschrieben hatte.

laéth’rì

víhjen vreën fha íníh súen vadór

caelín nrí ví répheyí an féenwýr meór

thír sú athreën ar’lean

anýa féen ívy gheím ehkuyan.

athreën vreën fyelí íníhn suén nomén

aí evár sàn oën etharén

íi an réledí nrí rélefí

sú pathen aí an rethrí.

ishìth vreën aín íníh súen kýodø

màr sé súen glíth cé roné íthënyrø

fír nrí ejat haví phena

heín vreën bhénr lefyra.

méphyr vreën sàn srath an jelaír súen ethyír

féø anýa rheímeth nrí ygrat achír

yr ijhì’nër fé khós jìvreën íthënyr sephè

an grívheín màr metegr an rø remè.

lecríma,

grévh,

mítasun

nrí íthënyr

séchí roerí

aetyrø ívinyr.

Ayleen war erschrocken darüber, ihre eigene Stimme wieder zu hören – sie hatte so lange kein Wort mehr gesprochen. Ihr Ton klang tiefer als sonst und eigenartig belegt.

Als sie endete, schloss sie die Augen und sie fühlte, wie der Wind sanft an ihrem Haar zog und es umher wirbelte. Der Wald um sie herum war nahezu tot. Doch in weiter Ferne drang das Bewusstsein eines Tieres zu ihr durch, gefolgt von dem erhabenen, alten Geist der Pflanzen und Bäume um sie herum.

Plötzlich, ohne dass sie es sich erklären konnte, wusste sie genau, was die Worte des Fenhrì bedeuteten.

Des Windes Flüstern ist mein Wort

Luft und Himmel tragen mich zu seinem Hort

Hoch über der Erde weit

Liegt seine eisige Kälte bereit.

Der Erde Pflanzen sind meine Gestalt

Die entspringt aus dem tiefen Wald

Die mich führen und geleiten

Auf dem Pfad, den sie mir bereiten.

Des Feuers Wärme ist meine Kraft

Wie es in meinem Geiste alte Glut entfacht

Kühn und bedacht verkündet es die Botschaft

Eines Tanzes der puren Leidenschaft.

Aus des Wassers Quelle schöpfe ich mein Leben

In ihm liegt Erinnerung und das Gefüge daneben

Wenn sich Zeitfluss mit dem Strom des Geistes vermählt

Fühle ich, wie der Regen mir eine Geschichte erzählt.

Die Tränen,

das Leid,

Erfüllung

und der Geist

vereinen sich in uns

in ewigem Eis.

Die Anmut der Worte trieb ihr Tränen in die Augen, doch diese hier brannten nicht mehr. Sie taten gut.

Ayleen kehrte in die Hütte zurück. Bevor sie ihre Arbeit fortsetzte, musste sie ein paar Minuten stumm und tief atmend vor Viktor stehen bleiben, ehe sie sich überwinden konnte, ihn auf das Tuch zu ziehen.

Sie tat es liebevoll und sanft, sie sah ihn nicht als Toten, denn er hatte ihr ja versprochen, für immer bei ihr zu bleiben. Also brauchte sie sich jetzt nicht zu fürchten.

Der Anblick des abgetrennten Kopfes und der weißfahlen Starre seiner Glieder war grauenvoll, doch sie fühlte in diesem Moment, dass es sein musste. Sie sah sich zudem erstmals imstande, es auszuhalten.

Einfühlsam bettete sie Viktors Körper in die Erde ein. Ihr fiel ein, dass sie vor langer Zeit etwas auf dem Boden der Hütte gefunden hatte – doch das war in jenem Moment so schrecklich für sie gewesen, dass sie es verdrängt hatte.

Denn Viktor hatte ja für ihre Heirat auch an Ringe gedacht.

Wunderschöne Silberringe – mit der lateinischen Inschrift: tecum aeterne – ewig mit dir.

Sie legte beide Ringe auf seine Brust. Sie nahm den ihren nicht, denn trotz allem – geheiratet hatten sie ja nicht.

Zitternd legte sie eine Hand an seine Wange und gab ihm einen Kuss auf die Stirn, dann brach plötzlich der Sturm wieder in ihr los und ihre Lippen bebten, als sie ein letztes Mal seinen kalten Mund berührten.

»Leb wohl, mein Liebster«, flüsterte sie ihm ins Ohr und hielt seine Hand fest umklammert. »Ich werde eines Tages zu dir zurück kommen.«

Es war grausam, ihn mit dunkler Erde zu bedecken, doch noch schlimmer wäre es gewesen, noch länger in seine Augen sehen zu müssen.

Nach seinem schüttete sie auch Aedíns Grab zu.

Schließlich stand sie vor den beiden, in der einen Hand die Feder, in der anderen ihr Buch haltend. Zitternd, erneut betäubt und überfordert, doch sie war noch da.

Tränen liefen über ihr Gesicht, doch es begann wieder zu regnen, und das Wasser spülte sie fort.

Ayleen konnte nicht sagen, warum, doch sie fühlte sich mit einem Mal viel besser. Bei weitem nicht gut. Aber sie spürte jetzt, wie sich tief in ihr eine Kraft zu regen begann und Wissen durch ihre Adern strömte.

Der Schmerz war immer noch da. Und vielleicht würde er nie verschwinden. Doch eigenartigerweise machte ihr das gerade nichts aus.

Denn sie brauchte nicht zu glauben oder zu hoffen. Ayleen wusste. Sie wusste, dass es so sein sollte. Auch wenn sie es nicht verstand und alles in ihr danach schrie, es auch überhaupt nicht verstehen zu wollen.

Doch es war ja nicht so, dass sie keine Schmerzen kannte. Sie war noch am Leben… und sie würde etwas daraus machen… das konnte sie sicher sagen, weil das Leid, das sie eigentlich nicht hatte ertragen können, sie schließlich nicht umgebracht hatte.

Sie war ein paar Mal kurz davor gewesen – doch es hatte sie nicht töten können. Irgendwie hatte sie es überlebt.

Und manchmal, so dachte sie, manchmal muss es eben schmerzen. Manchmal tut es gut… wenn es wehtut.

Der Trick dabei ist, sich nichts daraus zu machen… sondern daraus Kraft zu ziehen.

Aber es war kein Trick, das hatte sie in all den Jahren gelernt.

Es war eine Kunst.


Die Kunst des Leidens

Es war unglaublich, mit wie vielen Farben der Herbst die Blätter des Waldes bemalte, braun, gelb, rot und orange leuchteten die Bäume rechts und links des Weges, doch es war keine Freude sie anzusehen, sie blieben unbeachtet angesichts des kalten Winds, der hoch von den Bergen herunter kam und nun durch die Äste peitschte. Die Luft war milchig und trist, kein wirklicher Nebel, doch sie drückte genauso ermüdend auf ihre Schultern. Es regnete oft und das versetzte der ohnehin trüben Masse eine weitere unbehagliche Note.

Ayleen lief ziellos einen Hügel hinauf und ließ sich spontan an ein paar Felsbrocken niedersinken.

Sie war einfach gegangen. Hatte einen Fuß vor den anderen gesetzt, ohne eine bestimmte Richtung zu verfolgen, nur weg. Weit weg.

Sie hatte wieder ihre normale Kleidung angelegt und das Gedicht-Buch sowie die Feder in einen Lederbeutel gepackt.

Es waren wohl schon ein paar Wochen vergangen – in diesem Teil des Waldes war sie noch nie gewesen. Die tiefe Ohnmacht lag immer noch auf ihrer Seele, doch sie hatte ihren Griff bereits erheblich gelockert – sie konnte wieder denken und sie schaffte es, jegliche Selbstmordgedanken abzuschütteln, die sie oft genug verfolgten…

Sie wanderte weiter, wenn sie die Kraft hatte, und meist fühlte sie sich nicht dazu imstande. Dennoch machte sie sich auf den Weg, wie auch jetzt.

Sie durfte nicht lange sitzen bleiben. Sie musste weitergehen. Ansonsten wusste sie genau, was passieren würde: Sie würde einfach nicht mehr aufstehen. Und wieder in die Tiefe fallen. Das wäre dann ihr Ende.

Doch sie hatte ihren Willen wieder gefunden, auch wenn er schwach war. Wund und zittrig lag er noch in ihrem Geist, doch es reichte, um sie voran zu treiben – aber zu mehr eben nicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie vorhatte und wohin sie ging. Sie wollte fort.

An solchen Tagen, an denen sie sich durch einen dichten Regenschleier kämpfen musste, während das herbstliche Nasswetter ihre Finger betäubte, wünschte sie sich manchmal doch etwas.

Sie verspürte für einen kurzen Augenblick lang wieder so etwas wie Sehnsucht; sie war schwach und zuckte nur wie ein brennender Stich durch sie hindurch, ehe sie wieder mit der großen Leere in ihr verschmolz. Sie sehnte sich danach, mit einer heißen Tasse Tee gemütlich vor dem Kamin zu sitzen, mit ihrem Gedicht-Buch vor sich aufgeschlagen, verträumt aus dem Fenster schauend. Sie vermisste diese kalten, dunklen Tage, die sie immer inspiriert hatten. Nur sie vermochten ein solches Verlangen in ihr zu wecken.

Doch mit wem sollte sie das tun? Vor wessen Kamin sollte sie sitzen? Sie war ja jetzt allein… wirklich allein…

Und dieser Gedanke ließ ihre Sehnsucht wieder abreißen.

Oft liefen heiße Tränen über die kalten Wangen, während sie ging, doch daran hatte sie sich gewöhnt. Es durfte nur nicht passieren, wenn sie rastete oder sich ausruhte – dann war sie verloren.

Ayleen dachte daran, wie sehr sie sich bei Viktors Anblick gewünscht hatte, einfach nichts mehr zu spüren. Doch jetzt merkte sie, dass es viel schlimmer war, überhaupt nichts mehr fühlen zu können.

Sie freute sich nicht, wenn sie an einen Bach kam und das Wasser vor ihr über die Steine gurgelte. Sie empfand keine erhabene Ehrfurcht mehr, wenn ein Reh im dunstigen Nebel vor ihr auftauchte. Sie war nicht glücklich, wenn sie in tiefer Nacht auf ein weiches Moosbett sank. Und diese Erkenntnis selbst schmerzte nicht einmal.

Es war furchtbar.

Das einzige Gefühl, das sie in sich erahnen konnte, war eine tief sitzende Ruhelosigkeit. Doch sie war nicht fähig, irgendeinen der vielen Regungen zu erfassen, die da in ihr umher wirbelten, und sie alle summierten sich schließlich zu einer schier unerträglichen Leere, die jegliches Empfinden betäubte.

Irgendwann endete der Wald. Sie registrierte das nicht einmal richtig. Wie gewohnt setzte sie ihre Schritte weiter nach vorn.

Sie wanderte über sanft abfallende Hügel und Felder von hüfthohem Gras, das im Wind hin und her wippte. Der Himmel war schon seit ihrem Aufbruch mit tief hängenden Wolken verhangen, die durch ihr milchiges Grau nicht die kleinste Lücke freigaben.

Nachdem wieder viele Tage vergangen waren, spürte Ayleen nun doch, dass der Wald ihr fehlte – irgendwie. Diese Ungeschütztheit und Weite versetzte sie in Unbehagen.

Dann kam sie ans Meer. Der salzige Atem der Luft stach in ihre Nase und brannte fast. Es war ein merkwürdiges Gefühl, auf einmal einen Weg suchen zu müssen, statt einfach irgendwohin zu gehen.

Auf einer felsigen Kuppe blieb sie stehen und starrte hinunter in das schäumende Wasser unter ihren Füßen. Diese Gegend erinnerte schrecklich an die Küstenstriche, die sie auf ihrer Reise mit Viktor zusammen durchquert hatte.

Ein gellender Schrei entfuhr ihren Lippen und zerriss die dicke Luft, als sie zusammenbrach. Sie hielt ihren bebenden Körper fest, dann stöhnte sie auf und ließ sich hinunter ins Meer fallen.

Die Kälte drang tief durch ihre Haut bis in die wärmste Mitte ihres Leibes. Sie hatte die Augen geschlossen, Wellen warfen sie umher. Ihre Lungen brüllten. Doch bevor sie in die Tiefen versinken konnte, wurde sie von der nächsten Welle an die Oberfläche getrieben.

Ayleen hustete und bewegte sich wieder. Mühevoll hielt sie ihren Kopf über Wasser. Es regnete wieder. Die Felsen waren weiter in die Ferne gerückt.

Lustlos und leer wandte sie sich ab und begann zu schwimmen. Je weiter sie kam, desto ruhiger wurden die Wellen, auch wenn sie sie ab und zu wieder unter die Oberfläche drückten.

Irgendwann merkte sie, dass sie auf eine Reihe von kleinen Inseln zu schwamm, die vor der Küste lagen. Zwischen kantigen Steinen hingen die Reste eines kleinen Schiffes.

Müde krallte Ayleen sich an ein loses Stück Holz, das im Bauch des Schiffes herumtrieb. Ihre Glieder waren zwar durch die Kälte taub geworden, doch sie schmerzten noch nicht.

Ächzend bugsierte sie das Holz heraus, bis sie wieder auf offenem Meer trieb, und zog sich dann darauf. Kraftlos und völlig erschöpft, streckte sie sich aus und machte sich lang, bettete den Kopf in ihre Arme und schloss die Augen.

Eine sanfte Brise rüttelte sie wach. Ihr Mund war völlig ausgetrocknet und irgendwie voller Krümel und Salz.

Ayleen hustete und spukte alles heraus, doch es war zu schmerzvoll, sich zu bewegen und sie stellte es bald wieder ein. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Da war Sand. Feiner, weißer, körniger Sand.

Sie hob den Kopf. Sie lag an einem Strand. Ein paar graue Steine waren da, Hügel und Felder von Binsengewächsen, deren Köpfe der Wind leicht wiegte.

Ihr kleines Floß war verschwunden – vielleicht war es an irgendwelchen Felsen vor der Küste hängen geblieben.

Ayleen setzte sich auf und schluckte. Ihre Kehle brannte vor Trockenheit. An ihren Armen und Beinen waren viele Abschürfungen, doch sie waren nicht allzu tief – vielmehr ins Auge stach die lange Wunde auf ihrem Bauch. Der schwarze Stoff war durchschnitten und zerrissen; es sickerte immer noch Blut heraus.

Sie sank zurück und blieb eine Weile schwer atmend liegen, bis sie genug Kraft fand, um aufzustehen.

Ayleen stellte bald fest, dass das hier nicht dasselbe Land war, von dem sie gekommen war. Sie hatte ein neues betreten. Die Bäume standen kahl, der Winter würde bald Einzug halten.

Sie lief durch einen dichten Fichtenwald und kam gut voran, da nicht mehr viel Bewuchs ihr den Weg versperrte. Sie war vollkommen entkräftet und wusste, dass sie nicht mehr lange würde weitergehen können.

Sie schaffte es, sich ein paar Tage lang voran zu schleppen, doch langsam verließ sie dann der Mut.

Irgendwann tauchte plötzlich eine Brücke vor ihr auf, die über einen schmalen Fluss führte.

Ayleen trat vorsichtig auf das Holz. Als sie in der Mitte angekommen war, ließ sie sich niedersinken und schloss müde die Augen. Sie hörte den Wind und das Rauschen des Wassers unter ihr. Die klare Luft des Nordens füllte ihre Lungen. Und auf einmal war es wieder da.

Sie wurde sich den Bäumen um sich herum wieder bewusst. Sie konnte fühlen, dass der Wald nicht ohne Leben war, nein, im Gegenteil – sie hörte wieder die Vögel, wenn auch schwach, sie spürte, dass um sie herum Millionen von Insekten im Gras krabbelten, und der Geist des Waldes war in allem und ruhte in jeder Lebensform wie ein uralter, ewiger Wächter.

Der Wind spielte mit ihrem Haar und zupfte sanft daran. Ayleen öffnete ihre Augen. Die Äste der Fichten schwankten überall um sie herum und zischten, ganz so, als würden sie ihr zuflüstern.

Ein Hase hoppelte neben ihr auf die Brücke, zuckte kurz mit beiden Ohren und wagte sich dann an sie heran. Ayleen wandte ihm den Kopf zu und sah in seine großen, dunklen Augen. Ihre Lippen begannen zu zittern.

Ein Vogel, den sie nicht kannte, hüpfte auf das Geländer vor ihr und beäugte sie eingehend.

Ayleen seufzte und senkte den Blick auf den Efeu, der die Brücke fest umschlungen hatte. Plötzlich regte sich eine der Ranken, die direkt vor ihr lagen. Sie erschrak zwar, doch blieb sitzen, als sich die Pflanze ganz langsam vorstreckte, bis die Blätter ihrer Spitze sie am Bein berührten.

Sie war sich nicht sicher, ob das wirklich passierte. Gewiss, sie konnte solche Sachen mit ihrem Geist beeinflussen – doch die Natur selbst war doch zu so etwas nicht imstande… oder doch?

Der Vogel gab ein helles Piepsen von sich. Ayleen konnte nicht mehr anders als zu lächeln, und der Wind pfiff weiter durch die Bäume um sie herum.

Dann wurde sie auf einmal ganz ruhig. Ihr Atem stand beinahe still und sie ließ den Geist des Waldes in sich hinein, den sie jetzt so klar und deutlich spürte wie selten zuvor.

Das rastlose Wüten und die Leere in ihr legten sich mit jedem Moment, der verstrich. Ayleen genoss die Verbindung und lehnte sich zurück.

Sie war wieder zu Hause… sie war weit gegangen, ohne Ziel, doch sie hatte nach Hause gefunden. Vor Freude stiegen ihr Tränen in die Augen.

Der Wald tröstete sie. Sie war nicht mehr allein. Sie war es nie gewesen. Der Schmerz war noch da und er würde immer bleiben, ganz gleich, wie viel Zeit verging… Doch sie würde lernen, damit umzugehen.

Sie hatte es so vermisst. Sie konnte wieder fühlen…

Diese ewige, tiefe Ruhe ließ ihre Lebensgeister wieder vollständig erwachen. Sie konnte nicht sagen, woher genau sie kam. Doch sie war mächtig und gut zu ihr.

Es war nicht wichtig, was sich alles veränderte und was ihr alles zustieß – denn sie wusste, wenn sie hierher zurückkehrte – nach Hause – würde alles noch genauso sein wie vorher. Und sie konnte immer zurückkommen.

Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie ihren Hort, ihre Quelle, solange abgewiesen hatte, denn sie wollte ihr ja helfen. Nein, die Natur würde niemals zulassen, dass ihr etwas zustieß, und ihr Leben wollte ihr auch nichts Böses. Was passiert war, war passiert, doch nicht umsonst – nein, überhaupt nicht umsonst – es hatte sie genau dahin geführt, wo sie sein sollte: genau hierhin, an diesen Ort.

Ayleen durfte sich nicht vergessen. Sie durfte ihre Sache nicht vergessen.

Natürlich, wenn sie nichts tat und einfach hier sitzen blieb, würde die Welt sich auch ohne sie weiter drehen, da machte sie sich nichts vor. So bedeutend war nichts für die Zeit.

Aber wenn sie das nicht tat, würde niemand es tun, und dann würde all das, was sie liebte und sie ausmachte, bald nicht mehr da sein. Es zwang sie keiner, diese Aufgabe zu verfolgen. Doch sie selbst konnte nicht mehr sein, wenn sie es nicht tat. Und sie wollte das alles nicht verlieren – dieser Wald durfte nicht sterben, dieser Geist durfte nicht erlöschen. Er war so rein und ewig, so endlos unergründlich und weit weg, trotzdem immer nah und zu jeder Zeit überall.

Sie liebte ihn, und sie musste ihren Weg begreifen. Auch wenn das niemand von ihr erwartete – nicht einmal die Natur selbst – doch sie hatte das für sich so beschlossen.

Ayleen wusste, dass sie letztendlich niemandem Hilfe schuldete. Nicht die verbliebenen Rebellen brauchten sie, nicht die Elfen brauchten sie, vielleicht brauchte auch der Wald sie nicht.

Aber sie brauchte sich selbst. Sie durfte sich selbst nicht verlieren, das konnte sie nicht, das würde sie ewig schuldig machen.

Ayleen wandte den Kopf nach rechts. Sie konnte nicht sehen, wie der Weg hinter der Brücke weiterging, sie sah nicht, wohin er führte, da zu viel Gestrüpp und niedrige Bäume die Sicht versperrten.

Doch es kamen Freude und Entschlossenheit in ihr auf, als sie sich diese Seite besah.

Dann wandte sie sich jener zu, von der sie gekommen war. Diesen Weg kannte sie und es war gut, dass sie ihn sehen konnte. Aber Ayleen fühlte nicht das Verlangen, dorthin zurückzugehen und sich wieder in der Vergangenheit zu verlieren – denn sie kannte ihre Windungen, und sie wusste, dass sie die nicht gehen wollte.

Nicht mehr. Es war jetzt gut.

Sie stand wieder auf, sah noch einmal kurz zu den wartenden Tierchen um sie herum, ehe sie sich herumdrehte und die Brücke zur anderen Seite hin verließ.

Sie hatte es ja überstanden… sie war… stärker als sie je von sich gedacht hätte. Vielleicht hatte sie das erleben müssen, um das zu wissen. Um sich dessen sicher zu sein. Damit sie wusste, was das überhaupt bedeutete… stark zu sein: sich selbst niemals zu verlieren. Ein kurzzeitiges Vergessen war manchmal notwendig, solange man nur wieder zurück fand.

Es tröstete sie auch ein wenig, dass sie sich nun so fühlte, als ob letztendlich niemand ihr etwas anhaben könnte.

Ayleen bezweifelte, dass es noch einmal etwas geben konnte, was sie derartig zerreißen würde. War es also nicht ein bisschen sehr dumm von ihnen gewesen, ihr das anzutun?

Hatten sie tatsächlich geglaubt, sie würde daran zerbrechen? Sie würde sterben?

Sie sollten es besser wissen, vor allem Veloron hätte es eigentlich besser wissen sollen – jetzt hatte sie keine Angst mehr, jetzt gab es nichts mehr, mit dem er sie erpressen konnte, jetzt war da nichts, was sie zurückhielt.

Was hatte er sich dabei gedacht? Er kannte sie doch… Nein, nicht sie, sie würde überleben, irgendwie. Auch wenn sie sich selbst nicht mehr wirklich daran erinnern konnte, wie sie diese Zeit überstanden hatte. Sie war so oft kurz davor gewesen. Und sie fühlte sich auch so, als sei sie unzählige Male gestorben.

Ayleen hatte plötzlich wieder Kraft und sie nutzte sie, um zu jagen. Da sie weder Bogen noch Messer hatte, bewerkstelligte sie das auf rein magische Weise, was ihr auf einmal gelang. Sie aß viel und trank viel und kam gut voran. Sie wusste zwar immer noch nicht genau, wo sie hinging, doch sie hatte jetzt das Gefühl, ein Ziel zu verfolgen.

Allein war sie auch nicht mehr – der Geist der Natur war ihr stetiger Begleiter und sie konnte ihn fühlen jeden Augenblick.

Der Winter setzte ein und zauberte wilde Kulissen in schwarz und weiß. Ayleen kannte dieses Land nicht, doch es war nicht sonderlich stark besiedelt, bisher war sie noch auf keine Menschen gestoßen.

Die Wochen vergingen wie im Flug und sie entdeckte jeden Tag etwas Neues, das sie bewundern konnte – von Nebel umwobene Schluchten, stille, weiße Wälder in Schnee gehüllt, vereiste Flusslandschaften und weite, trostlose Ebenen.

Bald verlor sie sich völlig in der Zeit. Der Frühling kam und blühte, Farben taten sich wieder vor ihr auf und die Sonne erschien hinter der dicken, grauen Wolkendecke. Es wurde nicht sonderlich warm, doch es reichte, um ihr Gemüt zu erhellen. Sie stieß auf Blumen- und Pflanzenarten, die ihr bisher völlig unbekannt gewesen waren. Elche, Bären, Wölfe und kleinere Tiere wie Nerze und Hasen begleiteten sie, wo auch immer sie ging.

Mit jedem Tag fühlte sie, wie sich etwas in ihr veränderte – die geistige Kraft in ihr, auch die, die sie zur Magie benötigte, wuchs in dieser natürlichen Einsamkeit.

Es erinnerte sie ein wenig an den Abend von Velorons Heirat, als sie mit Aedín getanzt hatte und sie in jenen Zustand verfallen war, in dem sie blind gewesen war und doch alles gesehen hatte.

Ihre Sinne waren viel schärfer geworden, sie konnte mit ihrem Geist viel weiter entfernt legende Dinge spüren. Der Geruch des Waldes und der Luft war viel stärker als gewöhnlich. Wenn sie lief, fühlte sie den Boden unter ihren Füßen nicht mehr. Ihre Ohren waren empfindlich für jedes Geräusch, selbst ein Blatt, das vom Baum fiel, hörte sie. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich dennoch bewegen, denn sie fühlte ihre Umgebung und wusste genau, wo sich was befand.

Ehe sie sich versah, war es wieder Herbst und der Winter folgte bald darauf. Sie begriff sich selbst völlig anders, sie glich nun weniger einem Menschen, sie war vielmehr ein Tier, das sich auf natürliche Weise perfekt in seine Umwelt integrierte. Sie fühlte sich hier zu Hause. Und jeden Tag spürte sie den Geist, der erhaben war und ruhig. Zeit nahm sie nicht mehr als solche wahr, denn sie war nun ein Teil des Geistes, ein Teil des Kreislaufs von Tag und Nacht, Licht und Dunkel, Leben und Tod.

Oft fasste sie wochenlang keinen einzigen konkreten Gedanken und beschränkte sich ganz auf die rohen, blanken Empfindungen und war fasziniert davon, wie sehr sie sich doch von den Gedanken unterschieden. Das reine Gefühl war ein Instinkt. Es bedurfte keiner Erklärung und keines Grunds.

Dann dachte sie aber genauso oft und intensiv über viele Dinge nach. So fragte sie sich etwa häufig, warum Veloron nicht an jenem Abend in der Hütte dabei gewesen war.

Ismira und Breth waren gekommen, doch warum er nicht?

Denn dass er davon gewusst hatte, war sicher. Sie hatte nämlich auch noch einmal über einige Situationen gegrübelt, und ihr war aufgefallen, dass Ismira ihm oft eigentlich unterlegen war. Als sie in der Küstensiedlung gewesen waren, hatte Julian eine Andeutung gemacht und zu Veloron gesagt: Es hätte mich auch sehr verwundert, wenn dein Schoßhund allein zum Fressen gekommen wäre.

Und er hatte geantwortet: Sie ist die Königin.

Oder als er Julian tötete und so stur gewesen war, als sie ihn nach dem Grund gefragt hatte. Es war gar kein Befehl von Ismira gewesen. Und Adel hin oder her, er konnte ja nicht einfach so jemand so wichtigen ermorden, ohne dass es die Königin genehmigte. Und als Ismira ihr nach ihrem Rauswurf aus dem Rat die Strafe verhängt hatte, war sie wohl sehr davor zurück geschreckt, sie allzu übel ausfallen zu lassen.

Ayleen fragte sich, wie viel Macht sie wirklich hatte. Ohne Zweifel hatte Veloron von der geplanten Hinrichtung gewusst, womöglich hatte er sie sogar befohlen. Es war eigentlich nur die Frage, ob mit Ismira zusammen oder allein. Vermutlich hatten beide diese Entscheidung nur allzu gern getroffen.

Doch warum war er dann nicht mitgekommen, um sich an ihrem Leid zu weiden, so wie er es sonst immer getan hatte? Wenn er sie so sehr hasste – und er war ja auch unglaublich wütend gewesen – wieso hatte er sich dann das entgehen lassen?

Sie fand keine Antwort darauf und das war auch der Grund, warum sie sich diese Frage immer wieder stellte.

Ayleen merkte rasch, dass sie nun entschlossener denn je voranschritt. Hatte sie vorher bloß den festen Willen gehabt, diesen Weg zu gehen, so war er jetzt selbstverständlich und vertraut.

Der Sommer war schön, warm und voller Sonnenschein, der darauf folgende Winter milder als gewohnt mit wenig Schneefall.

Als dann im Frühjahr wieder die Geister des Waldes zum Leben erwachten, spürte sie plötzlich wieder diesen eigenartigen Geruch in ihrer Nase – den Geruch von Salz und Wasser. Doch es dauerte noch einige Wochen, bis sie dann wirklich auf das Meer stieß – es erstaunte sie selbst, wie früh sie solch weit entfernte Dinge bereits wahrnehmen konnte.

Die Küstenstriche hier waren sehr ruhig und glatt, nicht gefährlich, nicht besonders aufregend, sondern angenehm. Ayleen entschied sich, Richtung Süden entlang zu gehen.

Je weiter sie dort vordrang, desto häufiger stieß sie auf Menschen, doch sie hielt sich stets von ihnen fern, beobachtete sie aber doch von Weitem, im Schutze des Waldes, wie ein argwöhnisches und scheues Reh.

Diese Menschen hier hatten eine vollkommen andere Erscheinung als die, die sie kannte: Diese hier waren nicht so grobschlächtig, sie hatten vielmehr eine elfische Statur. Sie waren kleiner, zarter und schmaler, auch die Männer, sie hatten allesamt tiefschwarzes Haar und eine helle Haut. Ihre Augen waren wundervoll dunkel.

Ayleen mochte diese Menschen, doch vor allem aufgrund ihres Gemüts. Sie konnte ihren Geist leicht durchschauen und stellte fest, dass sie auch dort wesentlich sanftmütiger waren als die Menschen aus ihrer Heimat. Sie wirkten ruhig, dennoch kraftvoll und diszipliniert.

Sie bemerkte auch, dass diese Menschen eine völlig andere Kultur besaßen, dennoch konnte sie sie nicht verstehen, denn sie war ihr fremd, was jedoch nicht ausschloss, dass sie ihr nicht gefiel.

Milde Wärme begleitete sie von nun an auf ihrem Weg. Sie hielt sich weiterhin in der Nähe der Küstenregionen auf.

Dann kam der Tag, an dem sie etwas anderes in ihrer Umgebung spürte. Sie konnte nicht sagen was, sie konnte es nicht erklären… doch es war immer da und wuchs stetig. Es war wie ein Splitter in ihrem Kopf, der sie ständig daran festhalten ließ.

Es war ein Gefühl, das sie tiefer ins Land hinein zog. Je weiter sie diesem Ruf folgte, desto eindringlicher wurde er.

An einem frühen Morgen, als die Sonne gerade über den Rand der Berge blinzelte, zuckte sie im Halbschlaf heftig zusammen, als etwas ihren Geist berührte.

Sofort saß sie kerzengerade in ihrem Bett aus Moos und Gras, ihr Herz pochte seit langem wieder wild gegen ihre Rippen.

Vielleicht war es das, worauf sie gewartet hatte.

Sofort lief sie los, bis sie wieder die Anwesenheit von Menschen spürte. Vorsichtig spähte sie hinter einem hohen Felsen in die Siedlung, die in einem kleinen Tal lag, das von Hügeln und weit auseinander stehenden Bäumen umschlossen wurde.

Das Stechen in ihrem Kopf verstärkte sich. An die merkwürdige Form der Häuser in dieser Gegend hatte sie sich bereits gewöhnt. Frauen liefen geschäftig mit ihren Kindern an der Hand über die Wege.

Was sie rief, lag in diesem Dorf, doch Ayleen fürchtete sich, es zu betreten, zumal sie keinen Umhang hatte, unter dem sie ihre Ohren verbergen konnte.

Dennoch bewegte sie sich zögernd auf den Pfad, der hinein führte.

Ein angenehmer Geruch lag über den geschwungenen Dächern und erfüllte die Luft. Die Menschen, die umher liefen, beachteten sie gar nicht und schleppten weiter die Körbe und Eimer.

Nur jene, die am Fuße ihres Hauses saßen und in Wasch- oder Handarbeiten versunken waren, hoben den Blick, als sie vorbei ging. Dennoch sagte niemand etwas zu ihr.

Ayleen war verwirrt.

Sie folgte dem Ursprung des Gefühls weiter, bis sie in einen wunderschönen Garten kam. Das Holzhaus, das in violetten und weißen Farben bemalt war, lag auf einer Insel. Ringsherum ruhte ein stiller See. In seinem Wasser spiegelten sich die blauen und lilafarbenen Blüten der Bäume, die ringsum gepflanzt waren – es war ein unglaubliches Farbenspiel.

Am Ufer des Sees strich der Wind um die niedrigen Binsenbüschel. Vier schmale Stege führten aus jeder Himmelsrichtung zum Fuße des Hauses, das ein Säulengang umfasste.

Der Pfad wurde gesäumt von kleinen Steinen, zwischen denen rote Blumen blühten. Die teils schwarzen und knotigen Äste der Bäume formten ein bizarres Bild und standen in direktem Kontrast zu ihren blassrosa gefärbten Knospen.

Ayleen kannte keinen dieser herrlichen Bäume, doch während sie langsam über den Weg wanderte, warf sie den Blick ständig nach links und rechts.

Sie stellte fest, dass der See noch viel weiter reichte. Viele kleine Inseln lagen um das ganze Haus herum verteilt im Wasser. Schmale Laubbäume mit stechend hellgrünen Blättern wuchsen darauf, der Boden war völlig mit weichem Moos überzogen, sodass der Eindruck eines herrlichen Miniaturwaldes entstand, der in seinem einheitlichen Grün ein außerordentliches Leuchten ausstrahlte.

Als sie an einer der Brücken angekommen war, legte sie bedächtig ihre Hand auf das hölzerne Geländer und blieb wie angewurzelt stehen, den wunderschönen Anblick dieser Natur aufsaugend.

Sie wollte dieses Bild für immer in ihr Gedächtnis brennen, es war wohl das schönste, was sie je gesehen hatte, und dabei hatte sie schon viele unglaubliche Kulissen betrachtet. Doch nichts davon war mit dieser zu vergleichen.

Sie traute sich kaum zu atmen, denn diese Anmut war unwirklich, wie in einem Traum, doch ein Traum konnte niemals so eine Vielfalt schaffen.

Für eine Weile blieb sie noch so versunken stehen und betrachtete den Garten, dann wandte sie sich um und musterte den Eingang des Hauses eingehend.

Langsam betrat sie den Säulengang und blieb vor der hölzernen Flügeltür stehen.

Sie war sich nicht sicher, ob sie das Haus einfach so betreten durfte, doch sie wusste, dass der Ursprung der Berührung sich in seinem Inneren befand.

Minutenlang stand sie unschlüssig vor der Tür herum, ehe sie beherzt die Griffe umschloss und sie nach außen aufschwang.

Drinnen war sehr trist. Sie setzte scheu ihre Schritte und sah sich um. In diesem Raum befand sich wenig, lediglich ein Tisch und mehrere Teppiche. Hier drin waren keine Türen, sondern Vorhänge, die seitlich über den Öffnungen in den Wänden befestigt waren.

Ayleen entschied, einfach im Zimmer vor ihr zu suchen.

Zögerlich strich sie mit einer Hand den Stoff beiseite und trat hinein.

Plötzlich ließ ein aufkommender Windstoß neben ihr sie zusammen zucken, und ein helles, metallisches Klirren erfüllte ihre Ohren. Sofort duckte sie sich und tauchte unter einem silbrig leuchtenden Streif hinweg, der die Luft durchschnitt.

Dann sprang sie zur Seite und drehte sich herum, doch ihr Angreifer stand schon nicht mehr da.

Abermals surrte es hinter ihr und sie machte einen Satz zur Wand. Kraftvoll stieß sie sich daran ab und machte einen Salto hinter ihn, der sich bereits umgedreht hatte, als sie auf dem Boden landete.

Mit unheimlich ruhigem und gefasstem Blick hielt er ihr die Spitze des Schwertes an die Kehle.


Entscheidung und Zufall

Ayleen atmete schwer. Sie sammelte sich kurz und betrachtete ihn eindringlich.

Seine Augen waren dunkel und sein Gesicht glich zweifellos dem der Menschen, die hier lebten. Trotzdem unterschied es sich von ihnen. Es kam ihr irgendwie bekannt vor. Seine Ohren waren spitz und seine Gestalt muskulös, aber klein – er war etwa genauso groß wie sie.

Sein Gewand bedeckte seinen Körper fast vollständig, dennoch konnte sie sehen, dass seine Arme mit schwarzen Zeichnungen und Symbolen überzogen waren; detailreich und kunstvoll schlangen sie sich bis zu seinem Hals.

Ehe sie es eingehend betrachten konnte, tippte er mit der Spitze der Klinge an ihr Kinn, und sie war gezwungen, es empor zu recken.

»Wer hat dich geschickt?«, fragte er bestimmt, immer noch ruhig, doch in seinem dunklen Ton lag etwas Unheilvolles und Altwürdiges. Allein der Klang seiner Stimme hatte etwas Erhabenes, das gleichzeitig einschüchterte. »Bist du ein Attentäter, der gekommen ist, um mich zu töten?«

»Kommen Attentäter etwa durch die Tür?«, erwiderte sie nur und hob fragend die Augenbrauen.

Daraufhin beäugte er sie lange und nachdrücklich.

Ayleen schluckte ein paar Mal und fühlte, wie die Spitze der Klinge dabei leicht in ihre Haut einschnitt.

Schließlich zog er das Schwert zurück, so schnell, dass sie es beinahe nicht hatte sehen können.

»Nein, du bist kein Attentäter«, sprach er gedehnt und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Er blinzelte kein einziges Mal. »Und du bist auch keiner von ihnen…«

Langsam hob er die Hand und hielt sie ihr hin. Zögernd ergriff sie sie.

»Es tut mir Leid, junge Elfe, aber ich bin, was Besucher meinesgleichen angeht, äußerst misstrauisch.«

»Das macht doch nichts«, beteuerte sie, während sie sich mit leicht verzogenem Mund den blutenden Hals hielt.

»Darf ich dich nun hereinbitten?«

Er wandte sich um und führte sie tiefer ins Haus hinein, bis zum anderen Ende, wo ein großes und langes Fenster eine hervorragende Aussicht auf den Garten bot.

»Entschuldigt, ich hätte auch nicht einfach so hinein kommen dürfen. Aber ich dachte, Ihr hättet mich gerufen.«

Der Elf bot ihr einen Stuhl an und Ayleen ließ sich bereitwillig darauf niedersinken. Nun fiel ihr auf, dass seine Augen ein blaues Glühen umgab, das allerdings stetig an Intensität abnahm.

»Das habe ich nicht, ich habe dich lediglich wahrgenommen.«

Er setzte sich ebenfalls und nahm die Holzscheide vom Tisch, in die er langsam sein Schwert zurück schob.

»Ich kenne Euch«, sagte sie leise und betrachtete kurz das Blut in ihrer Hand. »Ihr seid Annei, nicht wahr? Einer der Ishìternì, der in der großen Schlacht dabei war?«

»Ja, die astran eyír«, nickte er ohne die geringste Regung auf seinem glatten Gesicht. »Woher weißt du davon?«

»Ich habe davon geträumt.«

»Nun, das ist schwer zu glauben – ich sagte bereits, dass ich da sehr misstrauisch bin. Es stellt sich dann noch die Frage, wer du bist.«

Ayleen sah ihm ausdruckslos entgegen. Sie war aufgeregt, einen Ishìternì kennen zu lernen und hatte Angst, etwas Falsches zu sagen, denn sie spürte, dass sie gegen ihn nicht den Hauch einer Chance hatte.

Annei musterte sie sehr lange und ruhig. Nach einer ganzen Weile der Stille lehnte er sich schließlich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte er leise, »und nicht in deinen Augen lesen könnte, würde ich dich für das, was du bist, sofort töten.«

»Ach«, machte Ayleen und Unbehagen ergriff sie. »So, und was bin ich?«

»Du bist Velorons Tochter.«

Ayleen schwieg und sah verbissen auf ihre blutverschmierte Hand hinab. Natürlich, dieses Laster war ihr wohl ewig ein Stein im Weg. Wenn er sie so leicht durchschauen konnte, warum störte er sich dann daran?

»Allerdings«, setzte er an, »bist du ihm auch sehr ähnlich, wenn ich deinen Geist genauer betrachte.«

»Was?« Ayleens Blick fuhr nach oben. Man hatte ihr ja schon viel erzählt, aber dass ihr Geist dem ihres Vaters ähnelte, hörte sie jetzt zum ersten Mal.

»Ja«, entgegnete er und ließ prüfend eine Augenbraue in die Höhe wandern, ganz so, als wollte er sie zur Ruhe mäßigen. »Aber du unterscheidest dich auch in den wesentlichen Punkten, die mir wichtig sind.«

»Und was seht Ihr noch?«, fragte sie glatt, innerlich jedoch ein wenig wütend.

»Ich sehe Schmerz. Großen Schmerz… und er ist noch sehr frisch. Doch es ist nicht dieser Schmerz, der dich hier hin geführt hat.«

Ayleen antwortete mit einem fragenden Blick.

»Ich glaube nicht an Zufälle und es ist zweifellos uns beiden bestimmt, dass du zu mir gefunden hast. Es war dein Entschluss, mich zu finden.«

»Ich hatte keine Ahnung«, sagte sie matt und schlug die Augen nieder.

»Ich weiß.« Sie meinte, einen leicht amüsierten Ton in seiner bisher so gleichmäßigen Stimme zu vernehmen. »Möchtest du einen Tee?«

»Hmm«, machte Ayleen. »Habt Ihr keinen Kaffee?«

»Nein.«

Sie nagte kurz an ihrer Unterlippe, dann sah sie auf und lächelte leicht. »Na gut, dann werde ich… mich mit Tee zufrieden geben.«

»Gibst du dich damit zufrieden, weil du es willst, oder weil du es musst?«

»Ich muss es nicht«, antwortete sie bestimmt. »Ich will es.«

Er nickte leicht und erhob sich. Er verließ das Zimmer und Ayleen nutzte die Gelegenheit, um ihre Neugier zu stillen und das fremdartige Schwert näher zu betrachten, doch Annei kehrte sofort wieder zurück, mit zwei Tassen in den Händen.

Eine davon stellte er vor ihr ab, mit der anderen setzte er sich, als Ayleen ihm nur still erstaunt entgegen sah.

»Hattet Ihr den Tee bereits fertig?«

»Nein, ich ließ ihn während unseres kurzen Gesprächs aufkochen.«

»Ach ja? Und…« Verwirrt legte sie die Hände in den Schoß. »Und wenn ich keinen gewollt hätte?«

»Ich wusste, dass du einen trinken würdest.«

Ayleen starrte ihn ein paar Sekunden lang nur an, dann sagte sie gedehnt: »Ach so… alles scheint auf einmal… so logisch…« Sie nippte an der dampfenden Tasse.

»Wie ist der Tee?«

»Ähm…«, machte sie ein wenig zerstreut und legte den Kopf schief. »Er ist… gut. Kein Kaffee natürlich. Aber gut.«

»Dann nimm ihn mit, wir wollen hinaus gehen an diesem herrlichen Tag und am See entlang wandern.«

Begeistert nickte sie und erhob sich zeitgleich mit ihm.

Annei legte einen Arm hinter seinen Rücken, mit dem anderen gebot er ihr, hinaus zu treten.

Tatsächlich war soeben wieder die Sonne hervor gekommen. Der Elf schob sich neben sie und geleitete sie über eine der Brücken auf einen erdigen Pfad hin, der offensichtlich über die Inseln bis weit in den Wald hinein führte.

»Gefällt dir mein Garten?«, fragte er beiläufig und verschränkte nun beide Hände hinter dem Rücken, während er aufmerksam und forsch an ihrer Seite schritt.

»Oh, aber ja«, entgegnete sie und warf ihm ab und zu verstohlene Blicke zu, die er zweifellos bemerkte; jedoch zeigten seine ruhigen Augen keinerlei Regung.

»Ich habe noch niemals so viele Farben auf einmal gesehen«, fuhr sie weiter fort. »Ihr müsst eine unglaubliche Kraft aus dieser Natur ziehen können.«

»Es ist nicht wichtig, wie schön die Umgebung ist«, sagte er dunkel. »Es könnte genauso gut eine leblose graue Steinwüste sein. Auch das gehört zur Natur, und es ist unerheblich, wo ich mich aufhalte, mein Geist findet immer wieder auf gleicher Weise mit gleicher Kraft zu ihr hin.«

Ayleen schwieg kurz und sah nachdenklich zu Boden, ehe sie antwortete: »Ja, da habt Ihr wohl recht, jedoch sind es Orte wie diese, die viel mehr dazu einladen und auffordern, sich in die Moosbette hinein sinken zu lassen, um den Geist auf eine Reise zu schicken.«

»Sie laden dazu ein, ja.« An einer Kreuzung bedeute er ihr, nach rechts zu gehen, am Ufer des Sees entlang. »Es ist unglaublich, dass Velorons Tochter so anders ist. Es ist schier unmöglich. Es kann eigentlich nicht sein.«

»Warum?«, fragte sie mit leichter Verzögerung, da ihr einen Moment lang der Atem stockte.

»Er schöpft seine Kraft aus einer anderen Quelle als wir. Ich sage keinesfalls, dass diese Quelle schlecht ist, als was auch immer man schlecht definieren mag – aber sie ist anders.«

»Nun ja… ich dachte mir das schon.« Ayleen erzitterte trotz der wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer weißen Haut. »Aber es ist jedenfalls so. Ich kann Euch ja wohl nicht anlügen, nicht wahr?«

»Nein, und das wirst du auch nicht tun, Ayleen. Licht und Wahrheit.«

»Woher kennt ihr meinen Namen?« Verwirrt heftete sie ihren Blick an seine Augen, die weiterhin geradeaus sahen, ihr jedoch jetzt einen kurzen Moment entgegen zuckten.

»Nun, dein Name ist sehr offensichtlich, dein Geist schreit ihn einem geradezu entgegen.«

»Das hat man mir schon einmal gesagt«, murmelte sie und sah wieder in den herrlichen Garten hinaus.

»Gut. Erzähl mir… wie steht es um den Elfenwald? Was hat sich verändert?«

»Ich lebe noch nicht sehr lange, doch ich denke, ziemlich viel.« Sie seufzte lautlos. »Wo soll ich anfangen? Das Fenhrì ist verboten worden. Die Königin und der Rat haben beschlossen, die einfachen Elfen unseres Volkes einfach abzuschieben, hinaus in die Wildnis, und sie dort ihrem Ende zu überlassen. Es sind nicht mehr viele übrig, die sich auf Kultur und Geisteskraft verstehen – bloß die gut Gestellten und die gut Ausgebildeten beherrschen noch die Umwandlung von geistiger in materielle Energie.

Einige, darunter auch ich, haben versucht, dagegen anzukämpfen – doch das Regime Ismiras ist übermächtig. Wir hatten bereits einen Widerstand aufgebaut, doch… er wurde letztendlich leicht gebrochen. Die meisten sind tot.« Sie biss sich an dieser Stelle fest auf die Zunge. »Und ein offener Kampf ist nicht mehr möglich.«

»Hmm…« Annei beließ es zunächst dabei, er schien ganz in Gedanken versunken zu sein. Es dauerte wohl über eine halbe Stunde, bis er wieder etwas sagte.

Das kam für Ayleen, die gerade einen verschlungenen Baumstumpf bewunderte, so unerwartet, dass seine Stimme sie plötzlich zusammenfahren ließ.

»Ich dachte mir etwas in dieser Richtung… Es geht dem Ende zu. Letztendlich tut es das. Wie auch alles andere endet.«

»Aber… das verstehe ich nicht – Ihr seid doch ein Ishìternì. Warum seid Ihr so pessimistisch?«

Annei wandte ihr erstmals den Kopf zu, er drehte ihn bewusst langsam und sah sie derart eindringlich an, als hätte sie ihn gerade beleidigt.

»Bist du das etwa nicht?«

»Nein.«

»Ich sehe allerdings große Zweifel in dir. Tiefe Wunden.«

»Nein«, wiederholte sie nachdrücklich. »Ich bin vielmehr fest entschlossen. Es gibt Hoffnung…« Sie pausierte kurz. »Julian sagte das auch…«

»Ach, Julian? Lebt er tatsächlich noch?«

»Nein, nicht mehr.«

Wieder einmal zeigte Annei keinerlei Regung in seinem erhabenen Gesicht. Es lag da, glatt wie eh und je.

»Dann war er ein Gefangener?«

»Nicht ganz. Er lebte in einer Menschensiedlung außerhalb des Waldes.«

»…Was nicht ausschließt, dass er einer war.« Er blieb plötzlich stehen und Ayleen hielt erst ein paar Schritte weiter vor ihm an und warf ihren Blick zurück.

Annei hatte den Kopf nach hinten gelegt und sah in den blauen Himmel hinauf.

»Und was hat er nun zu dir gesagt?«

Ayleen überlegte. Sie dachte daran zurück, wie Julian blutend hinter dem Tisch gesessen hatte, doch seine Augen waren klar gewesen, sein Lächeln rein und aufrichtig, fast glücklich.

Er hatte anscheinend wirklich an sie geglaubt. Nein, er hatte gewusst.

»Ich…«, begann sie zögernd und setzte dann mit fester Stimme hinzu: »Ich denke, das war nur für mich bestimmt.«

Annei nickte nur knapp. Sie freute sich, dass er ihre Entscheidung respektierte.

»Nun gut… ich kann mir bereits denken, worum es ging. Julian ist ein Narr, schon immer gewesen. Er war der Patriot unter uns allen. Gerade dort, wo nichts mehr ist, hat er noch alles gesehen… ich hätte ihm gern geglaubt.«

»Wie Ihr meint«, erwiderte sie ihm auf ebenso respektvolle Weise, auch wenn es offensichtlich war, dass sie anderer Meinung war.

»So denn… es ist gut, Kunde von den aktuellen Geschehnissen zu erhalten, doch ich frage mich nun, warum du hier bist.«

»Na ja, das weiß ich nicht genau«, gab sie zurück.

»Aber doch, natürlich, du hast dich doch entschieden, hierher zu kommen.«

»Eigentlich hatte ich keine Ahnung, wohin ich ging.«

»Keine Ahnung gibt es nicht, genauso wenig wie es den Zufall oder das Glück gibt.« Seine Worte nahmen einen schärfen Klang an. »Du hast dich bereits entschieden, und du bist nun hier um zu verstehen, warum.«

Ayleen setzte sich auf einen Baumstamm. Es war schwierig, seinen Gedanken zu folgen, doch sie glaubte zu wissen, wovon er sprach. Es war ihr Weg, ihr Plan, der sie hergeführt hatte.

»Ich möchte wissen«, sagte sie leise.

»Ich kann dir vieles offenbaren.«

»Erzählt mir von der großen Schlacht.«

»Die große Schlacht, ja…« Annei schloss für einen Moment die Augen. »Das war ein fürchterlicher Kampf, ein aussichtsloses Ringen und eine Vergewaltigung unserer Beschützer, die die Natur und unser Volk immer geachtet haben. Mit welcher Abartigkeit sie ausgelöscht wurden, restlos… ich denke, ich bin der einzig Überlebende dieses Massakers. Aber es musste so kommen, denn alles endet. Und wir hatten dieser Armee nichts entgegen zu setzen. Weder ich noch Julian konnten daran etwas ändern. Es war Veloron, der es beschlossen hatte, die Königin, die es anführte und John, der es vollzog. Der Verräter.« Sein Ton wurde tief und abfällig.

»Und Katrina?«, flüsterte sie, während sie mit der Hand über die Gräser strich.

»Katrina, ja, die Aufrichtige unter allen, und ihr Bruder. Sie haben versucht, uns zu helfen, doch auch die Hilfe einer alten Familie konnte sie nicht aufhalten, sie, die nach Zerstörung trachteten. Ich selbst kannte sie, nicht gut, doch gut genug, um das Ausmaß ihres Leids zu bemerken.

Sie und Veloron lernten sich kennen, als ich noch recht jung gewesen war. Ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen, wie ich mit deinem Vater und der Festgesellschaft zu Tisch gesessen habe. Sie hat getanzt und ich habe sie beobachtet wie alle anderen, doch niemand hat sie dabei so angesehen, wie Veloron es tat. Seine Augen leuchteten voller Verzauberung und als der König sie einander vorstellte, war es um sie beide geschehen – ich habe noch nie mit angesehen, dass ein Mann  eine Frau derartig angeblickt hat. Es ist mir bis heute unvergleichlich im Gedächtnis.«

»Was ist dann passiert?«, fragte sie gebannt.

»Er hat sich bald wieder von ihr entfernt. Katrina hatte kein Verständnis für seine Pläne und Machenschaften, die er so eifrig verfolgte, seine Entschlossenheit überstieg weit die Zuneigung, die er ihr widmete. Zwar nannte Katrina eine gerechte Neutralität ihr Eigen, die er wohl sehr an ihr geschätzt hatte – doch sie konnte nicht länger an seiner Seite bleiben, als sich die Situation zuspitzte und sie von den Abgründen seiner Seele zerfressen wurde.

Veloron hat ihr seinerseits ihr Unverständnis und ihre mangelnde Unterstützung nie verziehen. Sie hat ihn tief enttäuscht. Dennoch würde ich sagen, hat er viel mehr unter der Trennung gelitten als sie – er umgab sich noch stärker mit Figuren, die sie benutzten und hassten. Er verband sich beispielsweise eine Zeit lang mit der Prinzessin und späteren Königin, wenn auch nur kurz.

Katrina blieb bis zum Ende sehr gefasst. Erst, als ich ihr auf dem Schlachtfeld in die Augen sah, konnte ich einen Hauch ihres Kummers darin sehen.

Trotzdem war es nicht ihr, sondern Velorons Leid, das allen Wahnsinn verursachte. Ich denke, dass er sie noch vielmehr geliebt hat als sie ihn.

Ihr Bruder hätte ihr vielleicht helfen können. Letztendlich beiden. Doch er war zu feige und hat sie verlassen, als sie ihn am meisten gebraucht hätte.

Und wie es geendet hat, weißt du ja bereits.«

Ayleen fragte ihn nicht, woher er die Kenntnis darüber hatte.  Sie saß mit Bauchschmerzen weiterhin starr auf dem Stamm. Sie hatte Tränen auf den Wangen glitzern.

Sie ertrug es nicht, dass jemand so von Veloron sprach. Plötzlich ergriff sie wieder eine tiefe Sehnsucht nach seiner Anwesenheit. Doch sie rief sich bald wieder eindringlich zur Besinnung und sah zu Annei auf, der sich ihr lautlos genähert hatte.

»Junge Elfe, du bist wahrlich…«, setzte er an und schien dann nach den passenden Worten zu suchen. Das dauerte eine ganze Weile, in der er sie nur teilnahmslos ansah, als starrte er in einen Spiegel.

»… interessant«, schloss er schließlich.

»Interessant?« War das schon alles? War ihm nichts Ausdrucksstärkeres eingefallen? Oder war Interesse ein für seine Verhältnisse von Gefühlen umschwemmter Begriff?

Sie entschied sich, es einfach positiv aufzufassen und lächelte ein wenig als Antwort.

»Ich habe noch so viele Fragen, die ungeklärt sind«, sagte sie dann.

»Ich weiß, ich kenne deine Fragen.«

Ayleen legte die Stirn in Falten. Es gefiel ihr nicht, dass jemand einfach so alles in ihr sehen konnte.

Auch Annei schien ihren Unmut zu bemerken – alles andere hätte sie auch erstaunt.

»Sei nicht betrübt, Ayleen. Es gibt viele Seiten, Ecken und Gänge in deinem Geist, die auch ich nicht ergründen kann. Ich sehe bei dir lediglich die Oberfläche, doch ich kann und darf sie nicht durchbrechen – das ist eine Seltenheit.«

»Ja, das tröstet mich.« Tatsächlich war sie sehr zufrieden.

»Eine gesunde Eitelkeit schadet nicht, zumal du sie, wenn ich mich nicht irre, in letzter Zeit verloren hattest, ebenso jedes Selbstgefühl. Eine massive Störung deines Geistes.«

»Ihr irrt nicht«, gab sie ihm zu diesem Thema nur zurück.

»Nun, um auf dein eigentliches Anliegen zurück zu kommen: Ich kann dir gerne einiges mehr erzählen, deine Fragen, Ayleen, werde ich dir jedoch nicht beantworten.«

»Warum nicht?«, widersprach sie sofort. Sie fühlte zwar, wie früher, Enttäuschung in ihr aufkommen, aber sie war bei Weitem nicht mehr so heftig wie vorher. Zudem war sie sich auch sicher, dass ihre Augen und ihr Gesicht ihre Gefühle nicht verrieten. »Warum verwehrt mir jeder dieses Wissen?«

»Du weißt es doch. Die bessere Frage ist, warum du diese Frage an mich richtest.« Er hob langsam eine der geschwungenen Augenbrauen. »Du selbst hast darüber entschieden, dass das Wissen dir nicht zuteilwird. Warst du nicht stets der Meinung, dass es viel besser ist, sich selbst eine Erkenntnis zu erarbeiten, als sie von anderen aufgedrückt zu bekommen?«

Sie nickte zögernd. »Deswegen halte ich auch nicht besonders viel von Ratschlägen. Mir liegen mehr Diskussionen.«

»Ja. Und du willst es nicht wirklich wissen. Ich sehe, dass du viel geleistet hast in dir selbst, du bist in Gebieten deines Geistes erfahren und vertraut, wo sonst ein Elf sein ganzes Leben nicht hingekommen ist. Und doch weißt du genauso wie ich, dass du für solches Wissen, wie du es von mir hören möchtest, nicht bereit bist.«

»Und wer hat darüber entschieden, ob ich bereit bin?«, fragte sie nun ein wenig finster.

Annei sah sie bloß an wie eine dunkle Statue. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn wütend machte.

Dann seufzte sie abermals.

»Ich verstehe«, sagte sie.


Silberfunkelnder Traum

Das Gedicht-Buch war in dem Lederbeutel zwar einigermaßen geschützt gewesen, dennoch hatte das Meer es stark malträtiert. Ayleen war sich dem schon lange bewusst, doch sie hatte bisher nicht die Möglichkeit gehabt, es wiederherzustellen. Viele Seiten waren durchnässt gewesen und die Tinte verschwunden. Bei manchen Gedichten war es so schlimm, dass alle Zeilen unleserlich geworden waren.

Doch sie hatte die Zeit auf ihrer Reise genutzt, um in Gedanken zumindest die Texte wieder zu vervollständigen.

Nun saß sie am Fenster mit einer von Annei geliehen Feder und schrieb alles neu. Die Seiten waren zwar etwas verdreckt, doch das machte ihr nichts aus.

Annei hatte sie in ein kleines Zimmer geschickt, in dem sie wohnen konnte, solange sie blieb. Und Ayleen hatte das Gefühl, dass das, wenn es nach ihm ging, nicht sehr lange sein würde.

Der Schwertmeister war zwar stets höflich und ruhig, doch er wechselte nicht allzu viele Worte mit ihr und wollte die meisten ihrer Fragen nicht beantworten und ihren Bitten nicht nachkommen.

Ayleen grübelte am dritten Tag während des morgendlichen Frühstücks – Reis – über sein Verhalten nach.

Sie war sich ziemlich sicher, dass er das bemerkte und mit verfolgte, auch wenn er sie selten ansah und keine seiner Reaktionen dies vermuten ließ.

Er saß bloß da, mit zwei Stäbchen in der Hand, und las, während er ab und zu einen Reisklumpen an seine Lippen führte.

Ein bisschen erinnerte er sie an Veloron. Zumindest, was seine Art zu essen und seine Gesprächigkeit anging.

Vielleicht hatte er einfach jegliche Hoffnung und auch die Lust dazu verloren. Er wirkte oft so antriebslos. Er war wohl fast so alt wie ihr Vater und sie hätte gerne einiges mehr über ihn erfahren – denn es gab endlich jemanden, der ihr das überhaupt hätte erzählen können. Doch Annei schien nicht mehr über Veloron sprechen zu wollen, als nötig war.

Es ärgerte sie sehr, dass sie das Wissen so leicht bekommen könnte, und es jetzt an der Art dieses Elfen scheiterte.

Trotzdem widersprach sie ihm nicht und sie drängte ihn nicht, denn sie hatte stets größten Respekt vor ihm. Er konnte sie schließlich jederzeit töten. Er war ein Ishìternì. Und damit unberechenbar.

Als er jedoch dann, nachdem er die leere Holzschüssel von sich weg geschoben hatte, nach seinem Schwert griff, das neben ihm lag, konnte sie nicht anders, als ihn danach zu fragen.

»Was ist das für ein Schwert?«

»Es ist meines.« Annei sah sie zum ersten Mal an diesem Tag richtig an. »Hier wird es Katana genannt.«

»Was ist ein Katana?«

»Das leichteste, härteste und vor allem schärfste Schwert, das auf dieser Welt zu finden ist. Die Menschen hier besitzen ebenfalls solche davon, durch mich haben sie die komplizierte Herstellung erlernt, doch das ist bereits lange her. Das war eine andere Zeit.«

»Darf ich es sehen?«

»Nun«, erwiderte er gedehnt. »Ich wüsste nicht, was du damit anfangen solltest.«

Ayleen nagte an den Innenseiten ihrer Wangen.

»Allerdings könnte ich dir… zumindest einige Eigenschaften und Bezeichnungen verraten.«

»Das wäre überaus großzügig«, gab sie zurück und kam nicht umhin, den Kopf schief zu legen und ihn abschätzend anzusehen. »Könntet Ihr mir auch etwas im Kampf beibringen?«

»Dir?« Annei hob das Kinn an. »Nun ja. Wenn es so sein soll. Wenn es dein Wunsch ist.«

»Das ist es.«

Annei nickte langsam, wenig begeistert, und setzte einen weiteren Tee auf.

Dann nahm er das Katana und legte es vor sie auf die hölzerne Tischplatte. Ayleen warf ihm einen aufgeregten Blick zu, den er nicht erwiderte.

Vorsichtig und mit großer Anmut umfasste seine Hand die schwarz-rote Holzscheide, den Daumen stützte er dabei an das, was sie als Parierstange kannte, hier aber viel schmäler war und oval geformt. Das Querstück bestand aus braunen Metallranken und grau-goldenen Rosen und silbernen Blättern.

»Das«, begann Annei und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Holzscheide, »nennt man Saya. Und das, was du gerade so eingehend bewundert hast, ist die Tsuba. Der Schwertgriff, Tsuka, ist im Gegensatz zu ihr aus Holz, mit Fischhaut belegt und mit schwarzer Baumwolle umwickelt. Diese hier allerdings mit Leder.«

»Es ist wunderschön«, bemerkte sie andächtig und faltete die Hände. Sie bemerkte, dass unter der Griffwicklung kleine, goldene Metallstücke lagen, die auch ein Motiv zeigten, das sie allerdings nicht genauer erkennen konnte, da Anneis Hand sie halb verdeckte.

»Die Schwertangel ist mit zwei Bambusstiften, Mekugi genannt, am Griff befestigt – merkst du dir, was ich sage?«

»Aber ja!« Begeistert schob Ayleen sich ein Stück näher an den Tisch.

»Gut.« Bedächtig zog er nun die Klinge aus der Scheide.

Im ersten Moment fühlte sie sich nahezu geblendet von ihrem silbernen Glanz, und erneut summte ein leises, metallisches Klingen in ihre Ohren.

»Diese schmale Klingenzwinge«, er deutete auf das blassgelbe, dickere Endstück am Griff, »besteht aus Messing.«

Annei legte den Rest der Klinge offen und schob die Saya beiseite.

»Wie du siehst, besitzt das Schwert eine leichte Krümmung. Die Klinge ist aus vielen unterschiedlichen Stahlsorten geschmiedet, und natürlich auch aus dieser einen speziellen, die die Schwerter der Ishìternì unzerbrechlich macht. Sie werden in einem sehr komplizierten Vorgang übereinander gefaltet, den ich jetzt nicht näher erörtern will. In diesem Katana liegen mehrere zehntausend Lagen übereinander.«

Ayleens Augenbraue zuckte an dieser Stelle in die Höhe.

»Es hat einen weichen Kern, der es so widerstandsfähig macht, und einen harten Mantel, der eine ungewöhnliche Schärfe ermöglicht.«

Es war offensichtlich, dass er an diesem Gespräch sehr viel mehr Freude fand als an ihren philosophischen Ausführungen.

»Die Krümmung, die ich bereits erwähnte, führt dazu, dass das Schwert eine perfekte Verlängerung des gebeugten Armes ist. Du wirst das ebenfalls feststellen, wenn du es in deinen Händen hältst. Die Klinge selbst ist einschneidig. Zwischen der oberen, polierten Fläche und dem unteren scharfen Teil verläuft dieser Kanal hier, zum Zwecke der Gewichtsverringerung. Im scharfen Teil kannst du auch einen unregelmäßigen, kaum sichtbaren Grat erkennen, das ist die Härtelinie.«

Annei erhob sich, um den Tee einzuschenken.

»Was, junge Elfe, verleiht einer Substanz Schärfe?«, fragte er dann, während er die beiden Tassen auf dem Tisch abstellte.

»Nun ja, sie muss hart sein, und sehr dünn.«

»Hast du einmal eine Rasierklinge in der Hand gehalten?«

»Ja, natürlich«, gab sie etwas zerstreut zurück.

»Nun, dann wirst du feststellen, dass dieses Schwert noch wesentlich gefährlicher ist.«

Annei gab ihr natürlich nicht sein Katana, sondern ein gewöhnliches, das die Menschen aus dem Dorf ihm geschenkt hatten. Mit strengem Blick legte er es ihr in die Hände, als sie draußen im Garten standen.

Das Wasser des Sees warf sanfte Wellen ans Ufer und die bunten Sträucher wippten im Wind, die gefärbten Blätter und Blüten raschelten.

Ayleen trat ein paar Schritte zurück. Ihre nackten Füße versanken ein wenig im weichen Moos. Regen tröpfelte aus dem grauen Wolkenmeer am Himmel auf sie herunter und hüllte ihre Umgebung in einen weit entfernten, undurchsichtig trüben Schleier.

Selbst Annei, der direkt vor ihr stand, war nur unscharf zu erkennen.

Der Regen war warm und lief über ihre Stirn und Wangen, in ihren Nacken und unter den Stoff ihres Eliíns. Andächtig legte sie die rechte Hand um den Griff, die linke an die Holzscheide, und zog das Schwert langsam heraus.

Das Wasser fügte der ohnehin reflektierenden Klinge weitere tanzende Spiegel hinzu.

Fasziniert hielt sie ihren Blick darauf hinab gesenkt. Es entfachte beinahe eine hypnotische Wirkung. Wie in schläfrig anmutender Trance starrte sie darauf hinab und bewunderte den silbernen Schein, auch wenn es nicht ganz so herrlich leuchtete wie Anneis Katana.

Plötzlich fuhr eine tief greifende Euphorie durch sie hindurch und sie umfasste nun auch mit der linken Hand den Griff.

Das Schwert war so unglaublich leicht, dass sie meinte, eine Holzstange festzuhalten. In höchster Erregung sah sie sich selbst in die Augen, die sich im Stahl der Klinge abbildeten.

»Greife mich nun an«, sprach Annei. »Ich werde nicht kontern, dann wäre der Kampf allzu schnell vorbei.«

Ayleen verharrte noch einen Moment in ihrer Stellung. Dann sprang sie in die Luft auf ihn zu.

Das Katana verhielt sich tatsächlich wie eine Verlängerung ihres Armes, auch wenn sie es mit beiden Händen festhielt, war es unheimlich leicht und wendig. Es ließ sich viel besser drehen und surrte rasend schnell durch die Luft, die plötzlich keinen Widerstand mehr darstellte.

Annei parierte jeden ihrer Schläge ohne große Anstrengung.

Ayleen vollführte zunächst wie gewohnt ihre raschen Wechsel und die vielfältigen Angriffstaktiken bis hin zu kunstvoll ausgeführten Manövern, die in ihrer Schnelligkeit als auch in der Technik in der Regel tödlich waren. Annei war ihr jedoch immer einen Schritt voraus und stand zu jedem Zeitpunkt in perfekter Abwehrhaltung, ganz gleich, wie schnell sie agierte.

Nach einiger Zeit bemerkte sie jedoch, dass die lange Reise in der Natur ihren Kampf intensiver gemacht hatte. Es war bloß nicht nur das Katana, das sie leichtfüßig und anmutig um Annei herum tänzeln ließ, sondern auch eine gestärkte Kraft in ihr, jene Kraft, die sie beinahe verloren hatte.

Sie fühlte keinen Widerstand der Luft mehr, das Schwert in ihren Händen schien kein Gewicht zu haben und die Welt verschwamm vor ihren Augen, lediglich den Gegner hatte sie fest im Blick, alles andere spürte sie nur mit ihrem Geist.

Ayleen konnte nicht genau sagen, wie lange sie gekämpft hatte. Irgendwann sprang sie gegen Anneis Klinge, als er parierte, und stieß sich daran nach hinten ab, wo sie stehen blieb und wie zu einer Statue erstarrt verharrte.

Sie freute sich. Mit dem Katana machte der Kampf noch viel mehr Spaß, auch wenn sie gerade im Prinzip nur gegen einen standhaften Baum geschlagen hatte.

Sie war ein wenig erschöpft, doch ihr Atem ging ruhig und ihre Augen lagen still auf Annei, der sein Schwert gesenkt hatte und ihr ebenfalls entgegen blickte.

Doch etwas hatte sich verändert – ihr war, als würde er sie plötzlich mit viel mehr Respekt ansehen. Auch wenn es schwierig war, in seinem Gesicht überhaupt irgendetwas zu lesen – sie merkte es doch an seinen Worten, die er nach einigen Augenblicken der Ruhe an sie richtete:

»Ich sehe, dass deine Augen glühen. Wie mir scheint, habe ich dich sehr unterschätzt, junge Elfe.«

Er schwieg erneut und Ayleen tat es ihm gleich, stumm sammelte sie die Holzscheide vom Boden auf und schob das Katana wieder herein.

»Dafür entschuldige ich mich.«

Überrascht sah sie wieder zu ihm auf. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er näher gekommen war und nun unmittelbar vor ihr stand.

»Das braucht Ihr nicht«, erwiderte Ayleen langsam.

»Doch, doch, denn ich habe dir wenig achtend entgegen gesehen, deinen Geist zuweilen allzu abschätzig behandelt… Ich gebe zu, es ist schwierig, mich heute noch zu beeindrucken. So nahm ich auch wenig Anteil an deinem Kommen. Auch das war falsch. Ich möchte ehrlich zu dir sein, Ayleen.«

Annei hob das Kinn. »Du bist nicht die beste Kämpferin. Das weißt du auch und du behauptest es auch nicht. Ich habe in meinem Leben sehr viele Elfen gesehen, die eine unglaubliche Kraft hatten. Bei ihnen war es kein Kämpfen mehr, sondern eine Kunst. Eine Kunst, die die meisten nicht einmal begreifen konnten. Dagegen ist dein Kampf bloß eine nett anzusehende Akrobatikvorführung.«

Ayleens Augenbraue zuckte kurz, doch sie schwieg und sah ihn weiterhin aufmerksam an. Es beleidigte sie nicht, denn sie fühlte, dass er auf etwas anderes hinaus wollte.

»Allerdings«, setzte er fort, »bist du gerade mal an die dreißig Jahre alt, habe ich recht? Und ich habe in meinem Leben auch noch niemanden gesehen, der in diesem Alter bereits über solche Fähigkeiten verfügt. Ich dachte, solches Können wäre an Erfahrung und Alter gebunden… jedoch rufe ich mir nun ins Gedächtnis zurück: Die Fähigkeiten der Elfen definieren sich über Körper und Geist. Und dein Geist ist bereits jetzt bemerkenswert. Das ist eine der Erklärungen dafür…

Mir ist bewusst, wie ich dich behandelt habe. Aber du musst mir verzeihen, ich bin sehr alt und es gibt wenig, das mich interessiert oder beeindruckt.«

»Ich nehme es Euch nicht übel«, lächelte sie und senkte kurz den Blick. »Mir scheint, man kann sich höchstens im Kampf mit Euch verständigen.«

»Nun ja, ich war nicht umsonst der Schwertmeister der Ishìternì. Es mag wohl viel Wahres an dieser Behauptung haften.« Er zögerte und ließ seinen Blick über den regenverhangenen Garten schweifen. »Vielleicht… hatte Julian ja recht. Ich ziehe es zumindest in Erwägung. Ayleen, ich lebe an diesem Ort schon sehr lange und überwiegend allein – das nagt auch an so einem gefestigten Geist wie dem meinen. Es hat mich ein wenig stumpf gemacht. Ich bin nicht sonderlich optimistisch, was die Zukunft angeht – allerdings sehe ich etwas in dir… und ich halte es für möglich.«

Mit diesen Worten hob er seine Hände und hielt ihr sein Katana hin.

»Greif mich erneut an… Doch dieses Mal nimmst du dieses Schwert.«

»Was?« Ayleen starrte ihn an und sah in die tiefblauen Augen, die im Schleier des starken Regens hervor stachen.

»Ja, ich möchte, dass du mein Schwert nimmst.«

Völlig perplex stand sie da, unsortiert und im höchsten Maße aufgeregt. Doch bevor Annei es sich anders überlegen würde, zwang sie sich zur Ruhe und führte vorsichtig ihre Hände an den Griff.

Als sie das schwarze Leder berührten, fühlte sie sofort, dass das Schwert sich ihr anzupassen schien, als ob es für sie gemacht wäre. Es war perfekt ausbalanciert und als sie es ein Stück hob, gab die silbern leuchtende Klinge wieder ein metallisches Surren von sich. Es lag in ihren Händen wie die am leichtesten zu führende und gleichzeitig tödlichste Waffe der Welt.

Hatte sie bereits bei dem normalen Katana geglaubt, einen verlängerten Arm zu haben, war dieses eher wie ein selbstständiger, dritter Arm.

Es war ein unglaublich erhabenes Gefühl von Ehrfurcht, es zu halten. Im Stahl der Klinge konnte sie ihre Augen glühen sehen, wie eisiges Blau in strahlend weißem Licht.

Sie konnte nicht sagen, was es war, das dieses Schwert durchdrang, doch es pulsierte bis in ihren Geist und hinterließ dort ein Echo von altwürdiger Macht und Anmut.

»Wie scharf ist dieses Schwert?«, flüsterte sie demütig und sah in die Klinge.

»Nun«, sagte Annei langsam und sie spürte, dass er das andere Katana hervorzog und empor hob. »Finde es doch heraus.«

Ayleen ließ ihren Geist eins werden mit der Magie des Schwertes und riss die Klinge in die Luft, die dann durch den Stahl des anderen Katanas glitt wie durch Butter.

Mit pochendem Herzen hörte sie die abgetrennte Spitze zu Boden fallen und starrte fassungslos auf den Rest der zweigeteilten Klinge, die Annei noch in der Hand hielt.

»Wenigstens dieses Schwert hat noch immer die Fähigkeit, mich zu beeindrucken«, sagte Annei und hob ein wenig die Mundwinkel – Ayleen interpretierte das als Lächeln.

Im nächsten Kampf zeigte er ihr, wie sie das Katana am besten hielt, lehrte sie damit umzugehen und passte ihren Angriffsstil der Waffe an – denn sie war ja nur das schwere Nagaý gewohnt gewesen, mit dem sie auch schon mal ausladender hatte zuschlagen können.

Dieses Schwert forderte vielmehr Geschicklichkeit und Technik. Annei schulte sie darin, die gegnerische Abwehr mit Schnelligkeit zu durchbrechen und selbst die kleinsten Lücken und Unachtsamkeiten auszunutzen.

Ein paar Tage lang verbrachten sie so ihre Zeit. Ayleen lernte schnell und sog jedes Wort in sich auf, das er sagte.

Er ging nun auch wesentlich offener mit ihr um und so machte sie den Versuch, ihn erneut nach Veloron, den Ishìternì und anderen Dingen zu fragen – doch weiterhin ohne Erfolg.

Annei reichte ihr an einem regnerischen Mittag einen Tee und forderte sie auf, sich zu setzen. Ayleen tat es widerwillig.

»Ich bleibe dabei, dass ich dir nichts sagen werde. Aber ich möchte dir eine kleine Geschichte erzählen.« Er trank einen tiefen Schluck aus seiner dampfenden Tasse. »Als die Ishìternì noch jung waren und die Alten die Welt beschützten, war ich ein junger Mann. Es war ein bunter Herbsttag, die Sonne schickte angenehme Strahlen auf mich herab und der Wald leuchtete in allen Farben. Es ging mir gut, ich freute mich über die Schönheit der Natur und es erfüllte mein Herz mit höchstem Glück. Ich wanderte umher und bestieg einen felsigen Berg. Der Pfad war steil und schwierig. Dann saßen dort andere Elfen an der Kante zum Abgrund, mit einem Pergament im Schoß und einer Feder in der Hand, und sie zeichneten den wundervollen Tag. Die Aussicht war überwältigend.

Ich sah auf die Kunstwerke hinab, die sie malten, und verspürte zum ersten Mal das Bedürfnis, den freudigen Augenblick mit jemandem zu teilen.

Ich wanderte weiter, bis ich den Berg umrundet hatte, stieg wieder hinab und kam in ein bewaldetes Tal, das auf der anderen Seite lag.

Während ich zwischen den Bäumen schritt, fühlte ich immer wieder den Geist eines Wesens, sah seine Konturen, wie sie an mir vorbei huschten, wunderschön und glitzernd, doch es blieb nie stehen, damit ich es ganz erfassen konnte.

Schließlich kam ich in ein kleines Dorf, wo sich einige Elfen an einem Fluss versammelt hatten und sich im Wasser badeten.

Ich blieb eine Weile bei ihnen sitzen und fragte sie dann sehr bald nach dem Geist, den ich gesehen hatte.

Sie sagten mir, dass sie dieses Wesen gut kannten: Es war eins der Alten, und es behütete diese Natur. Doch sie warnten mich davor, mit ihm zu sprechen, denn sie fanden, dass ich noch zu jung und unerfahren dafür war und mein Geist nicht genug gefestigt, denn nicht jeder konnte ihm standhalten.

Ich hörte nicht darauf und machte mich auf, nach dem Wesen zu suchen. Und ich fand es, oder es mich.

Es war eine wunderschöne Frau, die auf einer einsam stehenden Eiche im Herzen des Waldes saß. Sie war viel kleiner als ich und als gewöhnliche Elfen, ja sie hatte fast eine katzenartige Gestalt, zart und grazil, und ihre bernsteinfarbenen Augen waren viel schmäler und verengter, blickten allerdings mit doppelter Intensität auf mich herab.

Als ich mich ehrfürchtig näher schob und das Glitzern ihrer hellen Haut sah, war es um mich geschehen. Ich liebte dieses Wesen von ganzem Herzen und wollte alles mit ihm teilen.

Ihr Name war Ihrya und sie nahm meinen Geist mit auf endlose Reisen. Zusammen stießen wir vor in andere Welten, ferne Orte in meiner Seele und ich sonnte mich in der Wärme ihrer Strahlen. Bis ich eines Tages bemerkte, dass ich süchtig danach geworden war.

Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, ohne ihren Geist zu leben, denn ich fühlte mich unvollständig.

Als sie das sah, zog sie ihre Hand zurück und kehrte nie wieder. Das Glitzern sah ich noch manchmal in den Bäumen huschen, doch davon war nichts geblieben.

Ich konnte das nicht ertragen. Es war furchtbar. Ich erkannte mich selbst nicht mehr. Es war ein großes und mühevolles Stück Arbeit, einen Geist von diesem Punkt an aufzubauen, doch ich habe es geschafft und etwas gelernt:

Man darf sein Glück nicht von anderen abhängig machen. Du darfst, insofern dein Ich gefestigt genug ist, eine andere Person lieben, doch du darfst dich niemals von ihr abhängig machen. Denn wenn eure Wege sich irgendwann trennen, wirst du daran zerbrechen, weil du dich selbst durch den anderen verloren hast.

Und du selbst bist immer am wichtigsten, denn mit dir musst du leben. Wenn du dann doch ganz allein bist, musst du das ertragen können.

Ich merke, dass du das beinahe nicht gekonnt hättest. Es gibt eine Seite in dir, eine dunkle Seite, die dich selbst zu gern zerstört hätte, mit allem, was dein Geist sich aufgebaut hat, nicht wahr?«

Ayleen zitterte, und nickte dann langsam.

»Du hast sie gespürt, auf deiner langen Reise, immer wieder, im Verborgenen, oder offen, aber sie war immer stark. Du hast meinen größten Respekt dafür, dass du nicht zerbrochen bist, denn ich selbst weiß genau, was es bedeutet und wie selten das ist.«

»Wisst Ihr… kennt Ihr dieses Gefühl…« Ayleen rang nach den passenden Worten. »Die Zeit mit ihm und auch alles, was ich danach empfand. Er hat mir alles gegeben, was ich mir mein Leben lang gewünscht habe – und ich habe niemals damit gerechnet, es jemals zu erhalten, ich hielt das für genauso unwahrscheinlich wie… nun ja, dass die Sonne explodiert oder der Mond vom Himmel fällt. Dinge, die einfach niemals geschehen können und werden.

Aber es ist passiert. Er kam so plötzlich, von einem Moment auf den anderen, die Zeit verflog, bis sie still stand, und mein ewiger Traum, der nicht erfüllbare Traum, wird Realität. Ist das nicht äußerst unwahrscheinlich?

Jeder träumt von irgendwas. Es gibt immer etwas, das man sich mit Leib und Seele wünscht, oft sind es Fantasien, doch man weiß natürlich, dass sie völlig absurd sind. Vielleicht spuken sie auch gerade wegen ihrer Unerfüllbarkeit in uns herum, weil wir ja sonst nichts mehr hätten, wonach wir uns sehnen.

Wir brauchen immer etwas, das in uns Sehnsucht entfacht, nur das ist gesund und nur das ist leben.

Jedenfalls: Es war plötzlich da, es konnte eigentlich nicht da sein, aber das war es.

Annei, sagt mir, wie geht man damit um, wenn die allertiefste und größte Sehnsucht plötzlich vor einem steht, in der nackten und kalten Realität, und einem die Hand hinhält? Würdet Ihr sie ergreifen?

Ich habe es getan. Und ich wusste und weiß nicht, wie ich damit umgehen konnte. Es ist ein unbeschreibliches, aber auch befremdliches Gefühl, wenn innerster Traum und die Wirklichkeit sich vermischen.

Um ehrlich zu sein, dachte ich anfangs, dass ich tot bin oder in einem sonstigen geistigen Zustand fest hänge, der eigentlich gar nicht geschieht. Auf einmal schien die ganze Erde sich nicht mehr zu drehen. Ich sah die Welt wie durch einen durchsichtigen Schleier, als gäbe es keine Masse mehr und als wäre nichts, das ich anfasste, echt. Eben wie in einem Traum. Doch ich bin nicht aufgewacht. Es ist tatsächlich alles passiert.

Ich denke nicht, dass es wirklich einen Weg gibt, damit umzugehen… dafür sind wir nicht geschaffen, unser Verstand, Gefühl und unsere Seele sind damit überfordert. Es ist… ja, es ist unnatürlich gewesen. Wie es heißt: zu schön, um wahr zu sein.

Ich konnte dieses höchste Glück, das mir zuteilwurde, gar nicht richtig auffassen. Ich habe es zwar genossen, ja wirklich, aber ich war auch nicht in der Lage, es völlig aufzunehmen… irgendwie… und das Problem, das ich habe, ist nicht nur, dass ich den Mann verloren habe, der mich liebte und den ich liebte.

Das Problem ist vor allem das: Wenn der tiefste, unnatürliche Traum ein Traum bleibt, sehnt man sich sein Leben lang danach und es bleibt alles gesund. Ich aber habe meinen Traum mit allen Sinnen und darüber hinaus in der Realität erleben können, und jetzt, wo ich ihn nicht mehr habe, weil er mir genommen wurde, ist das nahezu unerträglich und hat eine Leere geschaffen, die ich nur schwer und nicht wirklich ganz wieder füllen konnte.

Wisst Ihr: Wenn man etwas nie gehabt hat, dann vermisst man es auch nicht, weil man nicht weiß, was es bedeutet. Ich weiß das aber schon. Und so etwas wieder zu verlieren… natürlich stellt sich die Frage, ob es besser gewesen wäre, es dann nie gehabt zu haben…

Doch ich kenne jetzt die Antwort darauf: Es war so gut für mich, wie es passiert ist, auch wenn ich es nicht verstehe. Denn das werde ich noch. Und es hat mir etwas verliehen, eine Stärke, die sonst bei keinem gewöhnlichen Wesen zu finden ist… weil ich weiß, was es bedeutet.«

Annei hatte besonders während des letzten Teils ihrer Ausführungen bewegungslos dagesessen und in seinen Tee herab gestarrt.

Nun ließ er sich langsam zurück sinken und tat einen tiefen Schluck. Erst als er die Tasse wieder abgestellt hatte, hob der seine Stimme.

»Dann weißt du umso mehr, wie wichtig es ist, dein Glück nicht von anderen oder einem Traum abhängig zu machen. Auch wenn das schwierig ist, aber wie ich sehe, lebst du noch, nicht wahr?« Nun lächelte er zum ersten Mal richtig, als er sie ansah. »Dein Körper und deine Seele mögen aufs Schlimmste geschunden sein, doch du sitzt hier vor mir und strahlst. Von dir geht etwas aus, das sehr selten geworden ist, und auch in deiner Weise einzigartig.

Was ich dir sagen werde, von den vielen Dingen, die du gern wissen möchtest, ist, dass ich sicher weiß, dass dieser verlorene Traum nicht der letzte war. Er war erst der Anfang. Für dich geht es noch sehr viel weiter, Ayleen…«

Er beugte sich vor und nahm ihre Tasse, die sie bereits geleert hatte.

»Und für heute würde ich sagen, sind das der Worte genug… wir fahren morgen mit dem Schwertkampf fort und ich werde dich weiter lehren, doch du musst dich bald anderem widmen… und nun geh, spaziere ein wenig, und denke nach.«

Ayleen nickte gehorsam und erhob sich, fühlte sich ein wenig betäubt, als sie den Stuhl an den Tisch schob, und zog sich dann in das Zimmer zurück, in dem sie schlief.

Auch wenn sie sich bisher gut gehalten hatte, musste sie nun doch, als sie es sich unter der warmen Decke bequem machte, ihr Gedicht-Buch hervor nehmen, um das Gespräch zu verarbeiten, denn es fiel ihr sehr schwer, darüber zu sprechen, auch wenn sie weder Viktors Namen erwähnt noch konkret über das, was passiert war, geredet hatte.

Doch nun, wo die Worte ihre Gedanken nun einmal wieder zurückgelenkt hatten, stand wieder die erdrückende Stille im Raum. Und sie war auch das Stichwort für ihren Seelenzustand.

Zitternd griff sie nach Tinte und Feder. Ihr war wieder so kalt.

Stille.

Sie begleitet mich auf jedem Weg, den ich gehe,

wütet in mir, weil ich nicht verstehe

warum ich dich nicht sehe.

Allein.

So viele um mich herum, und doch

scheinen sie mir immer wie Schatten noch

Tanzend und wankend an einen fremden Ort.

Zeit.

Sie flieht und rinnt ohne mein Tun,

versuche ihr zu folgen, doch schweige ich nun

Will doch nicht mehr als neben dir ruhn.

Verloren,

kann ich denn jemals wieder lieben?

Gestorben

ist dein Licht und nichts ist geblieben.

Sonne

scheint auf meine Haut doch sie wärmt mich nicht,

ich weise sie auch ab, denn mein größter Verzicht

war es, das zu meiden, was die Stille bricht.

Sie hatte nun keinen Einfluss mehr darauf, doch wenn sie die Entscheidung treffen könnte, würde sie etwas ändern?

Natürlich wusste sie, dass es gut war, und so sein sollte, dass sie nun hier unter der warmen Decke lag, den Regen zwischen den bunten Blättern und Blüten beobachtete und darüber nachdachte. Dennoch wurde sie das Gefühl der Sehnsucht nicht los. Doch das wäre auch schlimm, wenn sie es verlieren würde.

Ayleen lächelte. Sie würde sich zwar nie wieder erfüllen, ihre Sehnsucht, doch wenigstens war sie ihr geblieben. Sie erinnerte sie an das Glück und sie trug sie, wenn die Einsamkeit sie zu erdrücken versuchte.

Es war ja nicht dasselbe, wie seine Berührung zu spüren. Seinen Atem und seinen Herzschlag… seine Liebe und Sänfte. Das würde es nie… es würde nie wieder dasselbe sein… doch es war auch, wie Annei gesagt hatte, das fühlte sie genauso wie er… es war erst der Anfang.

Ayleen stieß einen leisen Seufzer aus und ließ sich mit Tränen auf ihrem Lager zurückfallen und sah an die Decke.

Was sie jetzt wohl alle taten, wo sie weg war?

Ismira, Breth, Astary und vor allem Veloron? War es im Rat erwähnt worden?

Und wie hatte man Aedíns Tod erklärt? Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Ismira darüber eine abschätzige und ohne Zweifel sehr gehässige Rede abhielt, um die Öffentlichkeit über den Verbleib des doch sehr bekannten Bibliothekars zu informieren.

Vermutlich herrschte jetzt auch ein ganz anderes Klima auf den Straßen Minrìths, nun, wo so gut wie keine Aufständischen mehr da waren. Und die Zahl der Elfen im Gesamten war auch drastisch gesunken.

Wie viele von ihnen waren wohl schon tot, weil sie die Winter ohne Schutz nicht überlebt hatten? Wie viele waren als Sklaven der Menschen geendet oder sofort von ihnen getötet worden?

Denn früher oder später würden alle Ausgesiedelten entdeckt werden. Der Mensch zog sich nicht zurück, er breitete sich aus.

Und da war ja noch sie selbst.

Jetzt, wo auch sie fort war, würden wahrscheinlich noch sehr viel mehr Veränderungen und Gesetze durchgeführt werden.

Warum hatte Ismira sie liegen lassen… in dieser Regennacht?

Hatte sie gedacht, dass sie bald zurückkehren würde, oder hatte sie gewusst, dass sie ging? Warum hatte sie sie nicht festgenommen und wieder in den Kerker geworfen?

Oder hatte sie darauf keinen Einfluss gehabt, sondern war das vielleicht der Wunsch ihres Vaters gewesen?

Hatten sie denn nicht damit gerechnet, dass sie sich umbringen würde? Ihren Tod hatten sie nicht gewollt, doch sie waren sich offenbar sicher genug gewesen, das Risiko einzugehen.

Vielleicht hätte sie sich tatsächlich das Leben genommen, wenn man sie wieder eingesperrt hätte. Vermutlich hatte die Königin sie auch deswegen liegen gelassen. Und womöglich war sie sich zumindest annähernd darüber im Klaren, was sie ihr angetan hatte.


Beglückender Schmerz

»Es ist Zeit zu gehen.«

Langsam schlug Ayleen die Augen auf. Dunkelheit hing im Raum vor ihr. Nur durch das Fenster fielen ein paar silberne Strahlen hinein, die helle Flecken auf den Holzboden malten.

Verwirrt richtete sie sich auf und fröstelte, als die Decke von ihren Schultern fiel. Die Stimme, die sie geweckt hatte, war verschwunden.

Vorsichtig erhob sie sich und nahm sich eines der Stoffgewänder vom Stuhl, die Annei ihr gegeben hatte. Als sie sich angekleidet hatte, suchte sie den Weg nach draußen.

Im Garten empfing sie der flackernde Schein des Feuers, das auf Fackeln überall ringsum loderte.

Annei stand hinter einem der Stege wie eine bunt bemalte Statue und schien sie zu erwarten.

Ayleen lief durch das nasse Gras und über das weiche Moos zum See und kam vor ihm zu zum Stehen. Fragend legte sie den Kopf schief und schwieg.

»Setz dich«, sagte er und sie ließ sich zögernd niedersinken.

Annei wartete eine Weile, bis er wieder sprach.

»Ich habe dich den Umgang mit diesen Schwertern gelehrt, nicht alles, aber das, was du brauchst, und du lerntest schnell. Doch ich spüre, dass es nicht sein soll, dass du allzu lange hier verweilst. Du musst weiter gehen. Wenn du viel länger hier bei mir bleibst, würde das dich nur abbringen von dem Gefühl, das du sicherlich auch hast. Es zieht dich nun zurück, nicht wahr?«

Ayleen nickte bestimmt. Ja, sie wollte zurück – was auch immer sie da erwartete. Doch es musste sein.

»Gut.« Annei schloss für einen Moment die Augen und verschränkte dann die Hände hinter seinem Rücken.

»Du weißt, dass ich der Zukunft nicht sonderlich zuversichtlich entgegen sehe. Doch du bist hier und ich fühle deine Gegenwart ungewöhnlich stark in Raum und Zeit. Ich glaube nicht daran, dass unsere Existenz vor der Vernichtung bewahrt werden kann – allerdings… glaube ich an dich. Und das ist keine Vermutung – du kannst mich nicht täuschen und ich weiß es. Du musst diesen Ort verlassen und deinen Weg gehen. Dir deinen Weg zurück erkämpfen. Dich darauf zurück bringen.«

»Warum kommt Ihr nicht mit mir?«, fragte sie leise. Er war so stark, er war ein Ishìternì, er könnte viel mehr ausrichten als sie.

»Man würde mich sofort töten wenn ich es wagte, dort zu erscheinen«, erwiderte er und seine Gesichtszüge entspannten sich. »Und es ist weder in meinem Interesse noch meine Aufgabe.«

»Nun, dann… gehe ich allein.«

»Du musst allein gehen«, pflichtete er bei und setzte seine Ansprache fort. »Es gibt wenig, das ich nicht weiß, und wenig, das mich überraschen könnte. Du jedoch tust es, junge Elfe, und auch wenn du es nicht weißt, und dir der Kraft, die in dir liegt, nicht im Entferntesten bewusst bist.

Und glaube nicht, dass eine einzelne Person wie du nichts ausrichten könnte – denn in der Tat ist es immer nur genau so gewesen.«

»Tatsächlich?«

»Aber ja. Es braucht keine ganze Armee, um Freiheit zu erhalten… denn es ist auch keine Armee, die du bekämpfen musst. Noch nicht«, setzte er hinzu. »Aber ein Kampf wird natürlich nicht ausbleiben, und wenn es soweit ist, wirst du etwas brauchen, das deine Kraft unterstützt und deiner würdig ist. Aus diesem Grund will ich dir mehr als nur meine Worte mit auf den Weg geben.«

Ayleens Finger krallten sich in das weiche Moos, als er das Katana bedächtig von seiner Hüfte band.

»Steh auf.«

Mit pochendem Herzen und zitternden Beinen erhob sie sich langsam und starrte auf seine Hände.

»Sieh mir in die Augen«, sagte er sogleich in strengem Ton, als er es bemerkte, und Ayleen zwang ihren Blick nach oben.

»Ihr… wollt… mir Euer Schwert geben?«

»Ja.« Sein Brustkorb hob sich in einem tiefen Atemzug, so als müsste er sich mächtig überwinden. »Weil du würdig bist.«

War sie das? Ayleen hatte keine Ahnung mehr, was sie überhaupt war, denn sie war verwirrt und unsicher, obwohl sie sich ihrer Selbst und ihrer Kräfte bewusst war, und doch – sie zweifelte daran.

»Bin ich das?«, flüsterte sie leise und erwartete keine Antwort darauf.

»Ich brauche dieses Schwert nicht mehr und in deinen Händen kann es noch etwas bewirken. Aber ich will, dass du das schätzt und dass du dir darüber im Klaren bist, welche Ehre das ist.«

»Das weiß ich«, sagte sie ehrfürchtig und presste unter seinem Blick die Zähne aufeinander.

»Gut. Ich würde es niemand anderem überlassen und ich erwarte, dass du es schützt und bewahrst mit deinem Leben.«

»Das werde ich«, erwiderte sie entschlossen.

Annei schwieg. Sie konnte die Schatten in seinem Gesicht sehen, die das Feuer darauf warf. Seine Augen waren jetzt dunkel, dennoch umgab sie ein eisiges Glühen. Es war ein faszinierender Anblick.

Und so gegensätzlich. So widersprüchlich.

An dieser Stelle fiel ihr ein, das Onhíon genau das über die Ishìternì gesagt hatte.

Sie versank ganz in der anmutenden Ruhe, die ihn umgab, und dann, als sie schon gar nicht mehr damit gerechnet hatte, sprach er wieder.

»Gut. Es ist jetzt an der Zeit.«

Er hob das Katana mit beiden Händen in die Höhe und hielt es ihr hin. Ayleen starrte auf die wunderschön bemalte rotschwarze Holzscheide und den kunstvoll gestalteten Griff. Das Gold und das Silber der Tsuba schimmerten im Schein der Fackeln. Die Schatten erinnerten sie an die Wellen des Meeres.

»Ich kann ohne jegliche Bescheidenheit in meinen Worten sagen, dass dieses Schwert das beste ist von den vielen, die ich einst gefertigt hatte. Es ist das einzige, das von meiner Arbeit zeugt und von meiner Person selbst.« In seiner Stimme hatte sich eine Wehmut gelegt, die Ayleen erstaunte und gleichzeitig ein wenig zurückwies. Es war sein Geist und sein Gefühl, und sie wollte es nicht berühren.

»Nimm es, junge Kriegerin, und schaffe es neu, nimm es mit dir wie den Wind, der dich hierher geführt hat und wie den Regen, der dich stets begleiten wird.«

Ayleen erzitterte und führte langsam ihre Hände an das Katana heran. Wie zuvor schmiegte sich der Griff sofort an ihre Haut. Die Erhabenheit, die davon ausging, war überwältigend.

Annei ließ es los, sobald sie es ganz allein hielt, und zog dann seine Arme zurück.

Ayleen aber blieb genauso ehrfürchtig erstarrt wie vorher stehen und sah auf das Schwert in ihren Händen herab.

»Nimm es, Ayleen, und geh damit, um es mit dem Blut der Freiheit und dem Blut der gerechten Rache zu benetzen.«

Langsam nahm sie das Katana aus seiner nahezu schwebenden Position und schloss es fest in ihre Hände. Einen stillen Moment lang hielt sie es nur an ihrer Brust und schloss die Augen, dann sah sie wieder zu ihm auf.

»Domo«, sagte sie und lächelte.

Annei nickte leicht.

Ayleen verabschiedete sich nur kurz von Annei, als die Sonne tief über dem bunten Haus stand und das Licht noch zu schwach war, um den morgendlichen Nebel zu vertreiben.

Er mochte keine großen Ansprachen, wie er sagte, und sah ihr nur eingehend in die Augen. Ayleen fühlte, dass in seinem Blau wie bei Julian ein hineinziehender Sog lag, doch auch irgendwie anders als sie es bei ihm gespürt hatte.

Sie verneigte sich zum Schluss mit dem Katana in den Händen, das sie sich, als sie sich umwandte und ging, auf den Rücken schnürte.

Als sie den Garten verließ und auch das Dorf mit den freundlichen Menschen, fühlte sie sich eigenartig. Natürlich war sie glücklich über Anneis Geschenk und blieb oft stehen, nur um das Schwert in ihren Händen anzusehen. Dann aber war sie auch allein und führungslos, schutzlos, auf ihrem Weg zurück.

Obwohl sie so viel gelernt hatte, fürchtete sie sich davor, nach Hause zu kommen. Immerhin – sie hatte noch einen weiten Weg vor sich, auf dem sie die Kraft für ihr Wiederkommen schöpfen konnte, die sie jetzt noch nicht aufbringen konnte.

Zudem fühlte sie sich seltsam alt bei jedem Schritt, den sie tat. Sie hatte so vieles in sich, so viele Gedanken, Fähigkeiten und Gefühle, so viel Kraft, doch sie schaffte es nicht, etwas davon zu erklären. Sie wusste nicht, woher sie kamen und wie tief sie reichten.

Als der erste Winter anbrach und sie über den Schnee wandelte, ohne auch nur einzusinken, war ihr, als würde sie schweben.

Sie fragte sich oft, was es gewesen war, das Viktor ihr vor ihrer Heirat hatte sagen wollen. Es hatte so geklungen, als wäre es nichts Gutes gewesen, etwas, das sie sehr verletzen könnte. Doch Viktor hätte niemals etwas getan, das sie zu Schaden kommen ließ. Er war ihr Beschützer.

Aber was konnte es dann gewesen sein?

Sie hatte ihn immer noch viel zu wenig gekannt. Und vielleicht wollte sie diesen Teil von ihm auch gar nicht kennen – womöglich war es besser so, dass sie nichts von dem wusste, was er ihr hatte sagen wollen. Das hätte vielleicht das Schöne, das sie gesehen hatte, getrübt – und Viktor war ihr das Einzige auf dieser Welt, in dem sie nichts Gutes und Schlechtes, sondern nur Wundervolles sehen konnte. Und das war gut so. Er war ihr Traum, immer noch, und das war ihr nun nicht mehr zu nehmen.

Zumindest eine Erinnerung an jemanden, die schön war. Sie schätzte es sehr, denn sie wusste auch, dass es anders sein konnte.

Sie hatte keine Ahnung, wie Veloron reagieren würde, wenn sie zurückkam. Er war aber zweifellos darauf vorbereitet – natürlich hatte er gewusst, dass sie irgendwann wiederkehren würde. Es schien ganz so, als hätte er sogar das geplant und nichts würde ihn wirklich je überraschen.

Auch wenn sie mit solcher Kraft ihre Reise antrat, wie sie sie noch nie empfunden hatte, würde ihn das wirklich erstaunen?

Würde sie denn je etwas tun können, das sie aus seinem Griff entriss?

Er würde immer bei ihr sein. Sie hatte nur Gedanken an Viktor gehabt, doch er hatte sie trotzdem immer begleitet und die Sehnsucht nach ihm wuchs nun, da die Zeit des Wiedersehens nahte, umso mehr.

Selbst jetzt liebte sie ihn noch, genauso wie sie es immer getan hatte. Und irgendwie glaubte sie nicht, dass sich das je ändern würde.

Allerdings hatte er mit Viktors Tod etwas gewagt. Und auch wenn er vieles vorhergesehen und zweifellos geplant hatte – war er sich diesen Konsequenzen wirklich bewusst? Sie wusste nicht, ob sie ihn wirklich hassen konnte.

Aber die anderen – Ismira, Breth, Astary und der ganze Rest – sie würden sehen, dass sie sich entwickelt hatte und sie würden den Schmerz in ihren Augen sehen und sie würden ihn eines Tages fürchten.

Doch es blieb die Sehnsucht zu ihrem Vater… die jetzt noch viel mehr quälte als vorher.

Es war wohl nicht mehr als ein Ahnen von dem, was ihm zugestoßen war. Und es war wohl ein großer Teil einer Erklärung für all das, was er tat, aber das verstand sie nicht. Sie verstand ihn nicht. Und sie hatte Angst, dass sie das nie tun würde, weil es ihr dann unmöglich sein würde, mit dem, was er tat, umzugehen.

Ich höre den Regen

Wie er vom Meer des Himmels fällt

Und mir eine Geschichte erzählt

Wieder eine Geschichte von dir.

Erzählt von deinem Schmerz, deinen Zweifeln

Die mich vielmehr gebrochen haben

Als dich selbst.

Erzählt mir von der Wut und dem Hass in dir

Die mich all die Jahre mehr getroffen haben,

als du je ahnen könntest.

Er spricht von der Schuld und Reue

Die deinen Geist manchmal noch erfüllen

Doch du siehst nur deine eigene Qual.

Er erzählt mir auch, dass es dir Leid tut

Du die Worte und Gewalt gern zurücknehmen würdest,

die sich tief in mein Herz gefressen haben

Und mich in dunkler Nacht verfolgen.

Dass du gern die Wunden heilen würdest,

von denen heute nur noch Narben zeugen,

und um deren Grund du nicht einmal weißt.

Nun stehe ich in diesem Regen, gehe hinaus

Und kann mich nicht mehr an dein Gesicht erinnern

Die Zeit hat mir nichts von dir gelassen,

nur einen quälend stechenden Schmerz,

der tief in mir verborgen ist und manchmal zu mir spricht.

Ich möchte auch etwas über mich sagen.

Ich weiß, dass ich selbst es auch regnen gelassen habe

Doch ich habe dich nie in den kalten Regen gestoßen

Ich habe dich nie ins eisige Nass gedrängt.

Ich habe mich immer allein hinein gestellt,

habe immer allein die Tränen auf mich herab fallen lassen.

Schaute mich manchmal zu dir um,

wie du da im Trockenen standest.

Nur ein einziger Schritt trennte uns voneinander,

doch ich konnte in deinen Augen sehen,

dass es dir dieser eine Moment im Regen nicht wert war

Hinaus zu treten, um mich ins Warme zu ziehen.

Ich weiß nicht, wie ich jemals wieder

jemanden neben mir stehen lassen kann

Ich schäme mich für mein Leben im Regen

weil es einsam ist.

Ayleen konnte nichts davon erklären. Auch nichts von dem, was in ihr tobte. Nun immer stärker, jeden Tag. Aber es war wohl so, wie Annei gesagt hatte – es war erst der Anfang.

Als sie es sich auf einem schmalen Felsen gemütlich machte und in die nebelverhangenen Tiefen eines Flussbetts hinab sah, fühlte sie sich trotz aller Ungewissheiten sicher.

Und sie wusste, dass der Schmerz ihr nicht nur geholfen hatte, ihren Weg zu erkennen – sondern sie lehrte, ihn auch zu gehen.


Epilog

LICHT UND SCHATTEN

Hellglühendes Rot in meinen Venen, sie weiß nicht, ob sie atmet. Es schmerzt in ihrem Kopf, mein Herz macht einen Sprung, als ich sie sehe. Doch ich will ihr nicht helfen. Sie steht nur dort auf der anderen Seite, die Augen glänzen, und ihr Gesicht voll Leid. Ich weiß. Doch auch das ist mir gleichgültig. Für sie ist es allerdings ein Zittern, denn sie ist hilflos.

Sie hat Angst. Ich wende mich ab und gehe. Sie schreit mir nach, doch ich verziehe nur den Mund und schürze kurz darauf die dunkelroten Lippen. Sie versucht verzweifelt, zu mir hinüber zu kommen, doch der Graben, der uns trennt, ist so tief… und allein kann sie den Sprung nicht schaffen. Dann bemerke ich die Pfeile, die sie mir nachjagt, scharfe Worte, die mich mit jedem Mal wütender machen. Allerdings bin ich so weit gegangen – dass sie mich einfach nicht mehr erreichen können.

Sie leidet.

Als ich zurückkomme, sitzt sie auf kaltem Stein und hat schamerfüllt das blasse Gesicht in den Händen vergraben. Ich stelle mich zu ihr, beuge mich zu ihr herunter, bis meine Lippen sanft das dunkle Haar berühren.

Dann schließe ich die Augen nur einen Spalt, und mit weicher, dennoch gefährlich eindringlicher Stimme flüstere ich in ihr Ohr:

»Du brauchst nicht zu weinen, denn du bleibst jetzt lange Zeit allein.«

Sie zittert und atmet schwer.

»Weißt du, was eigentlich passieren sollte?«, hauche ich und lege meine Hand auf ihren Rücken. Nun kann sie sich nicht mehr beherrschen, erschaudert und wirft den Kopf zurück, sodass ich meine Wange an ihre legen kann.

»Ich sollte für immer bei dir bleiben.«

»Nein!« Sie bebt, doch ich fühle eine tosende Kraft in ihr. »Du sollst für immer verschwinden.«

»Das geht aber nicht. Denn wir sind eins.«

»Wir sind getrennt.«

»Dennoch sind wir eins.«

Sie seufzt. »Wir sind verloren in diesem Leben… du und ich.«

»Nicht nur wir«, füge ich an und setze ein Lächeln auf, das sich unmöglich deuten lässt.

DAS SCHICKSAL

Ich konnte ihnen nicht helfen. Keiner von beiden. Ich saß da und sah ihnen nur zu, wie sie immer wieder dieselben Fehler machten und einfach nicht daraus zu lernen schienen. Es war traurig, denn auch wenn die eine hell strahlte und die andere dunkel: Schmerzen hatten sie beide. Und oft beobachtete ich, dass die eine der anderen nicht einmal in die Augen sehen konnte.

Manchmal fragten sie mich um Hilfe, um Rat. Doch ich konnte ihnen nicht helfen. Der Regen war mir fern und den Wind fühlte ich nicht. Ich sah das Meer ihrer Liebe, ihrer Leidenschaft, ihrer Lust, und auch den See der Schmerzen und der Zweifel.

Ich setzte aber nie einen Fuß hinein. Ich sah nur zu, vielleicht ein wenig hilflos, aber eigentlich, so dachte ich mir oft – eigentlich geht es mich auch nichts an.

BLAUES FEUER

Sie flüstern. Von allen Seiten schleichen sie ihre Stimmen. Sie schreien und wimmern, flüstern und knurren, oder sind einfach ernst und fest. Und sie sind immer da. Sie kämpfen und sie ringen, sie flehen wieder und wieder und wenn ich nicht da wäre, hätte eine von ihnen schon längst Überhand genommen und vermutlich alles in den Abgrund gestürzt.

Mein Licht beruhigt sie oft. Es ist weder warm noch kalt, es ist nur wahr und rein. Es tröstet, ich weiß es, das fühle ich, wenn sie sich niedersinken lassen und erzittern.

Ich kann nicht sagen, wie lange es noch so sein wird. Ich weiß, es liegt an mir zu bewahren und zu entwickeln, aber auch zu zerstören und zu beenden. Aber ich kann keine Entscheidung darüber treffen. Vielleicht, irgendwann. Vielleicht auch nie. Doch ich bin mir selbst nicht sicher, ob ich das überhaupt will und kann. Es gibt noch viel, das auch ich nicht weiß – oh, gäbe es doch nur jemanden, der es wüsste…! Und endlich dieses ewige Flüstern zum Schweigen bringt… wenn sie zuhören. Alle.

Ich glaube, ich kann es nicht. Sie hören mich nicht ganz und auch ich selbst höre meine Worte oft nicht richtig.

Gibt es jemanden… irgendjemanden… auf dieser Welt… der eines Tages… zu uns sprechen wird?


Aussprache

In der elfischen Sprache werden manche Buchstaben unterschiedlich ausgesprochen. Das r in Breth zum Beispiel wird hart, das r in Veloron dagegen weich ausgesprochen (ähnlich wie im Englischen). Das th in Minrìth und Ardëiríth wird wie ein normales t gesprochen, in Namen wie Breth und Thenem dagegen wie das englische th.

Akzente dienen dazu, die Betonung eines Wortes sichtbar zu machen. Es gibt unterschiedliche Akzente, doch allgemein kann man sagen, dass dort, wo ein Akzent sitzt, der Laut betont wird. Alle Betonungen sind im Folgenden großgeschrieben, unbetonte Silben klein. Lang gesprochene Silben werden durch ein h gekennzeichnet.

NAMEN

Veloron: Ve – LOH – ron

Ismira: Iss – MI – ra

Ayleen: Ai – LIEN

Leeyana: Li – YA – na

Aedín: A – e – DÍN

Annei: A – NNEJ

Onhíon: On – HÍ – on

Astary: Ass – TA – ry

ORTE

Minrìth: Min – RÌTH

Felèswyr: Fe – LÈS – WYR

Híemreth: HÍ – em – reth

Ardëiríth: AR – DËJ – RÍTH

SONSTIGES

Ishìternì: Is – HÌ – ter – NÌ

Fhenëa: Fhe – NË – a

Elaner: E – LA – ner

Illìas: I – LÌ – JAS

Eliín: E – li – ÍN

Astran eyír: As – TRAN e – JÍR


Das Fenhrì

achí – da, dort(hin)

achír – daneben

adan – atmen

adhín – entzünden

aetyr – ewig

ahren – jede, jedes

aí, íher – die, der

Aíeth íníh khós anvreën? – Was ist mit mir?

aín – Wärme

Aineoín, utr kevhran íníh plèwýr neanø vadó – Dennoch ist es zu kompliziert, um in schwierigen Worten zu sprechen.

an – ich

an eneír arleth súen eávreën. – Ich gebe dir meinen Zuspruch.

ánhar – euer, eure

ánher – unser, unsere

anwàr – wollen

anýar – sich hinlegen, liegen

amaí – jemals

àndras – Malachit (grüner Edelstein)

Ardëiríth – Elfische Anlage auf Jan Mayen

ardën – Baum

ar’lean – weit

arleth – Zuspruch, Unterstützung

arn – König

artar – liegen

ashítar – morgen

astran – Sekunde

astran eyír – Die große Schlacht

at – auch

athr – Herz

athra – Liebster, athre – Liebste

athreën – Erde

athrilíth – Herzgefäß

atí – für dich

àuroën – der Morgen

aý – Ach

bhénr – rein, pur

brëoír – (nieder)(unter)drücken

brøs – Rest

caelín – Himmel

cé – alt

cethar – stehen

chian – weinen

cogitet – zerbrechen

covar – bedecken, verbergen

domo – Danke

é – um, damit

eangar – versuchen

eannù – Willkommen

Eàvreën ynar at àuroën – Auch dir einen guten Morgen

ëdiríth – Festung

eh – Oh

ehkuyan – bereit

eíhlin – Licht

ejat – bedacht, sorgsam

ekuýíor – System

Elaner – altes Geschlecht einer der drei ersten Adelsfamilien

Eleandí – Name: Übungs-/Kampfplatz der Elfen

eleth – sterben

élfan – Buch

Eliín – Name: Elfisches Kleidungsstück aus Stoff ohne Ärmel

elonwýr – Untergang

émen – niemals

endár – fürchten

ener – geben  

enomíar – vertreiben

enreor – Feind

érhu – das Vergangene

érhur – vergehen  

esvír – entkommen, flüchten

ethar – leben  

etharén – Wald

etharén, laïse íi ethyírén. – Wald, segne diese Leben.

ethrím – bereiten  

ethyír – Leben

evár – entspringen

evathen – bedauern  

evír – greifen

eyír – lang, weit

ézs – Tisch

fas/fastár – Schicksal, Ruf

fatho – Gesicht

fe – tun, machen

fear – sehen

féen – seine,r,s/ihre,r,s

Felèswyr – Name: Randsiedlung der Elfen

Fhenëa – altes Geschlecht einer der drei ersten Adelsfamilien

firith – gleich, identisch

Fenhrì – Sprache

Feorí Nefir – Frühlingsfest der Elfen

fér – nah

fertíar – einnehmen, erobern

fhaír – lernen

fikur – fürchten

fír – kühn

Fírut – Name: Festplatz der Elfen

frengar – können, imstande sein

freør – Bekenntnis

fvrëtar – gehen

fyelín – Pflanze

fyr – Anführer

gakon – Zahnrad

gceín – die Ferne

gheím – Kälte

gheímhrith – Winter (Neueres Wort – ab Einführung von vier

Jahreszeiten)

ghínt – dürfen

glandís – Schimmer

glíth – Glut

gravnør – schöpfen, herausziehen

grévh – Leid, Qual

grívhen – fühlen

grívìr – leiden, schmerzen

havís – verkünden

hé – sehr

heímenh – Schleier (In Form von Nebel, Regen, …)

heín – Tanz

héj – acht

héjar – achtzehn

Híemreth – Name: Randsiedlung der Elfen

hohrt – Hoffnung

í – vor, von

íd – dieser, diese, dieses

Ichían – elfischer Anderthalbhänder

íen – Hand

íendr – talentiert, intelligent

íher kudasaí – Bitte (Wörtlich: die Freude, etwas getan zu haben)

ijhìan – Zeit

ijhì’nër – Zeitfluss

ilíth – Gefäß

illíar – entgegentreten, erwarten

Illìas – Geschlecht der Königsfamilie

íner – nehmen

íníhr – sein

íntràn – Schein(bild)

Ishìternì – blaues Feuer

ishìth – Feuer

írith – Blut

írithet – bluten  

íthënyr – Geist

ívinyr – Eis

ívy – eisig

ízshøn – Sklave

je – als

jelar – schöpfen

jì – Strom

jían – scharf, geschliffen

jíd – ganz, alles

jíerdar – verblassen, enden

kevhran – verworren

khatán – Schwert

khrú – dunkel

kínyr – schwanken, taumeln

kíoshiys alíkvhad fontho – Abteilung für Schriftstücke anderer Völker

krímnar – funkeln

kýo – heute

kýodø – Kraft

laétha – Lied

laéth’rì – elfisches Lied der vier Elemente

laïset – segnen

lanýr – fallen

leàndr – Horizont

lecrímat – Träne

ledír – führen, leiten

lefín – begleiten  

lefyra – Leidenschaft 

leíar – reißen, zerren

leí’ynar – Guten Tag

leín – Tag

Lendha – elfische Kleinstadt im Norden des Waldes

lenem – Liebe

màr – wie

már ien fhaíl? – Wie hast du es getan?

meór – Hort

méphyr – Wasser

metegr – Regen

mhakrí – fort, entfernt

Míjíkaí – elfisches Kurzschwert

mín – siehe súen

mìn ahsan – Ansprache. Meine Herren

mìn Erá – Anrede: meine Dame

Minrìth – Name: Hauptstadt der Elfen

mínur – Welt

míra – Spiegel

mítasu – erfüllen

mítasun – Erfüllung

míthyr’an – Geistesbild

Nagaý – elfisches Langschwert

né – dass

Nebalìn – Sommer

nër – Fluss

nean íníh – es ist schwierig

nethvar – wollen

ní – nicht

nífr – Ende

nihar – Niemand

nomén – Gestalt, Form

nrí – und

nuc – jetzt, nun

ny – tragen

obten – erstarren

oën – tief

oerìn – sich vereinen  

ohn – Position

opey – Zeremonie, Ritual

opey’ar – Krönungszeremonie

ót – dann

otr – aber

otr esú tranvír íendr – aber du bist sehr talentiert

ovar – sitzen

pathen – Pfad

phenat – Botschaft, Nachricht

pher – wandern

pheyír – tragen

plèr – sprechen

rader – suchen

ré – kein, keine, keiner

réath – laufen

reín – verstehen

reínán - verstanden

remèn – erzählen  

ren – Weg

rétn – sich freuen  

rheímeth – Erinnerung

rheímn – sich erinnern

rì – Die vier Elemente

rø – Geschichte

roën – rot

ronér – entfachen  

ruín – Verderben

Rym – Elfisches Tischballspiel

rynr – hören

saethar – verlassen

sahja – heilig

sé – es

sécér – erkennen  

sé  ífhaíren – du wirst es lernen

sephèt – sich vermählen

shí – Blut

shýø – süß, angenehm

sic – so

Sílfaen – elfisches Dorf

Sìn – höfliche Anrede für einen männlichen Elfen

sinth – frei

sívh – still

srath – Quelle

srëcutr – Geheimnis

ste – hindurch

súen – mein, meine, ab dem 2.Jh. v.Ch. auch: mìn

szítar – sich hüten

tashen – erreichen

tëleth – Abend

tëleth’vyír - Abenddämmerung

thá – hinter

Thenem – Fest der Elfen, das nach dem traditionellen Turnier der Soldaten alle zehn Jahre statt findet

Theocyr – Winter

thern – blau

thír – hoch

thor – wünschen

tí – dein,e,s

tímur – Schrecken

tínícet – Ader

Tinuvrìel – Name: Elfenstahl

vhoír – danach

tranvír – sehr groß, sehr viel

Tresvìr – Name: Dritthöchster Rang im elfischen Militär

tronf – trüb

tru – wo

trvìr – Fehler

utr – für, um

van – schreien

vadór – Wort

venón – Gift

vhar – erheben, aufstehen

vhará – empor

ví – Luft

víhjen – Wind

vradr – Ruhm

yehta – wahr

yethàth – Wahrheit

ygrat – (Welten-) Gefüge

ynar – gut

Yndar – Spiegel (See bei Sílfaen)

ýøn – Werk

ýondír – Sonne

ýoreën – Dornenbusch = Dornen

yr – wenn

Übersetzung des Liedes, das Ayleen mit siebzehn auf dem Fírut vortrug:

Frühere Sklaven,

eure Zeit ist vorbei.

Eine dunkle Stille bedeckt die Welt.

Lasst es nicht gehen,

denn jetzt seid ihr an der Reihe.

Ich bin der Feind,

ich bin der Fehler im System.

Heute sitze ich mit euch am Tisch,

morgen werde ich mich erheben.

Hütet euch vor meinem Bekenntnis.

Mein Verderben wird euer Ende sein.

Es ist so viel Ruhm dabei,

Kraft aus eurem Blut zu schöpfen.

Niemand kann jemals die süße Rache

meines Endes fürchten.

Tretet eurem letzten Ruf entgegen.

Ich kann dem letzten Moment nicht entkommen.

Ich fühle die Hand des Schicksals,

wie sie mich zugrunde richtet.

Und nach all dem Leiden

bin ich immer noch da, und will es.

Die Kräfte der Alten greifen nach mir

Die Funkelnden fühlen tief.

Mein Untergang legt sich am Ende nieder,

um mein Schicksal zu erfüllen.

Übersetzung des Liedes von Ayleen und Aedín:

»Ich will dich verlassen,

Weil ich dahin schwinde

Ich kann dich nicht sehen

Wo gehst du hin?

Aber wenn ich laufe,

werden deine Hände mich zerreißen.

Du lebst in mir und stirbst niemals

Jede Sekunde höre ich dich atmen.

Ich bin nicht heilig,

aber was ich sage, ist wahr.

Wenn ich in den Spiegel sehe,

dann sehe ich dein Gesicht.

Oh, wie ich mir wünsche

Mein Herz schreit danach,

So zu sein wie sie

Und nicht zu sein wie du

Mein Blut, dein Blut,

unser Blut ist dasselbe.

Die Bäume schreien,

und die Winde weinen.

Der Himmel blutet,

Und mein Herz zerbricht.

Ich tu es für dich,

ich tu es für dich.

Meine Tränen sind aus Eis,

Erstarrt in ewigem Leid.

Ich erinnere mich an die Liebe,

die du in deinen Augen trugst,

als du mich ansahst

Und mich verließest.

In dieser Welt des Schreckens

ist kein Weg mehr frei von Dornen.

Du wirst hindurch gehen können,

ich kann es nicht.

Ach, mein Liebster, es schmerzt mir so sehr!

Dass das Licht der Hoffnung

nun auch für uns vergangen ist.

Ich wandere auf diesen alten Pfaden

Und höre dieses alte Lied

Einer Liebe, die nie mehr leben wird.

Du darfst nicht schwanken,

du darfst nicht fallen!

Nimm den Rest von mir

Und geh mit dem Wind

Und mit der Wahrheit im Herzen.

Ich lebe für dich,

deine Festung, die dein Geheimnis trägt

Und dein Gift in ihren Adern.

Die Festung, die niemand erkennt

Und die niemand einnehmen kann

Um deinen Geist zu vertreiben.«


Danksagung

Was ist es, das am Ende wirklich von uns übrig bleibt? Alles muss einmal vergehen auf dieser Welt, doch was ist es, das am Ende noch Bedeutung hat von den vielen Dingen, die wir tun und die wir hinterlassen?

Es ist von Bedeutung, wenn es für jemanden Bedeutung hatte. Und das sind meine Bücher für mich: Ihre Charaktere – das, was sie durchleben und empfinden – das ist nicht einfach so erfunden, trotz aller Fantasie. Es ist echt so wie das richtige Leben und die Reise, die diese Personen antreten, spiegelt auch meine eigene Reise wider. Ich habe alles in diese Geschichte gesteckt, mein ganzes Herz und meine Seele, und für mich ist es nicht nur die allergrößte Freude, das alles überhaupt aufzuschreiben, sondern vor allem, es mit anderen zu teilen – mit euch. Denn das ist es, was ihnen zusätzlich Bedeutung gibt! Es ist nicht einfach nur eine Geschichte – Es soll zum Nachdenken wie zum Träumen bringen, zum Lachen wie zum Weinen. Und dies alles mit euch, den Lesern, teilen zu können, ist für mich das höchste Glück. Ich kann euch gar nicht genug dafür danken, dass ihr Ayleen auf ihrem schweren Weg begleitet habt, denn mit jedem Gedanken, den ihr darüber habt, mit jeder Überlegung, jedem Lachen und ja, vielleicht auch jeder Träne hat das alles etwas ganz Wundervolles erreicht – Nämlich soll Ayleens Geschichte vor allem Eines: die Menschen berühren. Und wenn sie das geschafft hat, dann weiß ich, dass es Bedeutung hat. Und dass somit etwas davon übrig bleibt, ein kleiner Teil dieser Gedanken und Emotionen bleibt übrig auf dieser Welt. Wie ein klitzekleines Stück Unsterblichkeit.

Nach diesen Worten möchte ich mich deshalb noch einmal bei allen Lesern und Unterstützern bedanken. Diese Geschichte bedeutet mir, wie gesagt, alles, und als ich sie dann endlich nach so langer Zeit angefangen habe aufzuschreiben, hat es sich zu etwas so Wundervollem entwickelt – das hätte ich anfangs niemals für möglich gehalten und ich bin noch immer ganz ehrfürchtig, wenn ich daran denke. Ich danke der einen besonderen Person, die von Beginn an meiner Seite stand und mich ermutigt hat; du warst eine meiner größten Motivationen überhaupt. Ich danke auch allen anderen, die geholfen haben, dass Ayleens Geschichte gelesen wird. Das macht mich so unglaublich glücklich!

Dass ich Ayleens Reise aufgeschrieben habe, ist nun schon eine ganze Weile her. Ich habe mich verändert und sie hat sich verändert (wie ihr natürlich in den Folgebänden merken werdet). Das ist auch gut so. Aber ich denke mit einem lachenden und einem weinenden Auge zurück an ihre Person, die auch immer ein Teil von mir sein wird. Ich bin dankbar, dass alles nun so gekommen ist, wie es sollte.

Und zum Schluss möchte ich sagen: Wen Ayleen und ihre Geschichte berührt, fasziniert oder sogar begeistert hat, dem danke ich ganz besonders, denn das ist es, was ich als Autorin gerne bewirken möchte. Und wenn du magst, kannst du mich auch gerne unterstützen, indem du eine kleine Rezension zu dem Buch abgibst – denn ich habe so große Freude daran zu erfahren, wie ihr Leser die Geschichte und die verschiedenen Charaktere erlebt habt! Glaubt mir, damit gebt ihr mir so gewaltig viel zurück. Danke auch an alle, die ihre Meinung dazu bereits mit mir geteilt haben!

Ich freue mich schon so sehr darauf, euch in den Folgebänden in die folgenschweren, spannenden Geschehnisse und Geheimnisse zu entführen! Ich wünsche mir, dass ich allen hoffentlich noch viele schöne Lesestunden mehr bereiten kann, so wie ihr diese erste Episode zusammen mit der Protagonistin erlebt habt.

Judith Laverna


Ein Elfenbild

Die Welt der Elfen war schon immer ein inspirierendes Thema, das schon seit langer Zeit für fantasievollen Stoff in der Literatur gesorgt hat. Ursprünglich stammte die Elfenvorstellung aus der nordischen Mythologie. In vielen literarischen Werken werden die Elfen als kleine, feenähnliche Zauberwesen dargestellt, die möglicherweise sogar geflügelt sind. Ich möchte mich von dieser Vorstellung ganz stark entfernen. Tolkiens Elfenbild kommt meinem schon erheblich näher.

Ich möchte die Elfen nicht als übernatürliche, magische Wesen sehen, denn eines haben alle Elfendarstellungen gemeinsam: Die Verbindung mit der Natur. Und in der Natur gibt es nichts Übernatürliches – alles ist irgendwie rational begründet, sie basiert auf Gesetzmäßigkeiten und physikalischen Begebenheiten, die wir wenn auch nicht alle erklären oder begreifen können, weswegen wir es als übernatürlich ansehen. Diese unsere begrenzte Perspektive darf aber nicht an solche Subjektivität gebunden sein. Rationalität schließt die überragende und fremdartige Existenz der Elfen nicht aus – auch »Magie« in diesem Sinne muss nicht als zaubern aufgefasst werden – im Gegenteil kann geistige Kraft ebenso begründbar sein. Sogar bei uns Menschen findet sie sich zum Beispiel in Religionen wie dem Buddhismus, doch wir haben bis jetzt die Geheimnisse des Geistes und der Gedanken kaum ergründet, um es beweisen oder verstehen zu können, aber es ist bereits durch neueste Technik möglich, durch Gedankenkraft physische Taten zu vollbringen, wenn auch in abstrakterer Form – ganz absurd ist die Form von »Magie«, d.h. geistige Kraft in physische umzuwandeln, also nicht. Nichts anderes tun wir doch, bevor wir überhaupt handeln – zumindest was gedankliche Handlungen angeht, der Instinkt sei hier ausgeklammert.

Doch das ist nur ein Aspekt, der diese Vorstellung rationaler macht. Die Elfen sind durch ihre enge Verbindung zur Natur ganz genau wie diese selbst charakterisiert: nämlich nach dem Polaritätsprinzip. Alles Existierende hat ein Gegenstück, das eine Voraussetzung für das wiederum Gegenteilige ist. Beide Seiten bedingen und begrenzen einander; eine allein kann langfristig nicht überleben, denn bei Überwiegen kommt es zu einem widernatürlichen »Overflow«. Die Elfen vereinen also alle möglichen Eigenschaften in sich. Sie sind kriegerisch und doch friedensliebend, stark in Geist und Körper, und doch in vielen Situationen ganz schwach. Sie sind voller Intensität, purer Leidenschaft und Lebensfreude, was sich zum Beispiel in ihren feurigen Tanzrhythmen oder den einzigartigen Liedern zeigt. Sie sind aber auch ruhig, gemäßigt und oft verschlossen, was sie so geheimnisvoll wirken lässt.

Die Elfen haben aber auch eine entscheidende Funktion: Sie sind die Bewahrer der Natur und bilden eine Einheit, die für deren Zusammenhalt nötig ist. Kommt es in dieser Einheit zu großen Abweichungen oder Störungen, wird auch das Gefüge der Natur bröckeln. Einer solcher Brüche zeigte sich etwa in der Sesshaftwerdung des Menschen, der für die Natur im weiteren Verlauf der Geschichte fatale Folgen mit sich brachte und später wurde sie in großen Teilen zerstört, was sich wiederum auf die Elfengemeinschaft auswirkt. In diese ganze Situation wird die Protagonistin hineingeboren, und der Kampf, den sie beginnt, kann vielleicht nie gewonnen werden, falls die Brüche und Risse zu groß sind oder werden.

Die Welt der Elfen ist in ihrer Kultur und Gesellschaft der der Menschen dennoch nicht so fern – auch die Menschen besitzen denselben Intellekt, dieselben Gefühle. Der große Unterschied ist das umfassende allgemeine Gefüge des Geistes, das von anderer Art ist als das der Elfen, und die beiden polarisieren ebenfalls: Ohne den Menschen, bzw. alle anderen Geistesformen, die sich von dem der Elfen unterscheiden (Tiere, Pflanzen), könnten diese nicht überleben, weil mit ihnen ein grundlegender Teil der Natur fehlt.

Sie sind also weitaus mehr als bloß wunderschöne zarte Zaubergeister. Deswegen würde ich für mich sogar das Genre Fantasy in Anführungsstriche setzen, da ich mich bemühe, alle Begebenheiten logisch zu begründen, auch wenn das sehr schwer und vermutlich nicht völlig möglich ist. Meine Intention ist es, das unauthentische Elfenbild zu revidieren und »neu« zu erfinden, obwohl es natürlich jedem freigestellt ist, sein ganz eigenes Elfenbild zu entwerfen. Es ist nicht absolut, und bleibt trotz aller Rationalitätsbemühungen nur eine Fiktion.


JUDITH LAVERNA

Judith Laverna studiert Klassische Philologie und Geschichte. Für sie bedeutet das Schreiben mehr, als bloß eine Geschichte zu erzählen – es ist ihre größte Erfüllung. In ihren Büchern - vorwiegend im Fantasy-Bereich - findet sich das wieder, was die Autorin ausmacht: Herzblut, Leidenschaft und der Wille, einen Weg durch das Leben mit all seinen Facetten zu finden. Ihre außergewöhnlichen Charaktere stellen sich daher stets unermüdlich allen Wendungen, die es bereithält, um getreu nach dem Motto der Autorin niemals aufzugeben und seinen Träumen zu folgen.


Urheberrecht & Copyright © Judith Laverna 2019

Impressum:

Judith Laverna

c/o

Papyrus Autoren-Club,

R.O.M. Logicware GmbH

Pettenkoferstr. 16-18

10247 Berlin

E-Mail: JudithLaverna@gmx.de

cover.jpeg
JUDITH LAVERNA

[ th l( )
@ & :@“\°
Sentiche

Band 1: Martyrerkunst










page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   










